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				Für meinen Sohn Trevin Smith,
der meinetwegen Rugby spielte.
Bis ich ihm das Schlüsselbein brach.
Jetzt schreibt er.

			

		

	
		
			
				CREDE QUOD HABES, ET HABES

			

		

	
		
			
				

				DIE KLOSCHÜSSELPERSPEKTIVE

				Ich sprach ein stilles Gebet.

				Sagen wir so, ich möchte niemandem raten, anders als still zu beten, wenn er mit dem Kopf in der Kloschüssel steckt.

				Ich versäumte auch nicht, in meinem Gebet ganz besonders dafür zu danken, dass das Schuljahr noch nicht angefangen hatte und das Porzellan daher makellos weiß war – eine Wohltat für das Auge wie unberührter Neuschnee – und das Wasser gleichzeitig nach Zitrone und einem beheizten Schwimmbecken im Sommer roch.

				Was leider nichts daran änderte, dass es eine verfickte Kloschüssel war.

				Und ich mit dem Kopf darin steckte.

				Während Casey Palmer versuchte, mein Gesicht unter die Oberfläche des wohlriechenden Wassers zu drücken, schwebten meine Füße in Nick Matthews’ affenartigen Pranken irgendwo zwischen meinem Mickerarsch und dem Saturn, wo sie auf das Flugzeug zeigten, in dem meine Eltern gerade nach Boston zurückflogen, und auf alles, was sonst noch dort oben so rumschwirrt.

				Ich hasse Footballspieler.

				Und ächzend und Grimassen schneidend dankte ich auch, jedenfalls in Gedanken, für das Krafttraining, das ich den Sommer über gemacht hatte, denn wenn meine Ellbogen auch wie Bleistifte zu brechen drohten, hielt ich sie doch eisern durchgedrückt und damit mein Gesicht immerhin über dem Toilettenwasser, wenn auch fuck knapp.

				Dann aber drückte mich das Gewissen, weil ich beim Beten, sei es auch beim stillen, fluchte und Worte wie »fuck« gebrauchte. Das konnte nur bedeuten, dass ich meinen Einstand in der Hölle geben würde, sobald es Casey und Nick gelungen war, mich in einem gottverdammten öffentlichen Schülerabort zu ersäufen.

				Ich erkannte auch, dass es tatsächlich stimmt, wenn in Filmen und Romanen die Sekunden unmittelbar vor dem Tod lang und länger und die Gedanken und Wahrnehmungen überdeutlich werden, denn selbst in dieser Situation registrierte ich den nahezu durchsichtig und unperforiert herabhängenden einlagigen Klopapierstreifen unter dem chromglänzenden Klopapier-Abdeckdings-das-wie-der-Schmutzfänger-an-einem-Sattelzug-Reifen-aussieht-aber-keine-Ahnung-wie-zum-Teufel-die-Dinger-heißen, und ich dachte mir: Gott! SO ein Klopapier sollen wir hier benutzen?

				Dies alles spielte sich im Zeitraum von vielleicht drei Sekunden ab, wenn ich’s mir jetzt überlege.

				Genau. Dabei hatte ich mir in den gut fünf Wochen davor fast ununterbrochen ein Mumm machendes Anti-Memmen-Mantra vorgebetet, um irgendwie mein Gehirn darauf einzustellen, dass ich mich in diesem Jahr neu erfinden musste und auf gar keinen Fall der kleine Bubi bleiben durfte, den niemand beachtete oder, schlimmer noch, den alle beachteten, weil er sich so gut als Objekt für grausame Survival-Experimente eignete, mit denen sich die Druckbelastbarkeit elender Mickerarme über Kloschüsseln testen ließ.

				Mom und Dad – Dad vor allem – saßen mir ständig im Nacken damit, ich sollte aufmerksamer sein. Ich kriegte richtig einen Kloß im Hals bei dem Gedanken, wie stolz er in diesem Moment auf mich wäre wegen der vielen klitzekleinen Details, die ich kopfunter aus meiner neuen Kloschüsselperspektive wahrnahm.

				Doch ich hätte lieber vorhin aufmerksamer sein sollen, dann hätte ich wahrscheinlich gemerkt, dass Zimmer zwei, wo sie mich einquartiert hatten, nicht die zweite fuck Tür nach der Treppe war.

				Denn als ich mit meinem Koffer und meiner Reisetasche in Caseys und Nicks Zimmer hineinspazierte – Nummer sechs, aber so gelegen, dass es jeder mathematischen Logik Hohn sprach – und die beiden meinem flüchtigen Eindruck nach beim Bau eines Joints kurz vor der Vollendung überraschte (manche Schüler, besonders solche wie Casey und Nick, machen hier so was, weil der Wald drumherum für sie ein einziges großes Kifferparadies ist), schärften sie mir nicht nur auf im-Chor-wie-in-einer-griechischen-Tragödie-die-für-unseren-Helden-nicht-gut-ausgehen-kann-mäßige Art aufs Drohendste ein, nie wieder den Fuß in ihr fuck Zimmer zu setzen, nein, sie ließen sich auch dieses spontane Begrüßungsritual einfallen, dessen wesentliche Elemente eine Kloschüssel waren, das Hochhalten meiner Füße (von denen einer sich seines Schuhs entledigt hatte, ähnlich wie eine Eidechse ihren Schwanz abstößt, um potentielle Angreifer zu täuschen) … und ich.

				Das war jetzt ein echt langer Satz, was?

				Ich sollte mich wahrscheinlich darauf beschränken, Bilder zu zeichnen. Das mache ich manchmal.

				Okay. Ich hing also kurz vor dem Einknicken kopfunter in der Kloschüssel und machte mir so meine Gedanken darüber, wie übel Toilettenwasser wohl schmecken mochte, und ich knirschte mit den Zähnen und sagte mir mein Selbstüberzeugungsmantra der letzten Zeit vor: »Crede quod habes, et habes«, was ungefähr so viel bedeutet wie: Wenn du glaubst, dass du etwas haben wirst, wirst du es haben.

				In dem Moment glaubte ich, ich würde die Kraft haben, ganz lange die Luft anzuhalten.

				Ächz. Stöhn.

				Einmal tief eingeatmet.

				Und vielleicht griffen da in dem kopfstehenden Kloschüsseluniversum zufällig ein paar kosmische Kräfte perfekt ineinander. Vielleicht lag auf der O-Hall ja irgendein Zauber, oder vielleicht sollte es in dem Jahr für mich tatsächlich anders laufen als in dem davor, denn exakt am Ende meines Durchhaltevermögens kam aus dem Flur eine Stimme.

				»Palmer! Matthews!«

				Und sie ließen mich los.

				Füße und Kopf orientierten sich um.

				Das Universum, das angenehm frisch und zitronig roch, war wieder richtig herum.

				Nick Matthews fing an zu gickeln wie ein Idiot. Recht bedacht machte er eigentlich alles so.

				Und Casey sagte: »Fuck. Es ist Farrow.«

				Die beiden liefen aus dem Waschraum und ließen mich allein zurück wie den letzten Blindgänger auf einer Party, der nicht blickt, wann er nach Hause zu gehen hat.

				Aber ich hatte nicht vor, nach Hause zu gehen.

				Ich hatte mir etwas vorgenommen.

			

		

	
		
			
				

				Erster Teil

				DIE ALLGEMEINE SCHNITTMENGE

			

		

	
		
			
				

				VORBEMERKUNG

				Joey meinte einmal, dass nichts genau wieder so wird, wie es mal war, mal dehnt sich was aus und mal zieht sich was zusammen, wie beim Atmen, aber man kann die Lungen nie zweimal mit derselben Luft füllen. Er sagte ein paar der klügsten Sachen, die ich je gehört habe, und er war von meinen Freunden der Einzige, der ernsthaft versuchte, mich in der Spur zu halten.

				Und ich will ehrlich sein. Ich weiß genau, wie schwer das war.
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				Etwas Beschisseneres konnte es gar nicht geben, als im vorletzten Schuljahr einsamer Klassenbester und dabei gerade mal vierzehn zu sein. Irgendwie musste ich mich für die qualvollen ersten Wochen des Schuljahres stählen und mir meine Situation wenigstens ein klein bisschen rosiger malen, und so sagte ich mir, dass es bestimmt immer noch besser war, als im letzten Schuljahr und fünfzehn zu sein.

				Oder?

				Ich heiße Ryan Dean West.

				Ryan Dean ist mein Vorname.

				Normalerweise kommt man nicht auf die Idee, dass es in einem einzelnen Namen ein Leerzeichen und zwei Großbuchstaben geben kann, aber in meinem gibt’s die. Kein Bindestrich. Ein Leerzeichen. Und meinen zweiten Vornamen sage ich nicht.

				Ich fluche auch niemals außer beim Schreiben und gelegentlich im stillen Gebet, deshalb muss ich mich gleich vorneweg entschuldigen, denn ich sehe jetzt schon, dass ich alles nehmen muss, was die Sprache an Unflätigkeiten hergibt, wenn ich erzählen will, was mir und meinen Freunden im elften Schuljahr an der Pine Mountain passierte.

				Die PM ist ein renommiertes Internat für Reichenkinder. Das heißt aber auch, dass sie ein Internat für Reichenkinder ist, die sich zu viel Stress anlachen, weil sie allein sind und von ihren Eltern vernachlässigt werden, die sich derweil als Abgeordnete oder Investmentbanker oder Profisportler in der Weltgeschichte herumtreiben. Und ich weiß, dass ich nicht wirklich auf die schiefe Bahn geraten war, aber trotzdem beschlossen sie an der Pine Mountain, mich in die sogenannte »Opportunity Hall« zu verlegen – das Wohnhaus, wo die richtig üblen Kandidaten sozusagen die »letzte Gelegenheit« erhielten –, als sie dahinterkamen, dass ich einen Handy-Account gehackt hatte, damit ich unentdeckt umsonst telefonieren konnte.

				Ich wäre deswegen fast geflogen, aber meine Noten retteten mich.

				Eigentlich gehe ich gern zur Schule, was den Loser-Quotienten weit über das Maß hinaus steigert, das die meisten andern erreichen. Das macht der krasse Zweijahresrückstand.

				Das Handy gehörte einem Lehrer. Ich stahl es, und meine Eltern flippten aus, aber nur ungefähr eine Viertelstunde. Mehr Zeit konnten sie dafür nicht erübrigen. Aber selbst in den wenigen Minuten zählte ich den Satz »Wie konntest du nur, Ryan Dean?« siebenundvierzigmal.

				Ehrlich gesagt ist das nur eine Schätzung. Ich fing erst ungefähr nach der Hälfte der Strafpredigt zu zählen an.

				Wir dürfen hier keine Handys haben, auch keine iPods oder sonst etwas, das uns von »unseren Unterrichtszielen« ablenken könnte. Die meisten Schüler an der PM halten sich auch voll an die Vorschrift, allerdings fahren die meisten jedes Wochenende nach Hause und haben dort dann alles zur Verfügung. Wie Junkies, die sich ihren Schuss erst setzen, wenn die Luft rein ist.

				Ich kann verstehen, warum sie hier so streng sind: Sie wollen die beste Schule überhaupt für die reichen Asozialen von morgen sein. Andererseits wollte ich mit dem Telefon bloß Annie anrufen, die übers Wochenende zu Hause war. Ich war einsam, und sie hatte Geburtstag.

				Ich wusste bereits, dass ich mir in der O-Hall das Zimmer mit Chas Becker teilen würde, einem Zwölftklässler, der im Rugbyteam der Schule zweite Reihe spielte. Chas war groß und breit wie ein Baum und ungefähr so intelligent. Ich konnte ihn nicht ausstehen, und das hatte nichts mit der uralt eingefleischten Rivalität zwischen Hinter- und Vordermannschaft im Rugby zu tun. Chas war ein Scheißkerl. Er hatte keine Freunde, und auf seiner Fahrt über die Hochsee der Highschool hielt er das Ruder hart auf einem Kurs der Einschüchterung und Brutalität. Und obwohl ich seit dem Ende des Vorjahres ungefähr zehn Zentimeter gewachsen war und mir gern einredete, dass ich endlich – endlich! – nicht mehr aussah wie eine präpubertäre Sprotte in einem Teich voller Hammerhaie wie Chas, wusste ich, dass meine pädagogisch motivierte Zusammenlegung mit Chas Becker als Stockbettgenossen wahrscheinlich nichts weiter war als die »letzte Gelegenheit«, in einem Leichensack nach Hause zurückzukehren.

				Aber ich kannte Chas aus der Mannschaft, obwohl ich im Training nie ein Wort mit ihm wechselte.

				Ich war vielleicht kleiner und jünger als die andern, aber für alles bis zu hundert Metern war ich der schnellste Läufer an der ganzen Schule. Das könnte erklären, warum ich im Vorjahr am Ende der Saison als dreizehnjähriger Zehntklässler in der Stammmannschaft der Schule Wing spielte, also Flügel oder »Außendreiviertel«, wie es technisch korrekt heißt.

				Außer Schlips und Uniform zu tragen wurde von allen Schülern an der PM verlangt, dass sie Sport machten. Ich landete irgendwie beim Rugby, weil ich Hundertmeterlauf stinklangweilig fand und Rugby ein Sport ist, den man auch als Kleiner spielen kann – wenn man schnell genug ist und es einem nichts ausmacht, ab und zu umgenietet zu werden.

				Ich rechnete mir also aus, Chas davonlaufen zu können, falls er je durchknallte und auf mich losging. Aber selbst jetzt, wo ich das schreibe, kann ich mich gut daran erinnern, wie es war, dort in unserem stillen Zimmer auf dem unteren Bett zu sitzen, mit Grausen auf die Tür zu starren und darauf zu warten, dass mein Zimmergenosse an diesem ersten Sonntagmorgen im September zum Schulanfang aufkreuzte.

				Ich musste nur das erste Halbjahr der elften Klasse überstehen, ohne mir noch mehr Stress anzulachen, dann durfte ich einen Antrag auf Rückverlegung in mein Zimmer mit Seanie und JP im Jungenhaus stellen. Aber beides, mir keinen Stress anzulachen und das Zusammenwohnen mit Chas Becker zu überleben, würde mich rund um die Uhr beschäftigen. Das war mir klar, bevor ich ihn überhaupt zu Gesicht bekam.
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				Niemand musste in der O-Hall anklopfen.

				Die grifflosen Türen ließen sich eh nicht abschließen.
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				Der Umstand vor allem war schuld daran, dass ich zum fröhlichen Auftakt kopfunter in der Kloschüssel gehangen hatte.

				Als ich die Tür aufknarren hörte, zogen sich mir daher sämtliche Eingeweide auf Weinbeerengröße zusammen.

				Es war aber nur Mr Farrow, der hausinterne Erzieher. Er streckte sein Mäusegesicht zum Zimmer herein, sondierte durch dicke Brillengläser die Lage und blickte enttäuscht auf meinen ungeöffneten Koffer und die daran gelehnte vollgestopfte Reisetasche mit Rugbysachen. Sie bildeten eine Barriere vor mir, während ich zusammengesunken auf dem unteren Bett im Schatten saß, als ob ich mich vor Chas Beckers befürchtetem Eintreten in einem Fuchsbau versteckte.

				»Ryan Dean«, sagte er, »dir bleibt noch Zeit, deine Sachen auszupacken, bevor du deinen Stundenplan abholen gehst, aber ich fürchte, du wirst dich beeilen müssen.«

				Ich blickte an Farrows Kopf vorbei in den dunklen Flur, um zu sehen, ob er allein war.

				Mir fehlte immer noch mein einer Schuh.

				»Ich kann das ja am Nachmittag machen, Mr Farrow«, sagte ich. »Oder vielleicht nach dem Abendessen.«

				Ich beugte mich vor und stützte sprungbereit die Hände auf meinen Koffer. »Soll ich ins Sekretariat gehen?«

				»Noch nicht.« Mr Farrow blickte auf die Mappe, die er in der Hand hatte. »Dein Termin ist um ein Uhr fünfzehn. Du hast noch Zeit.«

				Ein Schatten erschien hinter ihm.

				»Verzeihung mal, Mr Farrow.«

				Und damit stieß Chas Becker die Tür weit auf, wuchtete zwei Stofftaschen an Farrow vorbei, die aussahen, als wären sie hervorragend als Leichensäcke geeignet, und ließ sie mit einem Rums mitten im Zimmer fallen.

				Da bemerkte Chas mich, und ich sah den konsternierten Ausdruck in seinem Gesicht.

				»Wohne ich etwa mit Winger zusammen?« Er wandte sich zu Farrow um, als wüsste er nicht, ob er im richtigen Zimmer gelandet war. Dann stierte er mich wieder an. »Was macht der denn in der O-Hall?«

				Ich wusste nicht, ob ich antworten sollte. Und ich wusste nicht, ob Chas überhaupt meinen richtigen Namen kannte, weil er mich wie viele im Team einfach Winger nannte (nach meiner Flügelposition) oder Elfer (nach der Nummer auf meinem Trikot). Die ein-, zweimal, wo ich einen Schuss vergeigt hatte, war es auch schon mal Chicken Wing gewesen oder etwas Schlimmeres, ziemlich ähnlich wie Winger, nur statt der nasalen Konsonanten in der Mitte eher so kehlig-zischende.

				Ich äugte zu Farrow hinüber, aber der zuckte die Achseln, als erwartete er, dass ich etwas sagte. Ach, und außer der Sportpflicht, dem Handyverbot sowie Schlips und Uniform galt an der PM auch das strikte Moralgesetz, immer die Wahrheit zu sagen, vor allem vor Vertretern der Wahrheitspolizei wie Mr Farrow.

				»Ich habe ein Handy gestohlen.« Ich schluckte. »Von einem Lehrer.«

				»Winger klaut?« Chas grinste. »Wie cool ist das denn? Oder ist es bescheuert? Keine Ahnung.«

				Es war mir peinlich. Ich fixierte meine auf den Koffer gestützten Hände.

				Da trat Chas mit seinen ganzen eins paarundneunzig und seinem nach vorn gegelten Irokesenkamm ans Bett, baute sich vor mir auf wie ein wandelnder Baum und sagte: »Aber du sitzt auf meinem Bett, Winger. Setz dich nie wieder auf mein Bett! Du gehst nach oben.«

				»Okay.«

				Ich hatte nicht vor einzuwenden, dass an der Pine Mountain traditionell »Wer zuerst kommt, mahlt zuerst« galt. Ich rechnete eh damit, gleich eine verpasst zu bekommen, und war daher froh, dass Mr Farrow unserem herzerquickenden Miteinander-bekannt-Werden beiwohnte. So gern ich sonst immer zur Schule gegangen war, plötzlich begriff ich, dass das schlichte Hinzukommen eines einzigen Chas Becker aus diesem konkreten Sonntag vor dem ersten Schultag eine einmalige Scheiße machte. Das und natürlich die Geschichte mit dem Kopf im Klo.

				Da räusperte sich Mr Farrow wie ein Mäuschen und sagte: »Du wirst dir eine neue Frisur zulegen müssen, Chas.«

				Nichts, was auch nur entfernt nach disziplinlos oder unkonventionell roch, wurde an der PM geduldet. Nicht einmal Bartwuchs. Nicht dass ich in der Beziehung irgendetwas zu befürchten hatte. Ich hatte an der PM schon Mädchen gesehen, die eher gegen diese Vorschrift verstießen als ich. Wenn überhaupt, dann hatte ich mir höchstens mal ein paar Punkte bei einer Analysisarbeit abrasiert, damit meine Freunde sich nicht über mich ärgerten, weil ich den Benotungsmaßstab zu sehr nach oben trieb.

				»Ich rasier sie mir nach der Stundenplanausgabe ab«, sagte Chas.

				»Du wirst es wohl vorher tun müssen«, entgegnete Farrow. »Du weißt«, fügte er zur Begründung hinzu, »dass heute Passbilder gemacht werden, und so kannst du da nicht erscheinen.«

				Ich wartete, bis Chas einen Schritt zurückgetreten war, dann stand ich auf, stieß dabei allerdings voll mit dem Kopf an den Metallrahmen des Bettes. Während ich mir den Schädel rieb, hatte ich den Verdacht, dass Chas bloß abwartete, bis Farrow weg war, um mir fürs Erste den Fußboden als Liegeplatz zuzuweisen.

				»Brauchst du vielleicht auch einen Kopfschutz fürs Bett, Winger?« Einige Spieler im Rugby tragen einen Kopfschutz, aber als Wing braucht man keinen. Der einzige Nutzen, den sie haben, ist nämlich zu verhindern, dass einem die Ohren abgerissen werden, weshalb Zweite-Reihe-Stürmer wie Chas sie tragen müssen. Überhaupt hatte ich schon bei seinem Eintreten so ein Ding oben auf seiner Sporttasche gesehen, und ich hatte große Lust – verdammt große Lust – ihm eine schlagfertige Antwort zu geben, damit Farrow gleich mal mein neues Elftklässler-Ich erlebte, aber mir fiel leider nichts Geistreiches ein, weil mir der Schädel so weh tat.
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				Ich hatte einen Mordshass auf Chas Becker.

				An jedem der beiden Schreibtische im Zimmer stand ein Stuhl, aber ich hütete mich, mir einen heranzuziehen, weil Chas natürlich gesagt hätte, das wäre auch seiner. Während ich unsicher auf das obere Bett kraxelte und für das Problem, wie um Himmels willen ich bei unwiderstehlichem Harndrang mitten in der Nacht aus dem Bett und wieder hinein kam, schon an der Erfindung der Ryan-Dean-West-Gatorade-Urinflasche für nächtliche Notfälle herumtüftelte, schlüpfte Farrow rückwärts zur Tür hinaus und zog sie hinter sich zu.

				Jetzt war ich mit Chas allein.

				Freudige Aussichten.

				Anbahnung einer Männerfreundschaft.

				Unwillkürlich fragte ich mich, wie viel Blut der Siebzig-Kilo-Fleischsack, in dem ich herumlief, wohl enthalten mochte.

				Na ja, ehrlich gesagt wiege ich bloß vierundsechzigeinhalb Kilo.

				Jaja … ich bin ein mickerärschiger Loser.

				Dabei hatte ich noch am Morgen kurz nach der Ankunft ein Gespräch mit meiner allerbesten Freundin Annie gehabt. Annie Altman war freiwillig an der Pine Mountain, sie hatte sich selbst dafür entschieden. Echt jetzt.

				Annie Altman ging auch in die elfte Klasse, was bedeutete, dass sie volle zwei Jahre älter war als ich, weshalb die meisten Leute davon ausgehen würden, dass zwischen uns unmöglich mehr laufen konnte als eine bescheidene Kameradschaft, und wenn ich sie noch so superheiß fand auf eine aufreizende und reife kesse-Babysitterin-mäßige Art. Ich war mir allerdings sicher, dass ich für Annie nicht viel mehr war als eine Art Knuddeltier-Ersatz für die Zeit hier im Internat, wahrscheinlich so was wie eine kleine Rotwangenschildkröte. Wenigstens konnte sie an den Wochenenden nach Hause fahren und durfte die Knuddeltiere um sich haben, die sie wirklich liebte.

				Ich hatte gehofft, sie würde sich irgendwann daran gewöhnen, aber kein Spagat der Welt kann die Kluft überbrücken zwischen vierzehnjährigen Jungen und Mädchen, die sechzehn sind, selbst wenn ich den Sommer über gewachsen war, selbst wenn ich nicht mehr so sehr wie ein kleiner Bubi aussah oder mich wie einer anhörte.

				Selbst wenn Annie alles wusste, was es über mich zu wissen gab.

				Na gut, das mit der Kloschüssel erzählte ich ihr nicht.

				Jedenfalls machte Annie mir klar, dass es in dem Jahr für mich um die Wurst gehen würde und dass ich die Zähne zusammenbeißen musste, wenn ich in der O-Hall überleben wollte, denn da zu wohnen war nicht viel was anderes, als im Knast zu sitzen, fanden wir.

				Es machte mich ganz kribbelig und schnürte mir die Kehle zu, als sie mir erklärte, auch wenn ich vielleicht erst mal was einstecken müsste, sollte ich mir bei den andern Respekt verschaffen und denen sofort beibringen, dass mit Ryan Dean West nicht zu spaßen war.

				Sie sagte, diese Strategie hätte sie in einer Doku über Männer gesehen, die im Gefängnis umgebracht werden.

				Jetzt war ich also mit Chas allein. Ich schloss die Augen, versuchte mich zu entspannen und fragte mich, ob dies gerade meine letzten Atemzüge waren oder die Vorbereitung darauf, Chas Becker die Zähne zu zeigen und jemand Neues zu werden.

				Oder so.

				Im Zimmer brannte kein Licht. Das war übel, fand ich. Manche Leute tun andern furchtbare Sachen an, wenn das Licht aus ist, selbst bei Tag.

				In der unausgesprochenen Universalsprache der Psychopathen ist ein runtergedrückter Schalter so was Ähnliches wie ein Piktogramm von zwei Strichmännchen, von denen das eine die Umrisse eines mickrigen Vierzehnjährigen hat und vom andern Strichmännchen erwürgt wird.

				Von meinem Platz auf dem Stockbett aus konnte ich den Kamm von Chas’ Iro erkennen, der auf mich deutete, und das Weiße in seinen Augen, die direkt auf mich gerichtet waren.

				Chas fing an auszupacken und seine zusammengelegten Sachen in die offenen Fächer zu kramen, die an einer Seite unseres gemeinsamen Schrankes leiterartig übereinander angeordnet waren.

				»Hast du Geld?«, fragte er.

				Und ich dachte: Gott, jetzt fängt er schon gleich mit dem Erpressen an! Ich versuchte mich an Annies Ratschlag zu erinnern, aber als taffeste Zähnezeige-Antwort, die nicht auf Lateinisch war, fiel mir nur ein: »Warum?«

				Chas legte seine leeren Taschen zusammen und stieß sie mit dem Fuß unters Bett. Er drehte sich um, und ich fühlte, wie er mich anatmete. Er legte beide Hände auf meine Bettkante, und in dem Moment kam ich mir vor wie ein Wellensittich – aber ein taffer, die Zähne zeigender Wellensittich – im Blickduell mit einem Salzwasserkrokodil.

				»Später kommen heimlich ein paar Jungs zum Pokern her. Darum. Sonntags spielen wir hier immer Poker. Buy-in zwanzig Dollar. Kannst du Poker spielen?«

				»Ich bin dabei.«

				Ich weiß nicht, ob an dem Punkt die Atemnot größer war oder das Schwindelgefühl, aber ich überlebte meine erste Zweiersituation ohne Zeugen mit dem Kerl, der nach meiner festen Überzeugung alles daransetzen würde, mir das Leben zur Hölle zu machen, bevor er mich irgendwann in meinem elften Schuljahr an der Pine Mountain umbrachte.
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				Nachdem sich Chas seinen Iro zur Bürste gestutzt hatte, zogen wir uns Hemd und Schlips an und gingen ins Sekretariat, um unsere Stundenpläne abzuholen und Passbilder machen zu lassen. Natürlich gingen wir nicht zusammen.

				Ich sah meine früheren Zimmergenossen Seanie und JP für ihr Foto anstehen, und es machte mich froh, meine alten Freunde zu sehen, aber auch traurig, weil ich viel lieber weiter mit ihnen zusammengewohnt hätte. In unseren ersten zwei Jahren an der PM hatten wir uns zu dritt ein Gemeinschaftszimmer geteilt.

				Im normalen Jungenhaus waren die Gemeinschaftszimmer groß und gemütlich und normalerweise mit zwei oder drei Einzelzimmern verbunden, nicht wie in der O-Hall, wo die Zimmer winzige Zellen mit den gefürchteten Metallstockbetten waren.

				Seanie und JP spielten auch Rugby. Wir kamen gut miteinander aus, weil sie ebenfalls keine Stürmer waren. Seanie war Scrum-half, obwohl er echt lang und dünn war, aber er warf Hammerpässe und hatte todsichere Hände, und JP spielte als Fullback auf der Position, die normalerweise derjenige im Team bekommt, der in jeder Beziehung am fittesten und frechsten ist und die höchste Schmerztoleranz hat. In diesem Jahr sollten beide in die Schulauswahl aufsteigen, da ungefähr die Hälfte der Stammspieler vom vorigen Jahr abgegangen waren.

				Eine der Sachen beim Rugby ist, dass man singen muss, das ist ein fester Brauch, vor dem sich niemand im Team drücken kann, und außerdem bekommt jeder einen Spitznamen. Das wird nicht geplant oder vorher überlegt, es passiert einfach. So wie Lachse stromaufwärts schwimmen oder wie das Universum sich ausdehnt … oder sich zusammenzieht … irgendwas, keine Ahnung. Aber wenn irgendwann jemand auf einen Spitznamen für dich verfällt, dann behältst du den.

				Für immer und ewig.

				Ganz egal also, was einmal aus mir wurde, für die Jungs im Team würde ich zeitlebens Winger heißen. JPs Spitzname war Sartre. Sein richtiger Name war John-Paul, und als ich anfing, ihn Sartre zu nennen, blieb der Name natürlich hängen, obwohl die meisten im Team ihn nicht kapierten und sich einfach dachten, da ich so gescheit war, würde er wahrscheinlich irgendwas Ultraperverses auf Französisch bedeuten (was ich mit Andeutungen unterstützte). Seanie hatte Glück. Er kriegte den unverfänglichsten Spitznamen überhaupt ab; sein richtiger Name war Sean.

				Chas Beckers Spitzname war Betch, eine nicht ganz zufällige Zusammenziehung von »Becker« und dem Wort, das im Englischen »Hündin« bedeutet und noch ein paar andere Sachen mehr und das die Wenigsten Chas ins Gesicht gesagt hätten.

				Aber wenn ein Rugbyteam sich deinen Spitznamen einmal ins Hirn tätowiert hat, ist daran nicht mehr zu rütteln. Du musst dich einfach damit abfinden und gute Miene dazu machen.

				»Der Winger lebt noch«, sagte Seanie, als wir uns die Hand gaben.

				»Gott, Seanie. Was hast du so getrieben?«

				»Nichts. Ich hab vom ersten Ferientag an zweieinhalb Monate ununterbrochen Videospiele gespielt. Heute ist das erste Mal seit Juni, dass ich den Himmel sehe. Es ist so hell, ich glaube, ich kriege gleich einen Anfall.«

				Seanie war ein Nerd, und ich glaubte ihm voll, dass das stimmte.

				»Sie haben uns noch keinen Neuen ins Zimmer gelegt«, sagte JP. »Vielleicht ist das ja ein gutes Zeichen und heißt, dass du bald zurückdarfst. Wie ist die O-Hall denn so?«

				Ich hätte fast gesagt: Die Klos riechen super!

				Aber ich ließ es.

				»Ich teile mir ein Stockbett mit Betch.«

				Ich sah einen entsetzten Mitleidsblick über die Gesichter meiner Freunde huschen.

				»Er wird ein Arschloch aus dir machen«, sagte JP.

				»Oder dich umbringen«, fügte Seanie hinzu. »Aus dem Kackloch kommst du nie wieder raus.«

				Wir rückten in der Schlange vor der Fotografenkabine mit dem rhythmisch aufleuchtenden Blitzlicht einen Schritt vor. Jeder von uns hielt einen Stundenplan in der Hand. Nach dem Fototermin hatten wir den restlichen Tag frei und konnten den letzten Momenten unseres unstrukturierten Sommers nachtrauern.

				»Er hat komischerweise was gemacht, was ganz nett war«, sagte ich. »Er hat mich eingeladen, heute Abend nach Lichtaus mit ihm und ein paar andern Poker zu spielen.«

				»Winger, der wird dich in dem Jahr noch richtig in die Scheiße reiten, mach dir das klar«, sagte JP.

				Und Seanie ergänzte: »Was denkst du wohl, warum so viele von der Stammmannschaft Dauergäste in der O-Hall sind? Und über diese Spiele wissen alle Bescheid. Nimm dich bloß in acht vor der Strafe.«

				Der Erste, der rausflog, kriegte von den andern eine Aufgabe gestellt, in der Regel harmloses, peinliches Zeug. Das war die Strafe. Einmal musste Joey Cosentino mitten in der Nacht nackt um das Rugbyfeld rennen, und als er sich wieder ins Zimmer stahl, musste er es gleich noch mal machen, weil er versehentlich gegen den Uhrzeigersinn gelaufen war, und das ging gar nicht. Einmal musste Kevin Cantrell in Boxershorts über den Pine Mountain Lake schwimmen (ebenfalls mitten in der Nacht). Die Strafe musste natürlich immer nachts ausgeführt werden, denn allein schon mit Pokern nach Lichtaus konnte man sich reichlich Ärger einhandeln. Wenn man sich von jemand Schulischem bei der Ausführung der Strafe erwischen ließ, kam es bestimmt noch viel dicker.

				Aber ich hielt mich für einen ziemlich guten Pokerspieler, deshalb machte ich mir über die Strafe keine allzu großen Sorgen. Kein Stress.

				Nachdem wir fotografiert worden waren und der Apparat uns frische, chemisch riechende laminierte Schülerausweise in die Hände gespuckt hatte, verabredeten wir, uns beim Abendessen wieder zu treffen. JP und Seanie gingen fertig auspacken und zogen in die eine Richtung ab, während ich traurig die andere einschlug und sie um ihren Start in unser elftes Schuljahr in dem schönen Zimmer beneidete, in dem ich auch mal gewohnt hatte.

				Obwohl ich mir fest vorgenommen hatte, in diesem Jahr anders zu sein, nicht klein und schwach und voll Selbstmitleid, fühlte ich mich schon jetzt so, wo ich allein den schmalen, malerischen Fußweg am See zur Opportunity Hall zurückschlenderte, dem leckenden, maroden und abseits gelegenen einstöckigen Holzbau, der früher mal das einzige Wohngebäude auf dem ganzen Campus gewesen war.

				»He! West! Schon alles erledigt?«

				Annie kam auf dem Weg hinter mir hergelaufen.

				Sie nannte mich West. Ich fand, das hatte was. Niemand sonst nannte mich so.

				Ich blieb stehen und drehte mich um und hielt verstohlen den Atem an, damit ich es voll auf mich wirken lassen konnte, wie Annie Altman auf mich zukam wie in einem Film, in dem sie sich mir wahrhaftig in die Arme werfen wollte oder so.

				Zur Antwort auf ihre Frage hielt ich Stundenplan und Schülerausweis hoch.

				»Wie ist es gegangen? Heute Morgen mit Chas?«

				»Keine Verletzung bis jetzt«, sagte ich. »Ich hatte auch keinen Schiss. Er war halbwegs freundlich, auf so eine bissige und raubtiermäßige Art.«

				»Als Gegenleistung spekuliert er wahrscheinlich darauf, dass du häufig für eine halbe Stunde verschwindest, damit er mit Megan Sex haben kann«, sagte sie.

				Megan Renshaw war Chas’ Freundin.

				Ebenfalls superheiß.

				»Oder auf mein Geld. Wir wollen heute Nacht Poker spielen.«

				Annie Altman sprach in scheltendem Tonfall weiter. Ich muss zugeben, dass ich Fantasien hatte, in denen Annie vorkam. Scheltend. »Der erste Schultag hat noch gar nicht angefangen, und schon machst du irgendeinen Schwachsinn, mit dem du dir Ärger einhandeln kannst.«

				Wir gingen in Richtung O-Hall.

				»Stimmt genau.«

				Ich schluckte an dem trockenen, haarigen Tennisball in meiner Kehle.

				Annie hatte so eine Wirkung auf mich.

				Vor allem wenn sie den scheltenden Tonfall anschlug.

				Ich guckte beim Gehen auf meine Füße.

				Landschaftlich war es hier ziemlich schön, vor allem mit Annie an meiner Seite. Der See war ungefähr zweieinhalb Kilometer lang, achthundert Meter breit und umgeben von hohen Kiefern, die wie eine Armee von Riesen bis ganz zu den Gipfeln der umliegenden Berge hinauf standen.

				Natürlich war Annie im Mädchenhaus untergebracht, das in der Nähe des Speisesaals, der Unterrichts- und Verwaltungsgebäude, des Sportgeländes und des Jungenhauses lag. Zur abgeschiedenen O-Hall ging man ein gutes Stück in der Gegenrichtung am See entlang.

				Im Obergeschoss der O-Hall wohnten die Jungen, das Erdgeschoss war den Mädchen vorbehalten. Aber da Mädchen nun mal Mädchen sind, logierte so gut wie nie jemand dort. Es war im Moment makellos sauber und nicht bewohnt außer von der zuständigen Erzieherin, einer abschreckenden alten Mumie namens Mrs Singer.

				»Und, was für Kurse hast du in diesem Halbjahr, West?«

				Annie und ich setzten uns auf eine gusseiserne Bank mit Blick auf den See und tauschten Stundenpläne aus. Ich schaute auf ihren Schülerausweis. Ihr Bild war so was von strahlend, dass es mir förmlich die Augen ansengte. Sie hatte dieses typische Annielächeln, ganz leise und mit geschlossenen Lippen, als wüsste sie irgendwas Peinliches über den Fotografen. Und wie sie mit ihren dunkelblauen Augen unter den perfekten schwarzen Augenbrauen und den in die Stirn hängenden Haaren direkt geradeaus schaute, wirkte sie unheimlich selbstbewusst. Ich konnte nie sagen, ob sie geschminkt war, ihre Haut und ihre Lippen sahen immer ganz makellos aus, wie Annie halt.

				»West. Du glotzt bloß auf meinen Ausweis. Der Stundenplan ist darunter.«

				»Oh, Verzeihung. Nettes Bild, Annie.«

				[image: 004_OD-56027-winger.tif]

				Ich sah, wie ihr Daumen über meinen Ausweis strich. Auf dem Bild guckte ein Milchgesicht beschlipst und belämmert durch die Laminierung, Segelohren, Mund halb geöffnet zu einem eher mutlosen Lächeln, kurze straßenköterblonde Haare, die sich nie legen wollten, und diese käsige Haut, die aussah, als würde ihr nie im Leben auch nur das zarteste Fläumchen entsprießen.

				»Ooch«, sagte sie. »So ein süßer Junge.«

				Okay, ich will ehrlich sein. Tatsächlich sagte sie, glaube ich, »kleiner Junge«, aber das zu hören war wohl so traumatisch, dass ich es nicht wahrhaben wollte.

				Genauso gut hätte sie mir voll in die Eier treten können.

				Ich bin voll der Loser.

				Ich hatte zweimal Sport – am Vormittag Konditionstraining und am Ende des Tages Mannschaftssport –, aber wenigstens eine Stunde hatten Annie und ich gemeinsam, Amerikanische Literatur, kurz vor der Mittagspause. Annie machte im Herbst Geländelauf in Sport und im Frühjahr Sprint. Die Rugbysaison fing im November an, und da sie erst im Mai endete, ging das Mannschaftstraining das ganze Schuljahr.

				»Cool. Wir haben Literatur zusammen«, sagte ich. »Ich geh dann mal.«

				Ich stand abrupt auf und reichte Annie ihre Papiere.

				»Bist du sauer, West, oder was?«

				»Nein. Ich muss meinen Kram auspacken gehen, sonst steigt mir Farrow aufs Dach. So geht’s in der O-Hall«, log ich.

				»Wenn du meinst, dass du nichts hast«, sagte sie. Sie stand auf.

				»Na klar.«

				Ich ließ mir von ihr meinen Stundenplan und meinen Schülerausweis geben und machte mich auf den Weg in mein neues Quartier.

				»He«, sagte sie, »ich gehe vor dem Abendessen noch eine Runde laufen. Willst du mitkommen?«

				»Geht nicht«, sagte ich.

				Und ohne mich noch einmal umzudrehen, schritt ich schnurstracks auf den Eingang der O-Hall zu.

				Kleiner Junge.

				Was für eine gequirlte Kacke.
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				Zum Auspacken brauchte ich ungefähr fünf Minuten. Mehr nicht. Ich hatte ja nichts. Natürlich war Chas nicht da. Wahrscheinlich dödelte er mit irgendwem irgendwo rum oder hatte sich mit Megan Renshaw verdrückt, die ich ebenfalls so sexy fand, dass es nicht auszuhalten war, aber nicht auf die reife, Annie-mäßige Art, eher so auf die einschüchternde angstmachemäßige Art der Polizistin, die mich in Boston mal verhaftet hat. Aber heiß war sie trotzdem. Ja, stimmt schon, ich wurde tatsächlich mal in Boston verhaftet, als ich zwölf war. Das brachte meine Eltern überhaupt erst auf die Idee, mich an der Pine Mountain Academy anzumelden.

				Ich weiß, was ihr fragen wollt, darum sage ich es lieber gleich: Deswegen, weil ich in einen U-Bahn-Zug einbrach, um damit zu fahren.

				Ich war zwölf.

				Jungs lieben Züge.

				Weiter mit dem Auspacken.

				Chas hatte die unteren Regalfächer leer gelassen und die Kleiderstange im Schrank so weit freigeräumt, dass ich Schuljacke und Schulpullover sowie die Uniformhosen und -hemden aufhängen konnte, mit denen ich von einem Waschtag zum andern zu kommen hoffte. Als das erledigt war, hatte ich nichts mehr zu tun, und so setzte ich mich in dem dunklen Zimmer allein auf einen Stuhl und starrte einfach zum Fenster hinaus auf den See. Ich war mir nicht ganz sicher, ob ich auf dem Stuhl sitzen durfte.

				Ich seufzte.

				Meine Eltern hatten mich am Morgen mit meinem Gepäck und dem nötigen Bargeld hier abgesetzt, begleitet von tunlichen stereophonen Ermahnungen, was mein Verhalten betraf, und Klarstellungen, was sie von mir erwarteten, wo ich jetzt ein richtiger »junger Mann« war, und Anweisungen, sie jeden Samstagnachmittag zur gewohnten Zeit anzurufen. Sie stiegen nicht einmal aus dem Mietwagen; sie mussten schleunigst zum Flughafen zurück, um ihren Flug nach Boston zu kriegen, wo ich in den wenigen warmen Monaten des Jahres wohnte.

				Als ich Annie auf der Strecke um den See allein vorbeilaufen sah, riss ich mir sofort die Sachen vom Leib, zog meine Laufhosen an und durchwühlte meine zuvor noch ganz ordentlichen Regalfächer nach meinen Laufschuhen. Ich hatte mich so darin hineingesteigert, Trübsal zu blasen und mich einsam zu fühlen, dass ich meinen festen Vorsatz – na ja, halbwegs fest zumindest –, mich in diesem Jahr neu zu erfinden und nicht immer außen zu stehen, fast vergessen hatte. Ich ließ die Tür beim Hinauslaufen weit offen, so dass alle Welt die wild durchs Zimmer geschleuderten Klamotten und Schuhe sehen konnte, die ich vor lauter Eifer, Annie Altman einzuholen, nicht wieder aufhob.

				Ich wusste, wo sie hinwollte, denn die Strecke waren wir schon häufig zusammen gelaufen. Der kurvenreiche Weg führte zur Nordseite des Sees und dann in Serpentinen zwischen Felsen durch den Wald zum höchsten Punkt der Gegend, einem Aussichtspunkt namens Buzzard’s Roost, wo man in alle Richtungen gucken konnte – über das ganze Tal, in dem unsere Schule auf einer Seite stand, und in der andern Richtung auf eine diesige, weite Fläche, die der Pazifische Ozean war.

				Ich schätzte, dass Annie in der Zeit, die ich brauchte, um mir die Schuhe anzuziehen und draußen auf der Laufstrecke zu sein, etwa anderthalb Kilometer Vorsprung gewonnen hatte, deshalb überlegte ich mir auf dem Weg am See, welche unschuldig klingenden Lügen ich ihr erzählen wollte, wenn sie mir auf dem Rückweg vom Gipfel entgegenkam. Denn natürlich hatte ich durchaus mit Annie laufen wollen, als sie mich fragte, und wenn sie nicht diese eiertreterische Bemerkung gemacht hätte, wäre ich jetzt an ihrer Seite gewesen und wir hätten uns über alle möglichen Sachen unterhalten, die ganz von selbst so aus einem rauskommen, wenn man läuft.

				Der Weg bog vom See ab in den dichtesten Teil des Waldes. Im vorigen Jahr hatten Annie, meine damaligen Zimmergenossen und ich auf einer von Holzfällern geschlagenen Lichtung einen Steinkreis gebaut. Wir nannten ihn Stonehenge.

				Ich blieb kurz dort stehen, um die Zweige von den Schuhen zu schütteln.

				Zwar hatten einige Farne den äußeren Felsenring überwachsen, aber unser Monument stand noch. Ich hatte keine Strümpfe an und kein Hemd, nur meine Laufschuhe, weil ich mich so beeilt hatte, als ich Annie an der O-Hall vorbeilaufen sah. An meinen Fußgelenken klebten Staub und Schweiß in schmutzigen Striemen. Es war heiß und schwül, und als ich auf Annies Spuren den Serpentinenpfad in Angriff nahm, war ich schon ganz nass und glitschig.

				Vielleicht, dachte ich mir, fiel ihr ja auf, dass ich den Sommer über Krafttraining gemacht hatte, dass ich gewachsen war, dass ich in Wirklichkeit gar kein kleiner Junge mehr war.

				Jaja.

				Kurz vor dem Gipfel lösten Gras und Gestrüpp die Bäume ab und der Weg schraubte sich um die Bergspitze herum. Ich war fast oben, als Annie auf dem Rückweg vor mir um die Ecke bog. Ich merkte, dass sie erschrak, weil sie nicht erwartet hatte, hier oben jemandem zu begegnen. Sie zuckte zusammen und stockte, als sie mich sah, dann aber erkannte sie mich und ihre Schultern entspannten sich.

				Ich senkte den Kopf, lief einfach weiter und hielt erst an, als ich unmittelbar neben ihr war.

				»Ich dachte, du könntest heute nicht laufen«, sagte sie.

				»Ich bin früher fertig geworden. Ich hatte noch Energie. Ich dachte nicht, dass du hier langkommen würdest.« Es war nicht richtig gelogen, doch ich fügte noch hinzu: »Tut mir leid.«

				»Ach, macht nichts«, sagte sie. Dann lief sie wieder los, den Berg hinunter. Ohne mich.

				»Bis dann, West.«

				»He, warte!«

				Sie blieb ungefähr fünf Meter weiter stehen.

				»Warst du ganz oben?«

				Sie machte mit den Augen »ts«, die Hände in die Hüften gestemmt.

				»Und, hast du den Ozean gesehen?«

				»Ja. Es ist ganz klar heute.«

				»Kommst du noch mal mit hoch?«, fragte ich.

				»Nein«, sagte sie so schlicht, als würde sie in der Grundschule ein Lied singen, als wäre überhaupt nichts wichtig. In ihrem ganz normalen Ton. »Ich laufe zurück.«

				Ich ging rasch meine Alternativen durch. Wenn ich hier abbrach, umdrehte und mich ihr anschloss, würde das lasch und luschig aussehen. Schließlich war sie diejenige, die mir erst heute Morgen erklärt hatte, ich müsste mich dieses Jahr zusammenreißen. Ich sagte mir das ja selbst, auch wenn ich ernste Zweifel an meiner Fähigkeit hatte, den Übergang hinzukriegen vom kleinen Jungen zu etwas anderem, etwas, das weniger unbedeutend war – wobei »weniger unbedeutend« eine attributive Adjektivgruppe ist, die leicht so was wie ein schwarzes Loch im Satz erzeugen kann. Plan B war, wie der Teufel zum Gipfel zu rasen, einen flotten Dreihundertsechziger zu machen, damit ich sagen konnte, ich hätte den Ozean auch gesehen, und dann wie der Teufel wieder bergab zu laufen, um sie noch vor Stonehenge einzuholen. Das konnte klappen, aber ich musste einen Zahn zulegen, denn Annie lief verdammt schnell, und ich hatte das unbestimmte Gefühl, dass sie vorhatte, sich nicht von mir einholen zu lassen.

				So schnell ich konnte wetzte ich zum Buzzard’s Roost hinauf. Mir brannten die Beine, aber ich musste es ihr zeigen, musste versuchen, den letzten Sommertag und die letzten luschigen Fetzen meines Kleinjungen-Egos zu retten.

				Geschafft.

				Ich stand auf dem Gipfel. Mir war schwindlig und ich triefte von Schweiß. Die Haare klebten mir nass und dunkel am Schädel, und wenn ich sie rubbelte, ging ein sanfter Tröpfchenregen auf mich nieder. Ich hob die Arme, damit die schwache Brise mir einen kühlenden Hauch unter die Achseln und über die schmerzenden Rippen blies. Ich schaute hinunter auf die Schule, den schmalen schwarzen Streifen des Sees, der eine Lücke in die dunkelgrünen Spitzen der Bäume schnitt, dann drehte ich mich um und sah, wie der Himmel über dem fernen Strich des Pazifiks zu einem körnigen Nebelgrau verblasste.

				Erledigt. Ich sauste bergab hinter Annie her, so schnell ich konnte.

				Beim Sprint den Pfad hinunter rutschten mir die Füße auf den losen Steinen weg, so dass ich dreimal beinahe hingefallen wäre. Aber hinter der letzten Serpentine, von der an der Pfad eben durch den Wald verlief, erblickte ich Annie vor mir.

				Ein Teil von mir wollte da abbremsen und sie einfach beobachten, zusehen, wie flüssig sich ihre Beine und Arme bewegten, während ihre schwarzen Haare wie ein Pendel von einer Schulter zur andern schwangen. Sie war eines von diesen Mädchen, die niemals zu schwitzen schienen. Alles an Annie Altman war die Vollkommenheit selbst.

				Der Schatten unter den Kiefern war kühl und frisch, und die Luft roch nach Sommer und Freiheit, der Freiheit, niemals zurückzumüssen.

				»He!«, rief ich laut.

				Sie blickte sich über die sonnengebräunte Schulter um, und ihre Haare wischten ihr dabei über die eine Gesichtshälfte. Ich konnte nicht erkennen, ob sie grinste, aber sie verfiel in einen gemütlichen Trott, so dass ich zu ihr aufschließen konnte.

				»Du bist schwer einzuholen«, keuchte ich.

				»Warst du auf dem Gipfel?«

				»Klar. Fantastisch da oben.« Wir liefen noch langsamer. »Hör mal, Annie, tut mir leid, dass ich nicht gleich mitgelaufen bin. Ich war irgendwie sauer.«

				»Ich weiß«, sagte sie. »Denkst du, das habe ich nicht gemerkt?«

				»Es ist nichts.« Und dann griff ich zu einer faustdicken Lüge. »Ich bin bloß sauer wegen der O-Hall. Dass ich nicht mehr bei meinen Freunden bin.«

				Unsere Augen begegneten sich. Sie hatte denselben Blick wie auf dem Bild, so als ob sie die Wahrheit wüsste.

				»Weißt du, was wir dieses Jahr machen?«, sagte Annie, und mir blieb fast das Herz stehen, weil ich wirklich fürchtete, sie würde etwas, na ja … zum Fürchten sagen. »Ich werde eine Freundin für dich finden.«

				Ich blieb abrupt stehen, und Annie lief noch drei Schritte und blieb dann auch stehen, redete aber weiter. »Welche Neuntklässlerin würde sich nicht darum reißen, mit dir zu gehen? Besser kann sie es gar nicht treffen: Du bist genauso alt wie sie, aber dabei bist du zwei Klassen weiter und in der Rugbyauswahl der Schule. Keine Bange, West, ich finde die Beste für dich.«

				»Und wenn ich jetzt gar keine Freundin will?«, sagte ich.

				Da bekam sie diesen frotzelnden Blick und sagte: »Willst du lieber einen Freund?«

				Ich wusste genau, dass sie mich nur aufzog, aber ich wandte mich ab, verließ den Weg und ging in den Wald.

				Ich hörte sie hinter mir herkommen. »Ach, komm, West, hab dich nicht so. Ich mein’s doch bloß gut mit dir.«

				»Ich will von dir keine Gefälligkeiten, Annie.«

				Schwitzend blieb ich am Rand des Steinkreises stehen, knietief in den Farnen.

				»He, er ist noch da«, sagte sie.

				»Ich habe schon auf dem Hinweg nachgeschaut.«

				Ich sah sie nicht an. Ich war immer noch sauer. Aber ich fühlte ihre Wärme; so dicht stand sie bei mir.

				Stonehenge hatte keine große Ähnlichkeit mit Stonehenge. Die Felsbrocken waren klein genug, dass wir sie zu viert hatten bewegen können. Gewiss, einige der äußeren Felsen waren ziemlich schwer – das waren die, wo wir aus je dreien einen Ring aus Durchgängen gebaut hatten wie in der Steinanlage auf der Ebene von Salisbury –, aber es hatte keine großen technischen Leistungen gebraucht, sie dorthin zu schaffen. Es hatte nur die Langeweile gebraucht, die wir im Frühling alle gehabt hatten, kurz bevor wir uns in den Schulferien in alle Richtungen zerstreuten.

				Im Innern des Kreises war ein Spiralweg: Zwei Reihen kleinerer Steine wanden sich in gleichmäßigem Abstand bis in die Mitte des Rings, wo der Weg endete. An diesem Teil unseres Stonehenge arbeiteten wir am längsten. Wir fingen in der Mitte an und bewegten uns nach außen, und als wir fertig waren, wäre der Weg auf einer geraden Linie vielleicht einen knappen halben Kilometer lang gewesen.

				Annie erklärte ihn zum Wunschkreis und behauptete, wenn man den ganzen Weg hineinging und wieder hinaus, ohne etwas zu sagen, würde in Erfüllung gehen, was man sich dabei wünschte. Natürlich wusste ich, dass sie sich das bloß ausgedacht hatte, denn jedes Mal, wenn ich auf dem Pfad hinein- und hinausging, wünschte ich mir immer nur eines, und dieses Eine erfüllte sich nie.

				»Ich will das nicht, Annie«, sagte ich. »Ich will nicht, dass du mir eine Freundin suchst.«

				»Wie du meinst«, sagte sie mit einem Achselzucken. »Ich wollte dir nur helfen.«

				»Du hast ja selbst gesagt, dass es in diesem Jahr anders laufen wird. Aber dafür werde ich selbst sorgen.«

				»Okay.«

				Wir standen am Eingang zum Spiralweg.

				»Willst du?«, fragte sie.

				O Mann, es hat Zeiten gegeben, da hätte ich mir gut und gern einen Finger dafür abgeschnitten, von Annie diese Frage gestellt zu bekommen, oder überhaupt von einem Mädchen, besonders aber von Annie. Willst du? Natürlich wusste ich, dass sie mich nur fragte, ob ich den Weg mit ihr begehen wollte, aber an diesem speziellen Sonntag unmittelbar vor Beginn des Schuljahres sah ich alles in düsteren Farben. Beinahe hätte ich nein gesagt, dann aber beschloss ich, das übliche Ryan-Dean-West-Realitätsausweichmanöver zu machen und sie zum Lachen zu bringen, damit ich innerlich mit etwas anderem beschäftigt war, nicht mehr mit meinen Gefühlen.

				Ich merkte, dass sie mich ansah. Ganz direkt.

				»Oh, klar«, sagte ich und streckte mit offenen Händen die Arme aus. »Es ist nur nicht so leicht, diesen ganzen Kerl in Bewegung zu setzen. Tagtäglich lassen zahllose Männer auf der ganzen Welt schmerzvolle und erniedrigende Laserbehandlungen und Waxingprozeduren über sich ergehen, um so einen Körper zu bekommen. Daran hat man echt zu tragen.«

				Ich ließ die Muckis spielen.

				Annie lachte. Ich mochte es gern, dass es ihr beim Lachen so deutlich das Wasser in die Augen trieb. Ihr Lachen war echt.

				»Weißt du was? Das ist das Einzige, was ich an dieser Kackschule wirklich gern mag«, sagte sie.

				»Was?«

				»Dich zum Freund zu haben.«

				»Halt dein blödes Maul, Annie.«

				Ja, gut, ich sagte nicht wirklich: »Halt dein blödes Maul«, weil ich echt nicht fluche. Aber ich hätte es am liebsten getan. Ich glaube, in Wirklichkeit legte ich den Finger auf die Lippen und machte: »Pssssst«, damit sie nichts mehr sagte, während wir die Spirale zur Mitte des Wunschkreises abschritten.
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				»Okay, Wichser.« Chas rammte mich gegen den Türpfosten, sobald ich über die Schwelle in unser Zimmer trat.

				Da war er, der Chas Becker, mit dem ich am Vormittag gerechnet hatte.

				»Ich musste deinen Scheißdreck vom Fußboden aufheben – deine stinkigen Socken, dein verschwitztes Unterhemd – und alles hübsch ordentlich und zusammengelegt wegräumen wie deine Mami, sonst hätte Farrow uns Ausgangssperre verpasst. Außerdem hast du nicht nur deinen Scheißdreck durch die Gegend geschmissen, du hast auch noch die Tür so arschweit offen stehen lassen, dass er sehen konnte, wie WIR gehaust haben. Das ist hier die O-Hall, Winger. Hier lässt du dich nicht mit so einem dämlichen Scheißdreck erwischen.«

				Der Türpfosten drückte echt schmerzhaft zwischen meine Schulterblätter. Und so dicht, wie Chas vor mir stand, konnte ich gerade noch sehen, wie er am unteren Rand meines Gesichtsfelds die Faust ballte, und brachte nur halb asthmatisch, aber voll aufrichtig heraus: »Äh. Gott. Tut mir furchtbar leid, Chas.«

				Chas schubste mich noch einmal und nagelte mich mit der Hand am Türstock fest. Ich kalkulierte den Abstand Hand-Türpfosten – Ergebnis: Ich bin im Moment ungefähr zehn Zentimeter dick. Eher neun oder noch weniger.

				»Na schön, dieses eine Mal. Dieses eine Mal, Winger. Wenn du nicht im Team wärst, würde ich dir jetzt wahrscheinlich den Kopf abreißen. Aber der Trainer wäre angepisst.«

				Er verringerte den Druck auf mein Brustbein. Ich überlegte, ob ich mich bedanken sollte, aber ich hielt den Mund und ließ die Augen gesenkt. Ich ging zu meinen Regalfächern, nahm frische Sachen und ein Handtuch heraus und verzog mich zum Duschen.

				Es war Abendbrotzeit, und ich sehnte mich nach meinen Freunden.
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				Seanie und JP saßen zusammen im Speisesaal. Sie waren schon beim Nachtisch, oder vielleicht bestand ja ihr ganzes Abendessen ausschließlich aus Nachtisch.

				Eine der wenigen guten Sachen an der PM war das Essen. Niemand hinderte einen daran, sich ungesund zu ernähren. Allerdings hatte unser Rugbyteam einen »Physio« (so nannten wir den Ernährungsberater-Schrägstrich-Arzt), und während der Saison durften wir nur bestimmte Sachen essen und trinken, und von November bis Mai überwachte er den Speisesaal.

				Ich hatte bis dahin einen so rundum verkackten Tag gehabt, dass der Anblick von JP und Seanie meine Stimmung auch nicht sonderlich hob. Obwohl ich mich zu ihnen gesellte, fühlte ich mich ausgeschlossen. Mir war, als könnte ich ihnen nicht erzählen, wie sehr mich diese ganze Geschichte mit Annie mitnahm. Wir waren zwar in einer Klasse und machten halbwegs den gleichen Kack durch, aber Seanie und JP hatten mir zwei Jahre und ein entsprechend höheres Selbstbewusstsein voraus. Deshalb redete ich mir vergeblich ein, meine Freunde könnten vielleicht darüber hinwegsehen, dass ich erst vierzehn war, auch wenn ich es nicht konnte.

				»He. Da bin ich«, sagte ich.

				»Wird auch Zeit, Winger«, sagte JP. »Ich glaube nicht, dass mir diese neue Wohnsituation gefällt. Seanie und ich meinten gerade, dass wir nach dem Nachtisch gehen.«

				Ich setzte mich mit meinem Teller Tacos und Salat ihnen gegenüber. Ich hielt im Saal nach Annie Ausschau. Sie war nicht da. Unter den gut hundert Schülern, die zu Abend aßen, sah ich Chas mit Megan weiter hinten bei den Zwölftklässlern sitzen. Das mit Megan kapierte ich nicht. Sie war voll intelligent; sie hatte wie ich den Kurs Höhere Analysis belegt, und Chas konnte kaum zählen.

				Megan Renshaw benutzte Chas Becker, als hätte sie mit ihm ein Paar Asse auf der Hand. Sie wusste, was sein Alphastatus in Gruppenzusammenhängen wert war, aber in den höheren Kursen war allen klar, wie unverhohlen Megan Renshaw für intelligente und sensible Jungen schwärmte, die in den Wolfsrudeln mit den Chas Beckers der Welt an der Spitze keinerlei Paarungsrechte hatten.

				Das war noch ein Grund, weshalb ich Megan Renshaw so unfassbar heiß fand. Sie machte Losern wie mir Hoffnung.

				JP hatte die gestreifte Beanie auf, ohne die man ihn niemals sah, und sie wie immer so weit über die Ohren gezogen, dass sich nur die letzten drei oder vier Zentimeter seiner welligen hellen Haare über den Augen kringelten. Er war so beliebt wie intelligent und schien einfach von einem Mädchen zum andern zu wandern, ohne es je im Geringsten ernst zu nehmen.

				»Na, ich hole mir noch einen Nachschlag«, sagte Seanie. »Also mach dir keinen Stress, dass du spät dran bist, Ryan Dean.«

				»Alter«, sagte ich, »ich glaube wirklich, Betch wollte mir gerade den Kopf abreißen.«

				Ich erzählte ihnen von meinem Lauf zum Buzzard’s Roost, behauptete aber, Annie und ich wären den ganzen Weg gemeinsam gelaufen. Sie hörten sich meine Geschichte über unsere Kreisbegehung in Stonehenge kommentarlos an. Ich wusste durchaus, dass sie irgendwie eifersüchtig waren. Keiner von uns hatte eine Freundin, und uns war allen klar, wie unerreichbar – und heiß – Annie Altman war. Ich beendete die Geschichte wohl oder übel mit meiner Rückkehr zur O-Hall und einem stinksauren Chas Becker.

				»Das schaffst du nie, dass du bis zum Ende des Halbjahres überlebst«, lautete JPs Schluss.

				»Habt ihr mal Betchs MySite gesehen?«, fragte Seanie.

				Wir blickten ihn beide an. Seanie war der totale Videospiel-Internet-Nerd und hatte sehr was von einem Stalker. Ich vermute, er sah uns an, was wir beide dachten, denn er sagte in leicht verwundertem Ton: »Was jetzt? Habt ihr nun Betchs MySite gesehen oder nicht?«

				»Ich nicht«, sagte ich.

				»Ich auch nicht«, fügte JP hinzu.

				»Da kann man das Gruseln kriegen«, sagte Seanie. »Nichts drauf als Bilder von Betch. Fast auf jedem ist Betch ohne Hemd zu sehen. Betch als Hintergrundbild. Betch vor einem Badezimmerspiegel. Ein Betch-Kalender zum Downloaden, den ich mir übrigens downgeloaded und ausgedruckt und bei uns im Zimmer liegen habe … nur für den Fall, dass sich mal die perfekte Gelegenheit ergibt. Und dann noch die ganzen Bemerkungen darüber, was Betch für ein Potenzbolzen ist. Ich habe einen Scheinaccount mit dem Bild eines heißen Mädchens angelegt, damit ich ihn dazu kriegen kann, sich mit mir anzufreunden.«

				»Du bist echt krank, Seanie«, sagte ich.

				»Ich weiß.« Seanie grinste, als ob er uns in ein dunkles Geheimnis einweihte.

				Dann sagte JP: »Manchmal liege ich nachts wach und stelle mir vor, wie grässlich mein Leben sein könnte, wenn du was gegen mich hättest, du«, kurze Pause, »Stalker.«

				Ich biss von einem Taco ab. »Vielleicht sollte das sein neuer Spitzname werden.«

				Seanie starrte uns einfach mit seinen unbewegten Stalkeraugen an. Er hatte einen so abartigen Humor wie sonst kaum jemand, den ich kannte, denn man wusste nie so genau, ob er bloß rumblödelte oder ob man sich wirklich vor ihm fürchten sollte. So oder so war es ganz gut, dass Seanie unser Freund war.

				»Alter, überhaupt, du musst uns dann erzählen, was beim Pokern abgeht«, sagte JP.

				»He«, sagte Seanie, »ich könnte dir mein Betch-Kartenspiel leihen.«

				Er sagte das, ohne die Miene zu verziehen, aber es musste ein Witz sein.

				Mit ausdruckslosem Gesicht und totenstarren Augen atmete Seanie aus, stand auf und sagte: »Ich geh mir noch eine Portion Eis holen.«

				Ich sah Seanie nach, wie er durch den Speisesaal ging und kurz stehen blieb, um etwas zweifellos Schräges und Krankes zu einer Gruppe Neuntklässler zu sagen, und JP grinste nur und schüttelte den Kopf. In dem Moment sah ich Annie hereinkommen. Sie hatte ihre Zimmergenossin Isabel Reyes bei sich, die auf ihre zarter-Damenbart-auf-der-Oberlippe-mäßige Art ebenfalls ziemlich heiß war. Annie lächelte und winkte mir zu, und ich winkte zurück. JP saß einfach da und beobachtete, wie ich sie beobachtete.
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				Nachtruhe war jeden Abend um zehn, nur freitags und samstags nicht, da durften wir bis Mitternacht aufbleiben. Meistens hingen wir im Gemeinschaftsbereich ab, wo wir keine Uniform tragen mussten, sondern einfach im T-Shirt rumlaufen konnten, wenn wir wollten, und guckten bis zur Schlafenszeit fern. In den normalen Häusern gab es für je zwei oder drei Zimmer einen Gemeinschaftsbereich, aber in der O-Hall gab es nur ein einziges Fernsehzimmer für die ganze Etage, und zu dem Zeitpunkt wohnten wir zu zwölft dort, neben Mr Farrow und Mrs Singer, die das Wohnzimmer im Erdgeschoss ganz für sich allein hatte, da aktuell keine Mädchen in der O-Hall waren.

				Daher gingen wir alle auf unsere Zimmer, als der Fernseher um zehn abgeschaltet wurde. Ich schloss hinter uns die Tür und sah dabei, dass Chas schon ein Kartenspiel bereitgelegt hatte (normale, keine »Betch«-Karten, die es bestimmt gar nicht gab, es sei denn, Seanie hätte sie selber gemacht, was ihm durchaus zuzutrauen wäre), außerdem lag auf einem der Schreibtische ein Koffer mit Pokerchips, dreizehn Gramm schwer. Profiqualität.

				Ich gebe zu, dass mir bei dem Gedanken an Chas’ Pokerrunde ein wenig mulmig war. Ich wollte wirklich nicht schon am Tag minus eins meines elften Schuljahrs an der Pine Mountain Stress kriegen.

				In dem nervösen Versuch, Konversation zu machen, deutete ich auf den leeren Schreibtisch.

				»Soll das mein Schreibtisch sein?«, fragte ich.

				»Ja, klar«, sagte Chas sichtlich ohne jedes Interesse, sich auf ein Gespräch mit seinem neuen Zimmerkameraden einzulassen. »Wurscht. Mach das Licht aus und geh ins Bett.«

				»Aha. Okay.«

				Ich machte das Licht aus und begann mir die Hose auszuziehen.

				»Was soll das, du Depp?«, flüsterte Chas. »Lass die Sachen an. Wir wollen pokern, Stinksack.«

				Ich hatte wirklich gedacht, wir würden zu Bett gehen.

				Ich zog mir die Hose hoch.

				»Ah ja. Klar. ’tschuldigung.«

				Ich stieg da nicht ganz durch, aber eines wusste ich: Wenn Chas wollte, dass ich meine Sachen anließ, dann ließ ich sie an. Ich kletterte auf das obere Bett und schlief sofort ein.

				Ich erwachte vom grellen Strahl einer Taschenlampe, der mir in die Augen stach. Joey Cosentino zog eines meiner Augenlider hoch und flüsterte: »Nö, er lebt noch.«

				Ich brauchte einen Moment, um zu kapieren, wo ich war und was abging. Ich guckte auf die roten Ziffern des Digitalweckers. Es war Mitternacht. Genau gesagt 12:04.

				Die fangen um Mitternacht an zu spielen, wenn früh am Morgen Schule ist?

				»Wach auf, Bubi. Ich dachte, du wolltest spielen«, sagte Chas.

				Ich setzte mich auf.

				Wir waren zu viert: ich, Chas, Joey und Kevin Cantrell. Die drei Knaben, mit denen ich spielte, waren alle in der letzten Klasse. Das machte es irgendwie besonders mulmig. Ich schwang die Beine über die Bettkante und sprang mit weichen Knien hinunter.

				Chas zog von jedem zwanzig Dollar ein und legte das Geld in den Chipkoffer. Er teilte Chips aus und erklärte die Einsätze. Gespielt wurde Hold ’Em. Ich rieb mir die Augen. Die andern machten einen hellwachen Eindruck, als ob Mittag wäre oder so. Ich strich mir über die Haare, aber sie wollten sich so wenig legen wie sonst.

				Sie hatten ein Handtuch unten vor die Türritze gelegt und ein anderes oben vor das komische Kippfenster gehängt, damit niemand sah, dass bei uns im Zimmer Licht brannte.

				Keiner von uns hatte Schuhe an. Kevin und Joey mussten im Flur an Farrows Tür vorbei und daher natürlich so leise wie möglich schleichen. Ich hatte meine Schuluniformhose an, dazu meinen Gürtel, aufgeschnallt und halb nach hinten gerutscht, und ein zerknittertes T-Shirt. Chas war noch vom Abendessen in seinem Uniformhemd, aber ohne Schlips, und Joey und Kevin hatten lockere Trainingshosen und T-Shirts an. Dabei fiel mir auf, dass sie komischerweise auch ihre schwarz-blauen Rugby-Ringelsocken trugen, und ich dachte: Gott, entweder die beiden sind echt bescheuert, oder sie können es einfach nicht erwarten, dass die Saison beginnt.

				Wir saßen uns auf dem kühlen Linoleumfußboden gegenüber, Chas an das untere Bett gelehnt. Der Platz am Boden reichte gerade so für uns aus, und die drei andern waren die reinsten Kolosse. Kevin spielte neben Chas Lock und war auch genauso groß wie er, und Joey, der eins fünfundachtzig war, war als Fly-half mit der Nummer zehn der zentrale Mann in der Hintermannschaft, was ungefähr dem Quarterback im American Football entspricht. Im Training und in Spielen hatte ich daher mehr mit Joey zu tun, da wir beide zur Hintermannschaft gehörten, und ich kam gut mit ihm aus und vertraute ihm. Es machte mir auch nichts aus, dass Joey schwul war.

				Alle im Team wussten, dass Joey schwul war, aber niemand hatte ein Problem damit. Er machte daraus kein Geheimnis, und deshalb akzeptierten ihn alle, außerdem redete und verhielt er sich nicht wie die stereotypen Schwulen, die für die Leute im Allgemeinen bloß Witzfiguren sind. Aber mal ehrlich, wer verhält sich schon so?

				Das ist noch so eine der Sachen beim Rugby: Ich glaube, weil es so eine Randsportart ist, die schon ans Wahnsinnige grenzt, halten Rugbyspieler meistens fester zusammen und tolerieren sich gegenseitig mehr als die Jungen in anderen Sportarten. Klar, manchmal rissen die andern Witze hinter Joeys Rücken, manchmal auch in seinem Beisein, aber das machten sie mit ausnahmslos jedem Spieler im Team, und ob man nun schwul oder unkoordiniert oder meinethalben auch erst vierzehn und in der elften Klasse war, spielte dabei eigentlich keine große Rolle, denn die Chancen, zur Zielscheibe gutmütiger Sticheleien zu werden, waren absolut gleich verteilt. Aber niemand in unserem Team nahm das je richtig krumm.

				Chas war die Ausnahme im Team. Vielleicht war er nur deshalb immer so stinkstiefelig, weil er merkte, dass er sich nicht besonders gut einfügte, und das irgendwie überkompensieren musste, vielleicht fanden sich die andern und der Trainer auch bloß mit seiner kolossalen Arschlöchigkeit ab, weil er ein super Spieler war.

				Ich gähnte und schlug die Beine auf Indianerart übereinander, während wir die ersten Einsätze in den Pot warfen und Chas die Karten mischte. Nein, die Karten waren ohne Betchbilder.

				Chas beäugte Joey und Kevin und sagte: »Habt ihr die Erfrischungen mitgebracht?«

				»Klaro.« Kevin grinste, und dann streckten er und Joey die Beine aus, so dass ich ihre Socken praktisch im Gesicht hatte, und zogen die Beine ihrer Trainingshosen hoch. Da wurde mir klar, warum sie die Rugbysocken anhatten. Beide hatten an jedem Bein zwei hohe Bierdosen in ihre Ringelstrümpfe gewürgt.

				Als sie die Strümpfe runterkrempelten und neben uns auf dem Fußboden einen kleinen Altar aus acht 0,7-Liter-Bierdosen errichteten, wurde mir richtig mulmig … denn acht ist nicht durch drei zu teilen, und ich hatte im ganzen Leben noch nie einen Schluck Alkohol getrunken.

				Wenn es nun mein Wachstum hemmte?

				»Sie sind auch noch ziemlich kalt«, sagte Joey. Er war offensichtlich der amtliche Bierverteiler. Er reichte Chas eine Dose, dann Kevin, dann nahm er eine vom Altar und neigte sie mit einem ruhigen und festen Rugbyblick in meine Richtung.

				»Ich hab noch nie im Leben getrunken«, sagte ich.

				»Schon gut, Winger«, sagte Joey. »War bloß ein Angebot. Verstehe ich.«

				Ich war unheimlich erleichtert, und ich mochte Joey in dem Moment noch lieber, natürlich auf eine total unschwule Art, weil ich das Gefühl hatte, dass er für mich eintrat.

				Chas und Kevin hatten ihr Bier schon auf und tranken vor dem ersten Geben, und Joey nahm das Bier, das er mir angeboten hatte, und ploppte es für sich selbst auf. Da langte Chas über unsere kleine Pokerrunde hinweg, griff sich eine Bierdose von Joeys Aufbau, zog die Lasche auf, so dass ich hören und riechen konnte, wie das Bier aus der Dose quellen wollte, und stellte sie neben mein Knie.

				»Wird Zeit, dass du wenigstens mal biermäßig entjungfert wirst, Winger«, sagte er. Er streckte seine erhobene Dose in die Mitte und sagte: »Prost.«

				Alle stießen wir an. Sechs Augen beobachteten mich, und ich schloss meine, so fest ich konnte, und nahm meinen allerersten Schluck Bier.

				Während Chas die Karten austeilte, stürzten mehrere Eindrücke gleichzeitig auf mich ein:

				
						Der Geschmack. Wer trinkt denn so eine Pisse, wenn er Durst hat? Das kann doch nicht wahr sein, oder? Echt jetzt … das kann nicht wahr sein.

						Kleines bisschen Kotze hinten im Rachen. Es steigt in die Nasengänge. Es brennt höllisch, und jetzt riecht auch alles voll nach Kotze. Schick. Echt schick.

						Ich hab Schiss. Ich bin fest überzeugt, dass gleich was ganz Grauenhaftes mit mir passieren wird. Ich stelle mir Mom und Dad und Annie (in Schwarz ist sie einfach zu heiß) auf meiner Beerdigung vor.

						Mom und Dad? Ich mache mir schreckliche Vorwürfe, dass ich sie enttäuscht habe und mit vierzehn schon ein toter Jungalkoholiker bin.

						Aus irgendeinem Grund gucken Chas, Joey und Kevin mich alle an und grinsen so verstohlen, wie sie es hinkriegen.

						Juhuu! Chas hat mir ein Bubenpaar gegeben.

				

				[image: 005_OD-56027-winger.tif]

				Eine Stunde später hatte ich ein ganzes Bier ausgetrunken. Ich musste so dringend pinkeln, dass ich schon Tränen in den Augen hatte. Ich wusste nicht mehr, wie meine Telefonnummer zu Hause war – ich weiß nicht, warum mir das wichtig war, ich weiß nicht einmal, warum ich mir in Gedanken die Frage stellte: He, Ryan Dean West … welche Telefonnummer hast du zu Hause?, aber die Erkenntnis: Ich habe meine Telefonnummer vergessen, machte mich fix und fertig – und ich war auch der erste Spieler, der alle seine Chips los war.

				Gegen zwei Uhr morgens war das Spiel zu Ende. Joey hatte allen das Geld abgeknöpft, was ihm das Recht gab, die Strafe zu bestimmen.

				Genau … die Strafe.
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				Gott sei Dank hatte es nichts mit nackt ausziehen zu tun.

				Und abermals Gott sei Dank hatte es etwas mit pinkeln zu tun.

				Ich musste so dringend pinkeln, dass ich in einem halb katatonischen Zustand hin und her schaukelte, die Hand zwischen die Beine gepresst.

				Dann sagte Joey zu mir: »Du musst Folgendes tun, Ryan Dean. Eher eine leichte Übung. Du musst nur nach unten ins Erdgeschoss gehen und im Mädchenklo pinkeln.«

				»Aber Mrs Thinger ist da unten.«

				(Ihr richtiger Name fiel mir nicht ein.)

				»Singer«, verbesserte Chas.

				Ich schaukelte. Ich dachte, er meinte, dass ich auch singen müsste. Von mir aus. Mir war irgendwie nach Singen zu Mute.

				O ja, 64,5 Kilo Lebendmasse können ziemlich dämlich werden, wenn man 0,7 Liter Bier hineinkippt.

				»He«, sagte ich, unverdrossen in meiner Dämlichkeit, »weiß einer von euch meine Telefonnummer zu Hause? Ich glaube, es ist eine Vierundzwanzig drin.«

				In dem Moment hatte, glaube ich, alles in meinem Universum eine Vierundzwanzig drin.

				»Mach schon, du Spasti, bevor du dir in die Hosen pisst«, sagte Kevin, fasste mich unter die Achseln und zog mich hoch. Mir war, als stände ich auf Schlittschuhen, und beinahe wäre ich hingefallen, aber Chas stand direkt hinter mir und hielt mich fest.

				»He, danke«, sagte ich. »Ihr seid wirklich spitze.«

				Ich hätte jedem von ihnen die Hand gegeben, aber ich traute mich nicht, meinen Schniedel loszulassen.

				Sie knipsten die Taschenlampe aus und schoben mich zur Tür.

				»Weißt du noch, was du tun musst?«, sagte Chas.

				»Klar«, sagte ich zuversichtlich. »Was?«

				»Unten im Mädchenklo pinkeln gehen«, erinnerte mich Joey.

				»Ja, genau«, sagte ich. »Und singen.«

				Ich weiß nicht genau, wo ich das mit dem Singen herhatte, aber Chas, Joey und Kevin wollten mich nicht daran hindern, meine Blödsinnigkeit noch zu steigern.

				»Mach schon«, flüsterte Chas und schob mich zur Tür hinaus. »Und ich rate dir, mach es wirklich, denn wir kommen hinterher.«

				»Ihr seid so was von klasse«, sagte ich, und alle drei machten »Pssst!«, während wir durch den unbeleuchteten Flur zur Treppe schlichen.

				Bei jedem Schritt, den ich tat, fühlte ich mich wie ein zum Platzen voller Wasserballon. Ich war fest überzeugt, ich würde gleich explodieren und Pisse und Gedärme über die ganze Treppe verspritzen. Aber so weh es auch tat, mich zu bewegen, jeder Schritt brachte mich der Erleichterung näher.

				Ich schwitzte wie ein Heroinschmuggler an einem Grenzübergang, als wir vorsichtig die Tür zur mädchenlosen Mädchenetage öffneten. Ich schlitterte in meinen Socken den staubfreien Linoleumflur hinunter. Es war ein schönes Gefühl an den Füßen, so schön, dass ich fast gelacht hätte, aber so dumm, das zu tun, war ich auch wieder nicht. Chas, Joey und Kevin gingen außen um das Gebäude herum. Sie schärften mir ein, das Fenster aufzumachen, sobald ich im Waschraum war, damit sie mir helfen konnten abzuhauen, falls es nötig werden sollte.

				Und ich dachte, kein Wunder, dass ich meine Telefonnummer zu Hause nicht mehr weiß (aber es bedrückte mich trotzdem), weil ich im Geiste ein Kuchendiagramm für die Ryan-Dean-West-Hirnkapazitätsnutzung zeichnete, das folgendermaßen aussah:

				[image: 006_OD-56027-winger.tif]

				So ungefähr. Ein Wunder, dass ich nicht zu atmen vergaß.

				Ich bin voll der Loser.

				Ich fand den Waschraum. Als ich hineinging und die Tür schloss, streckte ich die Hand aus, um das Licht anzuknipsen, aber der Schalter war links statt rechts wie im Jungenwaschraum, und das gab mir Zeit zu erkennen, wie dumm es gewesen wäre, das Licht anzumachen.

				Aber betrunken oder nicht, wenigstens war ich schlau genug, die Tür hinter mir abzuschließen.

				Dann dachte ich: Wow, das ist echt ein schöner  Waschraum, so sauber und fleckenlos, mit schönen sauberen Vorhängen vor den Duschkabinen. Er war so schön, dass ich mir fast wünschte, mich auf den kühlen, sauberen Boden zu legen und ein Nickerchen zu machen. Aber ich musste so dringend pinkeln! Also drehte ich mich zur Wand gegenüber den Duschen um und zog hastig den Reißverschluss auf.

				Die Urinale waren fort!

				Gibt’s nicht.

				Und wie ich da halb blankgezogen mit offener Hose stand, musste ich gleich noch viel dringender pinkeln. Ich hätte buchstäblich fast zu weinen begonnen. Da hörte ich ein Kratzen am Fenster und lief hin und klinkte die Hebel auf.

				Chas drückte das Fenster hoch und schob den Kopf hinein.

				Mir rutschte die Hose bis auf die Füße.

				Ich stieß eine Kabine auf.

				Die verdammte Klobrille war unten!

				Sehr bedauerlich. Ich konnte mich jetzt nicht mit zarten Rücksichten abgeben, wie eine Klobrille hochzuklappen (wofür ich etwa seit meinem siebten Lebensjahr nicht mehr angebrüllt worden war).

				Eilige Mutter Gottes, war das schön zu pinkeln. Das war nicht bloß pinkeln, das war mehr: Es war der höchste Pinkelhimmel, es war Zen-Bogenschießen, aber mit einem Pissestrahl statt mit Pfeil und Bogen.

				Und es war so laut und klang so melodisch, was mich daran erinnerte, dass ich singen sollte. Mann, der Strahl würde sowieso nicht vor Morgengrauen nachlassen. Das natürliche Geräusch des Zen-Pinkelns war bestimmt allein schon laut genug, um Mrs Singer, die Erzieherin auf der Mädchenetage, aus dem Schlaf zu reißen, aber mit dem Lied meiner Wahl war das endgültig todsicher.

				Ich fing an, das Rugbylied »Proper Ranger« zu singen, dessen Text einige der geschmacklosesten Schilderungen von Geschlechtsakten enthält, die man sich vorstellen kann. Dabei taugen die Reime nicht einmal besonders, weil sich auf einige der verwendeten Wörter einfach nicht so richtig was reimt. Die Sache mit dem Lied ist allerdings die, dass dafür Gruppenzwang besteht, mit andern Worten, wenn du Rugbyspieler bist und ein anderer Rugbyspieler fängt an, es in deinem Beisein zu singen, musst du mitsingen … und deshalb fielen Chas, Joey und Kevin alle im richtigen Moment ein, während ich mich weiter um die Freisetzung meines unaufhaltsamen Pinkelschwalls verdient machte.

				Und wie im Zen fügte sich am Ende eins zum andern. Ich schlenkerte nach, zog die Hose hoch (scheiterte allerdings an den Tücken des Reißverschlusses), das Lied endete (mit Worten, die ich hier nicht wiederholen will), und die höchst unheiße Mrs Singer rüttelte an der Türklinke und begehrte heftig bummernd Einlass.

				»Was machst du da drin?«, herrschte sie mich durch die Tür an.

				Dumme Frage, dachte ich und musste kichern. Wer im Umkreis von fünfzig Metern kriegte nicht mit, was ich da drin machte, ob die Tür nun auf war oder zu?

				Bumm bumm bumm.

				»Wer ist da drin?«

				Da sagte Chas: »Mach schon, Winger!«

				Und gerade als Chas und Kevin mich bei den Handgelenken packten und durchs Fenster zogen, hörte ich die über-die-Maßen-unheiße-und-garantiert-immer-schon-unheiß-gewesene Mrs Singer durch die Tür sagen: »Ich belege dich mit einem Durchfallfluch.«

				Na ja, ich bin mir nicht hundertprozentig sicher, aber so hörte es sich für mich jedenfalls an.

				Ich plumpste kichernd in ein Büschel Farne unter dem Fenster.

				»He. Wo sind meine Schuhe?«, fragte ich. Ich betrachtete meine Füße, mit denen ich mich an der Blockhauswand der O-Hall abstützte.

				Jaja, ich war ultrabescheuert.

				»Du hattest gar keine an, du Spasti«, flüsterte Chas.

				»Warum bin ich dann nach draußen gegangen, wenn ich keine Schuhe anhabe?«

				Es war, als hätte ich alles vergessen, was in den zwei Stunden davor geschehen war, und wollte nun gern ein Gespräch darüber führen, um die Gedächtnislücken zu stopfen. Ich merkte, dass das Kuchendiagramm meiner Hirnaktivität eine leere Springform war. Nicht einmal ein Krümel vom Kuchenrand war noch in diesem Schädel übrig.

				Zum Glück hatte ich meine Teamkameraden, die auf mich aufpassten.

				Na ja, wenigstens hatte ich Chas, denn Joey und Kevin hatten bereits die Außenwand der O-Hall erklommen und sich durch ihr Fenster gezwängt.

				»Mach schon, Winger. Wir müssen los«, sagte Chas. Er begann, an den Eckbalken im Erdgeschoss hochzuklettern, und flüsterte über die Schulter: »Ich werde dich nicht tragen, also schwing dich auf, oder du bist am Arsch.«
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				Das Nächste, woran ich mich erinnern kann, ist der Gedanke: Was ist das für ein verfickter Lärm?

				Irgendwie hatte ich es geschafft, mich auszuziehen und unter die Bettdecke zu schlüpfen. Mein Gedächtnis war auch nicht mehr das, was es mal war. Eine Zehntelsekunde durchzuckte mich der Gedanke an diese von vornherein absehbaren schlechten Krimis, wo irgendwer irgendwen anders umbringt und sich dann an nichts mehr erinnern kann. Ich dachte daran nachzuschauen, ob ich Blut an den Händen hatte oder so, aber mir war, als hätte ich meine Arme in einem andern Raum liegenlassen, in einem andern Zustand oder vielleicht auf einem andern Planeten.

				Bitte mach, dass dieser verdammte Lärm aufhört!

				Der Wecker schrillte. Es war sieben Uhr, der erste Schultag, und ich lag in mein Bettzeug verknotet auf dem oberen Bett, allein in meiner O-Hall-Zelle.

				Chas war fort.

				Vielleicht hatte ich Chas Becker umgebracht.

				Der Wecker wollte einfach nicht still sein.

				Als ich mich hinsetzte und versuchte, die Füße vom Bett zu bugsieren, war mir zu Mute, als hätte ich das Innere meines Kopfes, den unsichtbaren eigentlichen Ryan Dean West, auf dem Kissen neben mir liegen gelassen.

				Das verhieß nichts Gutes.

				Ich hätte beinahe angefangen zu weinen, weil der Wecker mich nicht in Ruhe ließ. Ich versuchte mich zu erinnern, was in der Nacht zuvor geschehen war, aber alles war abgehackt und zusammenhanglos. Es ging mir grässlich. Todsicher, dachte ich mir, wusste die ganze Welt mit dem Aufwachen darüber Bescheid, dass Ryan Dean West sich mit einem großen Bier betrunken und im Lauf von ungefähr drei Stunden sein Leben komplett ruiniert hatte.

				Als ich schließlich stehen konnte, war es 7:04. Der Wecker und mein Kopf schrillten immer noch.

				Der Unterricht begann in sechsundfünfzig Minuten.

				Ich schaffte es endlich, das Schrillen auszustellen, machte die Tür auf und stolperte durch den Flur in den Waschraum, bekleidet nur mit Boxershorts und einem heruntergeschobenen schmutzigen Strumpf mit so was wie Farnresten dran, im Schädel ein Kuchendiagramm, das immer noch leer war, und keine Ahnung, wie es mit mir so weit gekommen war. Wenn ich in dem Moment im Kopf klar genug gewesen wäre, um praktische Schritte einzuleiten, hätte ich mich sicherlich auf der Stelle umgebracht.

				Chas Becker hatte ich jedenfalls nicht umgebracht.

				Chas stand im Waschraum, ein Handtuch umgeschlungen, und rasierte sich. Er feixte mich im Spiegel an, als ich zur Tür hineinstolperte. Ich stellte mich neben ihn ans Waschbecken, drehte das kalte Wasser auf und hielt mein Gesicht vor den Spiegel, beide Hände mit durchgedrückten Ellenbogen auf den gekachelten Waschtisch gestützt, als hielte ich mich auf einem von diesen gottvergessenen Krabbenfängern in der Beringsee an der Reling fest. Ich weiß auch nicht, warum ich das Wasser aufdrehte, denn ich stand einfach da und glotzte entsetzt auf mein Spiegelbild, während Chas sich rasierte und sein Feixen breit und breiter wurde.

				»Das Rasieren kannst du dir heute schenken, Winger«, sagte er und wischte mir etwas Rasiercreme mit Mentholgeruch auf meine hundertprozent flaumfreie Wange. Dabei sah Chas so normal aus, als könnte er jede Nacht solchen Scheiß machen und es würde ihn gar nicht kratzen.

				Auf einmal ging es mir sehr schlecht.

				»Ooch, Winger hat gestern Nacht zu doll Party gemacht«, sagte Chas, und ich hörte andere Stimmen lachen, aber ich kann nicht mit Sicherheit sagen, wer sonst noch da war. Die Geister früherer alkoholtoter minderjähriger O-Hall-Insassen wahrscheinlich. Ich stieß mich vom Waschbecken ab, ohne das Wasser abzustellen, und dachte: Warum habe ich nicht das Gesicht unter diesen Strahl gehalten und mich ersäuft? Und dann dachte ich: Ach ja, weil … ich … aufs … Klo … muss.

				Ich taumelte an der Reihe der Duschkabinen mit ihren zerrissenen und schimmeligen Plastikvorhängen und der Zeile der Urinale gegenüber vorbei, und mir kam die Erinnerung, dass ich irgendwie hier gewesen war, aber irgendwie auch woanders.

				Gott, ging es mir schlecht!

				Ich schaffte es zu einem Klo und knallte die Tür zu. Ich konnte mir gerade noch die Boxershorts runterziehen und mich hinsetzen, und in dem Moment fiel mir alles wieder ein und ich erinnerte mich, wie Mrs Singer mich verflucht hatte.

				Ein Durchfallfluch.

				Das kann doch nicht wahr sein.

				Ich wusste, dass es nur ein verrückter Zufall war – es musste einer sein –, aber das war so ätzend, ätzender ging’s nicht.

				Herzlich willkommen in der elften Klasse, du Loser.

				Als ich wieder aus der Kabine taumelte, die Haut kalt und schweißnass, als wäre ich einer von diesen augenlosen weißen Höhlensalamandern, war Chas immer noch da, wischte sich weiter feixend das Gesicht ab und beobachtete mich.

				»He, Stinkarsch, wenn du noch was essen willst, solltest du dich beeilen«, sagte er.

				Stinkarsch? Mal was Neues. Und wie passend.

				»Essen?«

				»Ja. Du weißt schon. Frühstück. Eier. Milch. Joghurt.«

				Drecksack. Der Joghurt war eins zu viel. Warum zum Teufel musste er Joghurt sagen?

				Ich kehrte in die Kabine zurück.
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				Alle Jungen aus der O-Hall gingen vor mir los. Bestimmt genossen sie ihr Joghurt und unterhielten sich über ihre Kurse oder darüber, wie Ryan Dean West sich in der Nacht betrunken und sein Leben ruiniert hatte.

				Irgendwie schaffte ich es, mich anzuziehen: graue Strümpfe, hellbraune Hose, langärmliges weißes Hemd, schwarz-blau gestreifter Schulschlips, dunkelblauer Pullunder, schwarze Schuhe. Und ich dachte, was für eine blödsinnige Energieverschwendung, denn die erste Stunde war Konditionstraining 11M (sprich, für Schüler männlichen Geschlechts in der elften Klasse), und dafür musste ich diese ganzen blödsinnigen Klamotten umgehend wieder ausziehen, aber an der PM durfte man sich während der Schulzeit ohne die korrekte Uniform auf dem Campus nirgends blicken lassen.

				Ich dachte daran, zum Arzt zu gehen, denn ich musste noch zweimal aufs Klo, bevor ich vollständig angezogen war, aber ich hatte Angst, der Arzt würde feststellen, dass ich ein Vierzehnjähriger mit Alkohol im System war, und das Risiko wollte ich denn doch nicht eingehen. Also beschloss ich, die Zähne zusammenzubeißen, wie Annie es mir geraten hatte, und die Sache durchzustehen, selbst wenn ich mich fühlte, als ob ich krepieren würde.

				Ich achtete diesmal darauf, dass unser Zimmer absolut sauber war und die Betten gemacht, bevor ich mir Stundenplan und Rucksack schnappte. Es war 7:45. Ich fragte mich, was Chas mit den ganzen Bierdosen gemacht hatte, und allein bei dem Gedanken merkte ich schon, dass ich mich gleich noch einmal auf die Toilette begeben musste.

				Als ich unten im Erdgeschoss durch die Flügeltür in den großen Vorraum der O-Hall trat, sah ich die vor-lauter-Unheißheit-im-verkaterten-Zustand-überhaupt-nicht-auszuhaltende Mrs Singer direkt hinter dem Fenster in der Tür zur mädchenlosen Mädchenetage stehen und die Scheibe anatmen, die Arme über den verschrumpelten Brüsten verschränkt. Sie beobachtete mich beim Hinausgehen.

				Nichts auf der Welt konnte mich in dem Moment davon überzeugen, dass sie nicht wusste, welcher kranke Schweinehund Schuld hatte, dass sie fünf Stunden zuvor wach geworden war.

				Sie musste es wissen!

				Ich raste zur O-Hall hinaus, was ein Fehler war, denn die Geschwindigkeit hatte zur Folge, dass mir schon wieder übel wurde.

				Ich hielt den Kopf gesenkt, während ich durch die Scharen uniformierter Schüler ging, die auf dem Haupthof zusammenstanden, und mir die ganzen Brechreiz erregenden Gerüche brandneuer Klamotten, brandneuer Schulrucksäcke, brandneuer Schuhe und gegelter Haare in die Nase stiegen. Ich kam mir vor wie ein gefangener Käfer in einem Kaufhausbeutel. Mir war, als wüsste jeder einzelne der achthundert Schüler an der PM darüber Bescheid, was ich in der Nacht getan hatte und was für ein Loser ich war, deshalb konzentrierte ich mich einfach auf den Weg, der mich zur Umkleide in der Sportanlage führen sollte.

				Ich schwankte der ersten Schulstunde entgegen und ging dabei innerlich meinen Stundenplan durch:

				
						Konditionstraining 11M. In dem Kurs waren auch Seanie und JP.

						Höhere Analysis. Die zum Fürchten heiße Megan Renshaw und Joey Cosentino, der wusste, was für ein »Stinkarsch« ich war, waren beide in dem Kurs.

						Makroökonomie. Zweite Stunde mit Megan und Joey.

						Amerikanische Literatur. Die ultraheiße Annie. Ach, und JP.

						Mittagspause. Ich konnte mir ein schattiges Plätzchen abseits von meinen Freunden zum Sterben suchen.

						Mannschaftssport. Der erste Tag Rugby, ein möglicher Grund, aus dem Grab der Mittagspause aufzuerstehen.

				

				»He! West! Warte!«

				Es war zu spät, um einfach den Kopf zu senken und so zu tun, als hätte ich sie nicht bemerkt. Annie kam hinter mir her gerannt, unglaublich perfekt in ihrem Schulrock. Ich wusste, dass ich voll schuldbewusst guckte, als ob ich mich ihr gegenüber falsch verhalten hätte. Es ging mir schlecht. Und ich hätte am liebsten geweint, als ich sie sah, obwohl ich keine Ahnung hatte, warum.

				»Wo warst du? Ich habe dich heute Morgen gesucht«, sagte sie. Dann bemerkte ich, wie sich ihr Ausdruck veränderte, als sie nahe genug war, um meine Augen zu sehen.

				»Tut mir leid, Annie. Mir geht’s echt dreckig.«

				»O mein Gott, Ryan Dean, du siehst schrecklich aus!«

				Es war ein wunderbares Gefühl, von ihr beim Vornamen genannt zu werden.

				Ich seufzte. »Danke für die Blumen.«

				Ich schaute auf meine Uhr. Es gab keine Schulglocke an der PM. Man musste einfach erscheinen, wo und wann man zu erscheinen hatte. Es war 7:55.

				»Vielleicht solltest du zum Arzt gehen«, sagte sie. »Was fehlt dir?«

				»Wird schon gehen«, sagte ich. »Ich wollte nicht gleich am ersten Tag fehlen. Ich bin eh schon spät dran zum Sport. Wir sehen uns in Literatur, okay?«

				Ich wandte mich ab, und sie strich mir über die Haare und sagte: »Gute Besserung.«
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				Im Konditionstraining mussten wir gleich am ersten Tag einen Fünfkilometerlauf zum Nordufer des Sees und zurück machen. Seanie und JP merkten natürlich, dass mit mir etwas nicht stimmte. Wir liefen als Schlusslichter so langsam hinter den anderen her, dass wir uns unterhalten konnten.

				»Wie war’s gestern Nacht?« JP fragte als Erster.

				»Das Spiel fing um Mitternacht an«, sagte ich.

				»Da fing es erst an?«, sagte Seanie.

				»Kurz nach Mitternacht«, sagte ich. »Kevin Cantrell, Joey Cosentino, ich und Chas. Und sie hatten Bier dabei.«

				Mir wurde schon wieder übel, wenn ich es nur aussprach.

				»Gott, Ryan Dean, dafür könntest du voll von der Schule fliegen«, sagte JP.

				»Hast du was getrunken?«, fragte Seanie.

				»Die haben mir keine Wahl gelassen.« Wir liefen schweigend ein paar Schritte. Ich konnte mir denken, was sie dachten, deshalb sagte ich: »Ich war betrunken. Und als Erster draußen war ich auch.«

				»O Gott«, sagte JP.

				Und Seanie, unsere Frohnatur, fügte hinzu: »Und, wie ist das so, wenn man ein verfickter Alkoholiker ist?« Dann schubste er mich, und ich wäre fast in den See gefallen. Ich wusste, dass er nur Quatsch machte, aber bei Seanie kriegte man immer das Gruseln, wenn er so Sachen sagte.

				»Mann, Seanie, mir geht es voll fuck dreckig.«

				Gut, ich sagte nicht wirklich »fuck«, weil ich ernsthaft nie fluche, aber es ging mir fuck dreckig. Ich dachte das Wort auf jeden Fall, auch wenn ich es nicht aussprach. Dann fragte ich mich, ob es offiziell als Fluchen zählt, wenn man nur im Kopf flucht und es nicht ausspricht. Ich fügte hinzu: »Das werde ich jedenfalls nie wieder tun.«

				»Das sagen alle verfickten Alkoholiker«, erwiderte Seanie trocken. »Dann gehen sie nach Hause, lassen die Sau raus wie fuck und jagen ihrer Frau eine Kugel in den Kopf, während sie gerade dabei ist, Hackbraten mit Bohnen zu machen.«

				Ich musste lachen. Außerdem musste ich dringend zurück zu den Toiletten in der Umkleide.

				»Was musstest du machen, als du draußen warst?«, fragte JP.

				Ich versuchte mich zu besinnen, aber die Erinnerung war ganz körnig und undeutlich, wie die Aufnahmen seinerzeit von Neil Armstrong bei seinem Mondspaziergang.

				»Moment mal«, sagte Seanie. »Wenn Joey dabei war, ist es vielleicht etwas, worüber du mal mit deinem Dad reden solltest.«

				»Du bist ja krank, Seanie«, sagte ich. »Ich musste nach unten gehen und im Mädchenklo pinkeln. Und singen. Und auf der Etage sind keine Mädchen, nur diese – igitt – Mrs Singer.«

				»Total heiße Nummer, die Frau«, sagte Seanie. »Hat sie deinen Schniedel zu sehen bekommen?«

				Ich musste anhalten. Ich krümmte mich vor Lachen. Seanie verzog keine Miene.

				»Ich habe sie ausgesperrt. Sie war stinksauer. Die andern haben mich zum Fenster rausgezogen.«

				»Und wie jetzt«, sagte Seanie ausdruckslos, »hat Joey deinen Schniedel zu sehen bekommen?«

				»Das ist doch dämlich«, sagte ich. »Ich mag Joey gern. Und er ist ein super Spieler.«

				»Joey ist cool«, bestätigte JP.

				Da schrie Seanie zum Himmel empor: »Universelles Dementi! Ich nehm’s zurück! Vergib mir, Joey! Ich werde mich nie, nie wieder über deine Schwulheit lustig machen!«

				Da Joey in der zwölften Klasse war, konnte er selbstverständlich nicht irgendwo in der Nähe sein.

				Wir hatten den Wendepunkt erreicht und kehrten zur Sporthalle um.

				JP fragte: »Welches Lied hast du gesungen?«

				»Proper Ranger.«

				»Oh. Schick.«

				Dann fingen Seanie und JP an, das Lied zu singen, und ich musste mitsingen, und einige der Jungen vor uns hörten es, und die im Rugby Team waren fielen sofort ein. Aber ich erzählte Seanie und JP nichts von dem Durchfallfluch, weil ich nicht glaubte, dass es mehr war als ein verrückter Zufall – Karma irgendwie. Geschah mir ganz recht, wenn ich dumm genug war, mich zu betrinken.

				Und ich erzählte ihnen auch nicht, dass Mrs Singer mir beim Hinausgehen hinter der Tür nachgestarrt hatte.
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				Auf dem Weg in die Analysisstunde war mir, als würde der Durchfallfluch samt Kater langsam abklingen, aber dadurch merkte ich auch, dass ich mich unbedingt wieder schlafen legen musste. Den einzigen richtigen Schlaf in der Nacht hatte ich bekommen, als ich kurz einnickte, bevor das Spiel überhaupt losging.

				Ich war jedoch noch nie im Unterricht eingeschlafen, und ich hatte zwei grässliche Befürchtungen, was mir in dem Fall passieren würde. Erstens würde ich von der Hexe im Erdgeschoss träumen (nach zwei weiteren Klogängen – Ich werde zusammenklappen! Ich muss dreißig Prozent meines mickerärschigen Körpergewichts verloren haben! – war ich der festen Überzeugung, dass Mrs Singer wirklich und wahrhaftig eine Hexe war), und zweitens würde sich meine Haftzeit in der O-Hall verlängern. Nach dieser Nacht begriff ich, dass ich dort rausmusste, bevor die Warnungen meiner Freunde wahr wurden und es Chas gelang, ein Arschloch aus mir zu machen.

				Als ich auf dem Korridor der Analysis-Ödnis entgegenschlich, konnte ich gar nicht vermeiden, über das Thema nachzudenken. Dabei ging mir auf, dass außer mir (dem Handyhacker) und drei notorischen Schwänzern die meisten wegen Schlägereien in der Opportunity Hall brummten. Acht von uns zwölfen hatten sich geprügelt: fünf Footballspieler, außerdem Kevin, Chas und Joey.

				Wenn man von einem schwören würde, dass er sich niemals prügelt, dann wäre es Joey. Ich hatte ihn nie danach gefragt, aber ich dachte mir, dass irgendeiner ihn provoziert haben musste und er sich dann gewehrt hatte. Wahrscheinlich.

				Und weil die Höhere Analysis in Mathe so ziemlich das Ende der Fahnenstange ist (es sei denn, man macht noch Statistik, was ich mir für die zwölfte vorgenommen hatte), waren nur acht Schüler im Kurs. Ich trat als Letzter ein.

				So viele Bänke waren leer. Der Druck, mich für einen Platz zu entscheiden, machte mich völlig fertig. Und jeder Einzelne in dem verdammten Zimmer, sogar die Lehrerin Mrs Kurtz, die auf ihre Lois-Lane-mit-Brille-mäßige Art auch nicht unheiß war, schien sich die Ryan Dean West Show anzuschauen und den inneren Dialog mitzukriegen, der sich in meinem bematschten, durchfalldehydrierten Brummschädel abspielte:

				RYAN DEAN WEST 1: Setz dich ganz hinten hin. Dicht an die Tür.

				(Ryan Dean West guckt auf die einsame Bank neben der Tür.)

				RYAN DEAN WEST 2: Alter, da wären … drei … vier … fünf leere Bänke zwischen dir und dem nächsten andern. Alle werden denken, du wärst ein armseliger vierzehnjähriger Loser ohne jede soziale Kompetenz.

				RYAN DEAN WEST 1: Na und? Sind wir doch auch.

				(Ryan Dean West lässt sein Analysisbuch fallen. Es wiegt fast so viel wie er. Unterdrücktes Gelächter unter den Schülern im Raum. Er wird rot.)

				RYAN DEAN WEST 2: Wirst du etwa rot? Du bist voll der verfickte Loser.

				(Ryan Dean West hebt das Buch auf.)

				MRS KURTZ: Wie wär’s, du kommst nach vorn und setzt dich zu den andern?

				RYAN DEAN WEST 1: Wie zum Fuck ist die in das Stück gekommen?

				RYAN DEAN WEST 2: Keine Ahnung, aber sie ist ziemlich heiß.

				(Ryan Dean West betrachtet die Plätze weiter vorn.)

				RYAN DEAN WEST 2 (weiter): Wenn du dich neben Joey setzt, könnten die andern denken, du wärst schwul.

				RYAN DEAN WEST 1: Sie könnten auch denken, dass ich selbstsicher bin und mit meiner Sexualität im Reinen.

				RYAN DEAN WEST 2: Alter, »Ryan Dean West«, »selbstsicher« und »Sexualität« sind unvereinbare Größen, die nicht gleichzeitig in ein und demselben Universum vorkommen können. Das könnte ein schwarzes Loch verursachen oder so.

				RYAN DEAN WEST 1: Fick dich. Ich setze mich neben Joey.

				RYAN DEAN WEST 2: Hast du etwa ein schlechtes Gewissen, weil Seanie der Stalker sich über sein Schwulsein lustig gemacht hat?

				RYAN DEAN WEST 1: Ich habe kein schlechtes Gewissen. Und ich werde mich neben ihn setzen. Es ist mir egal, was du denkst oder sonst jemand, denn du weißt ganz genau, dass ich nicht schwul bin.

				RYAN DEAN WEST 2: Volltreffer! Direkt hinter Megan Renshaw (fünf von fünf überwürzten Hühnerpasteten auf der Ryan-Dean-West-Scharfheitsskala). Vielleicht streift sie zufällig mit den Haaren über deine Hand.

				RYAN DEAN WEST 1: Hühnerpasteten? Überwürzt?

				RYAN DEAN WEST 2: Wurscht.

				(Ryan Dean West setzt sich neben Joey.)

				»He, Ryan Dean.«

				»He, Joey.« Ich räusperte mich. »Hi, Megan.«

				»Hi, Ryan Dean!« Sie lächelte und drehte sich auf ihrer Bank um. Ihre weichen blonden Haare strichen über meinen Tisch und über meine Hand. Was für ein cooles Gefühl.

				Volltreffer.

				Dann legte sie sogar ihre Hand auf meine und sagte: »Schau einer an! Du musst einen Kopf größer geworden sein. Du siehst absolut heiß aus! Wie war dein Sommer?«

				Ich wäre beinahe in Ohnmacht gefallen. Ich fühlte, wie alles Blut in meinem mickerärschigen dehydrierten Körper nach unten in eine nutzlose Region unter der Gürtellinie schoss.

				»Wahnsinn.«

				»Was hast du gemacht?«

				»Hab ich vergessen.«

				»Ich habe von gestern Nacht gehört.« Megan tätschelte mir die Hand. »Klingt so, als hättet ihr ein bisschen auf den Putz gehauen.«

				Ich blickte Joey an.

				»Von mir hat sie’s nicht«, sagte er. »Alles okay bei dir?«

				»Gott. Mir geht’s echt dreckig. Lass mich das nie wieder tun.«

				»Ich wollte dich abhalten. Du weißt schon. Chas hat mich nicht gelassen.«

				»Ich weiß.«

				In Makroökonomie saßen wir genauso: Megan vor mir, Joey rechts von mir. Ich fragte mich, warum Jugendliche sich an so was halten, aber ich erlebe das im Unterricht immer wieder, seit ich zurückdenken kann. Vermutlich ist es irgendwie der unbewusste Versuch, das Universum in eine feste und verlässliche Ordnung zu bringen, selbst wenn deine Fixpunkte in der Wirklichkeit im ersten Fall wahnsinnig heiß und unerreichbar und im zweiten Fall schwul sind.

				Nach Ökonomie hatten wir zwanzig Minuten Pause. Ich suchte mir eine Bank im Schatten und streckte mich darauf aus. Ich legte mir den Rucksack übers Gesicht, damit ich niemanden sehen musste, vielleicht auch, damit mich niemand sah. Ich hätte ewig so liegen können, aber ich hörte, wie Seanie und JP auf einmal vor mir standen und über irgendwas lachten.

				»He, Suffnase, wir suchen dich überall«, sagte JP. »Mach schon. Steh auf. Jetzt noch Literatur, dann haben wir’s geschafft und es ist Mittagspause.«

				Ach ja, es gibt noch etwas, was die PM so bezaubernd macht. Da niemand Handys und so haben darf, reden die Schüler hier tatsächlich miteinander. Und sie tauschen schriftliche Mitteilungen aus. Ich weiß, das sind beides vorsintflutliche Verhaltensweisen, aber was soll man machen, wenn die Schule die Leute zu einem so fuck primitiven Leben zwingt wie auf einem Siedlertreck?

				Ich erwähne das deshalb, weil Seanie mir ein zusammengefaltetes Stück Papier mit Blümchen und Herzchen darauf zusteckte, als ich den Rucksack von meinem verschwitzten Gesicht nahm, und sagte: »Hier. Lies das. Ich hab dir ein Haiku darüber geschrieben, wie schwul es ist, zwei Stunden hintereinander neben Joey zu sitzen.«

				»Ich sitze außerdem direkt hinter Megan Renshaw.«

				»Das nennt sich Kompensation.«

				Ich schob die Hand unter meinen Pullunder und steckte Seanies Zettel in meine Hemdtasche.

				»Schick«, sagte ich. »In Literatur schreibe ich dir ein Sonett darüber, dass es nichts Schwuleres geben kann, als einem Freund ein Haiku zu schreiben.«
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				Das bewies nur, dass es stimmte, was alle sagten: Seanie war ein Stalker.

				Warum sonst war er so versessen darauf zu wissen, wo genau ich in meinen Kursen saß? Er führte wahrscheinlich über alle, die er kannte, kleine Stalker-Tabellen und Stalker-Hefte.

				Es ging mir an dem Tag die ganze Zeit dermaßen dreckig, dass ich erst wieder an Annie dachte, als ich sie in unserem Literaturkurs sah.

				Ihr bloßer Anblick reichte aus, um mich im Nu genesen zu lassen.

				Ich schritt den Gang hinunter zu ihrer Bank und setzte mich auf den leeren Platz neben ihr. Sie streifte mich mit einem Blick und wandte sich wieder einem Taschenbuch zu, das sie las.

				»Hi. Kann ich neben dir sitzen?«

				»Mir egal.«

				Holla. Bei unserer letzten Begegnung hatte sie mich noch leibhaftig berührt; sie hatte mir durch die Haare gewuschelt, mich Ryan Dean genannt und mir gute Besserung gewünscht.

				Und jetzt?

				Auf einen Schlag war sie ganz offensichtlich stinksauer auf mich. JP setzte sich auf ihre andere Seite. Er blickte mich an. Er hatte unseren kleinen Wortwechsel verfolgt. Kein Zweifel, er sah, dass irgendwas los war. Aber bevor ich sie danach fragen konnte, laberte Mr Wellins los über amerikanische Literatur und Nathaniel Hawthorne (einen Autor, den ich ehrlich gern mag, aber wie sollte ich auf den Unterricht achten, wenn ich mich total bekackt fühlte und Annie Altman mir praktisch gerade eine Ohrfeige gegeben hatte mit ihrem »Mir egal«?).

				Memo an mich selbst: Der letzte Absatz oben endet mit einer Ballung von Satzzeichen, wie ich sie – in der Reihenfolge – noch nie im Leben gesehen habe.

				Ich zog Seanies Zettel hervor und faltete ihn auf. Er hatte mir tatsächlich ein Haiku geschrieben (und ich dachte nicht im Traum daran, meine Zeit mit einem Antwortsonett zu verplempern). Über die Seite war ein Regenbogen gemalt. Darunter hielten sich zwei krakelig gezeichnete Strichmännchen an der Hand. Beide waren mit Pfeilen namentlich kenntlich gemacht: »Winger« stand auf der einen und »Joey« auf der andern Seite.

				Winger und Joey
Banknachbarn im Unterricht
„Lass uns zweisam büffeln!“

				Und ich schrieb darunter:

				DUKRANKESARSCHLOCHDUKANNSTJANICHTMALSILBENZÄHLENSEANIE!!!

				Ist irgendwas, Annie?

				Ich schrieb das an den Rand von Seanies Zettel. Neben das Fragezeichen malte ich ein Smiley.

				Sie lehnte sich herüber und kritzelte:

				Hab erfahren, dass du dich gestern Nacht betrunken hast.
Du bist ein ARSCHLOCH!

				Tut mir leid. Ich wollte es gar nicht.

				Du bist ein Arschloch genau wie Chas.
Lass mich in Ruhe.
Tschüs.

				Und das war’s. Sie ignorierte mich während des ganzen endlosen Restvortrags über Hawthorne, dem ich nicht zuhören konnte. Mir klangen die Ohren.

				Ich saß da und wünschte mir, ich könnte einfach sterben.

				Und unter die Mitteilung an Seanie schrieb ich noch eine Zeile:

				UNDFICKDICHDASSDUANNIEVONGESTERNNACHTERZÄHLTHAST!!!
GUTERFREUND.

				Als Mr Wellins uns in die Mittagspause entließ, sprang Annie von ihrem Platz und stürmte zur Tür hinaus.

				»Annie, warte!«

				Aber ich wusste, dass ich sie nicht einholen würde.

				»Was ist los?«, fragte JP.

				»Nichts. Sie ist sauer auf mich.«

				»Meinst du?« JP versuchte zu lächeln. »Komm, lass uns essen gehen.«

				»Mir geht’s nicht besonders«, sagte ich. »Wir sehen uns beim Rugby.«

				JP zuckte nur die Achseln und packte seine Sachen zusammen.
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				Jetzt ging es mir erst so richtig dreckig. Ich wollte aufgeben, und außerdem wollte ich Chas Becker in die Fresse hauen.

				So ziemlich alle tummelten sich im Speisesaal und quasselten sich mit Schulanfangsgeschichten gegenseitig die Ohren ab. Die nicht drinnen waren saßen in getrennten Gruppen auf dem Rasen zwischen dem Speisesaal und dem Sportplatz.

				Ich ging allein den Weg am See entlang und fand eine Bank in der Nähe der O-Hall. Ich packte mir den Rucksack als Kissen hin und streifte meine heißen, brandneuen Schuhe ab, die stellenweise schwarz auf meine Strümpfe abfärbten. Ich legte mich hin und starrte in die Zweige der über mir aufragenden Kiefern.

				Dies war der schlimmste Tag meines Lebens.

				Kaum vierundzwanzig Stunden waren vergangen, seit meine Eltern mich hier ausgesetzt hatten, und schon geriet mein Leben in einen unkontrollierbaren Strudel. Ich hatte mich mit Chas Becker betrunken, die ultra-unheiße Mrs Singer von unten hatte irgendwas Gruseliges mit mir angestellt, meine beste Freundin verabscheute mich, was mir zu Bewusstsein brachte, dass ich weder bei ihr noch bei sonst einem Mädchen jemals eine Chance haben würde, weil ich ein mickriger vierzehnjähriger Loserarsch war, und ich fühlte mich wie ein Haufen dampfender warmer Hundekacke.

				Ansonsten war alles ganz wunderbar.

				Dann machte ich etwas, was ich wirklich und wahrhaftig seit so was wie dem vierten Schuljahr nicht mehr gemacht hatte. Ich fing an zu weinen.

				Ich bin voll der Loser. Ich gehörte hier wirklich nicht her.

				Ich legte mir einen Arm über die Augen. Ich glaube, es kamen nur ungefähr zwei Tränen heraus, bevor ich mich zusammenriss und aufhörte, mich so dämlich und nutzlos zu fühlen. Na ja, vielleicht riss ich mich zusammen, vielleicht waren diese beiden Tränen aber auch alles, was an Flüssigkeit noch in mir drin war. Ich lag einfach so da, bis ich die ersten Schritte von Schülern hörte, die zu ihren Nachmittagskursen gingen. Da richtete ich mich auf, zog mir die Schuhe an und begab mich zur letzten Stunde des Tages in den Umkleideraum.
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				Als ich mir die Rugbyschuhe zuschnürte, fühlte ich mich gleich wieder lebendig. Solange ich sie anhatte, konnte ich alles vergessen, was sonst noch in diesem 64,5-Kilo-Sack fleischgewordenen dehydrierten Totalausfalls herumtobte.

				Ich liebte das Geräusch, das die Metallstollen beim Gehen auf dem kalten Betonboden in der Kabine machten. Dieses Klacken hatte etwas Uraltes, es war wie die Musik einer sich geordnet bewegenden Herde. Ich saß beim Umziehen zwischen Seanie und JP auf der Bank. Ich zog das zusammengefaltete Haiku aus der Tasche und gab es Seanie zurück.

				»Als Dichter bist du eine Null«, sagte ich.

				Seanie schnürte gerade die Kordel seiner Sporthose zu.

				»Annie hast du auch auf die Palme gebracht«, sagte JP.

				Hin und wieder, aber wirklich nur hin und wieder, konnte man von Seanie eine ehrliche Äußerung bekommen. Er sagte: »Tut mir leid, dass ich ihr das von dir erzählt habe, Ryan Dean. Ich dachte, sie würde das auch witzig finden. Echt. Tut mir leid.«

				JP setzte sich auf die Bank und zog sich die langen Strümpfe bis zu den Knien hoch.

				»Gott«, sagte er, »ich brenne schon den ganzen Sommer darauf, endlich wieder zu spielen. Ich muss dringend jemand umnieten.«

				»Ich auch«, sagte ich.

				»Willst du mich umnieten, Ryan Dean?«, fragte Seanie.

				»Wenn du auf dem Platz mit dem Ball in die andere Richtung willst, ja«, sagte ich. »Ansonsten glaube ich nicht, dass ich woanders als auf dem Platz je einen umnieten würde.«

				»Ich auch nicht«, sagte JP.

				Und mehr mussten wir nicht sagen, um Seanie wissen zu lassen, dass es okay war.

				Ich konnte es kaum erwarten, Coach McAuliffe – Coach M nannten wir ihn – wiederzusehen. Er war klein und hatte früher auch Wing gespielt, und er war ein Übersiedler aus England, der in den zivilisiertesten Tönen aller Zeiten Scheiß reden konnte. Er konnte dir die schmutzigsten Obszönitäten an den Kopf schmeißen und es hörte sich an, als würde er Shakespeare vortragen. Aber Coach M war ein eingefleischter Traditionalist, was den Sport betraf, und alles musste genauso laufen wie eh und je, von den Worten, die wir in seinem Beisein gebrauchten (und nicht gebrauchten, denn auf dem Spielfeld durfte niemand rumfluchen außer Coach M), bis zu den Sachen, die wir im Training trugen. Wir mussten bei ihm die kürzesten Rugbyhosen tragen, die die Welt je gesehen hat. Gewiss, ein unerfahrener Zuschauer versteht nicht, warum die Hosen im Rugby so sein müssen, wie sie sind, aber ihr könnt mir glauben, genau so müssen sie sein.

				Heutzutage trugen eh so ziemlich alle Kompressionshosen darunter, und die gingen bis zu den Knien, aber Kompressionshosen waren unerlässlich, weil es so gut wie nie passierte, dass man in einem Spiel nicht einen heftigen Schlag, Stoß, Ellbogen, Grapscher oder manchmal sogar einen Fuß direkt in die Eier bekam.

				Mit das Komischste, was ich je sah, passierte, als Seanie mit Rugby anfing, nachdem er aus dem Basketballteam ausgestiegen war. Da Seanie so lang und dürr war, wollte Coach M, als wir die Gasse trainierten, dass wir ihn hochhoben. Man nennt es eine Gasse, wenn der Ball aus dem Seitenaus eingeworfen wird, dann können Spieler einen andern hochheben (meistens an der Hose), damit er den Ball erwischt. Seanie jedenfalls trug zu dem Zeitpunkt nur Boxershorts unter seiner Sporthose, keine Kompressionshose, und als die Stürmer ihn hochhoben, war das ein Gefühl, sagte er hinterher, als würden ihm die Eier hinter die Brustwarzen gerammt. Ihm quollen die Augen raus, die Hände fuhren blitzartig in den Schritt, und er rief: »Achdufuck!« Natürlich flog der Ball einfach an ihm vorbei. Er war mit was anderem beschäftigt.

				Und er betrat nie wieder das Spielfeld ohne enge Kompressionshose unter allem.

				Wir gaben den andern die Hand (das mussten wir immer machen), als wir durch die Kabine gingen, und zu dritt marschierten wir den Weg hinauf, der zwischen den andern Trainingsplätzen zum Rugbyfeld führte. Dabei kamen wir natürlich genau an den Plätzen vorbei, wo Fußball und Football trainiert wurden.

				Mit den Fußballern kamen wir immer gut klar. Sie ließen sich bei den Streichen, die sie uns spielten, ganz witzige Sachen einfallen, und wir waren darauf bedacht, ihnen mit gleicher Münze heimzuzahlen. Aber die Footballtypen hassten uns von ganzem Herzen, warum auch immer. Ich glaube sogar, das Wort »Hass« ist nicht einmal stark genug für die Emotionen, die wir in ihnen wachriefen, weshalb es auch für zwei von ihnen am Tag davor ein naheliegender Schritt gewesen war, mich mit dem Gesicht in die Kloschüssel zu tunken.

				Nach meiner Erfahrung nahm ein Wortwechsel zwischen Footballspieler und Rugbyspieler in der Regel einen vorhersehbaren Verlauf, der ungefähr so aussah: Der Footballspieler feuert eine verbale Breitseite ab, an der er wahrscheinlich schon den ganzen Tag rumüberlegt hat, dann verpasst ihm der Rugbyspieler eine noch viel derbere Retourkutsche und lacht, woraufhin der Footballspieler, dessen Grips immer nur für eine Bemerkung ausreicht, Prügel androht und abwalzt.

				Als JP, Seanie und ich am Footballfeld vorbeigingen, standen daher, ganz wie von mir erwartet, Casey Palmer, Quarterback und praktisch mein Zimmernachbar in der O-Hall, und Nick Matthews, sein Zimmergenosse und Spießgeselle bei der Ryan-Dean-Begrüßungsaktion mit Kloschüsseltunken, an den Wasserhähnen neben der Seitenlinie, und Casey schrie uns zu: »Oooh! Rugbyspieler! Süße Höschen, ihr Schwuchteln!«

				Na toll. Viel erbärmlicher geht’s nicht.

				Stoisch wie immer sagte Seanie: »Willst du wissen, woher ich weiß, dass du schwul bist, Palmer? Weil du auf deiner MySite ein Bild hast, wo einer seinen Sack zeigt, daher! Ha ha!«

				»Warst du das etwa, Flaherty? Wenn ja, dann mach ich Hackfleisch aus dir, du Fucker!«, brüllte Casey zurück.

				JP und ich sahen erst uns an, dann Seanie.

				»Hat er wirklich die Eier von einem auf seiner MySite?«, fragte ich.

				»Klar«, sagte Seanie. »Hast du das Bild nicht gesehen?«

				»Nein.«

				»Nein«, bemerkte JP seinerseits.

				Da blickte uns Seanie mit seinen kalten Reptilaugen nur an und sagte: »Okay. Es hat mich am Freitag ungefähr zehn volle Stunden gekostet, sein Passwort zu hacken und dieses Bild drauf zu tun. Ich schätze mal, er hat das noch nicht bereinigt gekriegt. Vielleicht schafft er es, wenn er am Wochenende nach Hause fährt. Ich habe eine Rundmail an alle im Footballteam geschickt, in der steht: ›Ich frage mich, warum Casey Palmer auf seiner MySite ein Bild hat, wo einer seinen Sack zeigt.‹«

				JP und ich fingen an zu lachen und blickten dabei direkt auf Casey, der in dem Moment guckte, als würde er am liebsten jemanden umbringen.

				»Das Beste daran ist, es sind meine Eier«, sagte Seanie mit absolut unbewegtem Gesicht. »Ich habe einen Ausdruck, falls ihr mal gucken wollt.«

				»Sean Russell Flaherty«, sagte ich. »Du bist voll gestört.«

				»Total kranker Fuck«, stimmte JP zu. »Hat aber Stil. Nein, du musst mir den Ausdruck von deinen Eiern nicht zeigen, Seanie.«

				»Alter, Seanie«, sagte ich. »Du hast ein Bild von deinen eigenen Eiern ins Internet gestellt.«

				»Ich weiß.« Seanie lachte tatsächlich. Zweimal. Monoton. Zum Gruseln.

				»Wenn ich noch einen Grund bräuchte, warum ich keine MySite habe, jetzt hätte ich ihn«, sagte ich.

				»Oh, aber du hast eine MySite, mein Freund«, sagte Seanie mit einer unglaublich scheußlichen Stimme. »Ich habe sie selbst gesehen. Du bist mit mir befreundet. Und JP hat auch eine.«

				»Du willst mich verarschen«, sagte JP. Er klang angepisst.

				»Ha ha!«, sagte Seanie. »Klar doch. Ich will dich bloß verarschen.«

				Und da war es mal wieder, was einen an Seanie so anfucken konnte. Wer konnte schon sagen, ob er einen wirklich verarschte?

				Und als wäre Casey Palmers aufgeblasenem Männlichkeitsfimmel noch nicht genug die Luft abgelassen worden, hörten wir, als wir halb den Hügel zum Spielfeld hinauf waren, eine bekannte sanfte Stimme mit englischem Akzent sagen: »Warum starrt ihr die Ärsche meiner Spieler an?« Weil Casey und Nick uns wahrscheinlich weiter nachguckten, während wir den Hügel hinaufgingen.

				Coach M wusste, was abging. Er ließ dem Footballteam keinen Scheiß gegen uns durchgehen.

				Nie und nimmer.
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				Das Training war leicht. Coach M meinte, er würde uns nicht richtig aufeinander loslassen, bevor er einen ersten Eindruck von uns hatte. Was mir ganz recht war, weil ich nach den Erlebnissen der Nacht noch ganz schwach war und mich voll scheiße fühlte.

				Wir absolvierten das übliche Aufwärmtraining: gemütlicher Dauerlauf, Dehnübungen, schnelles Fangen und Passen, verschiedene Laufübungen, und dabei fiel Coach M auf, dass ich definitiv nicht der Schnellste auf dem Platz war.

				Er sagte: »Bist du über den Sommer langsamer geworden, Winger? Du wirst deutlich Tempo zulegen müssen, wenn du deinen Platz halten willst.«

				Darauf ging es mir gleich noch schlechter, denn nicht genug damit, dass ich mich bei Annie in die Scheiße geritten hatte, jetzt enttäuschte ich auch noch Coach M. Bevor wir uns für ein paar Touch-Spiele in Siebenergruppen aufteilten, fragte ich Coach M, ob ich mal kurz mit ihm reden könnte.

				»Tut mir leid, Coach, mir geht’s heute echt schlecht. Morgen bringe ich wieder Tempo.«

				»Was ist los, Ryan Dean?«

				»Ach, ich …« Und dann: »Gestern war meine erste Nacht in der Opportunity Hall. Ich konnte überhaupt nicht schlafen. Es geht mir grauenhaft.« Das war nicht einmal richtig gelogen.

				Er legte mir die Hand auf die Schulter und sagte: »Verstehe, Ryan Dean. Hoffen wir mal, dass du deinen Scheiß dieses Jahr auf die Reihe kriegst und wieder aus der O-Hall rauskommst.«

				Seht ihr? So redet er immer, aber mit diesem englischen Akzent klingt es voll melodisch und einschmeichelnd. Dann fügte er noch hinzu: »Bevor Chas Becker ein Arschloch aus dir macht.«

				Coach M bestimmte vier Jungen zu Mannschaftskapitänen, und dann spielten wir ein kleines Siebenerturnier. Siebener-Rugby ist eine abgespeckte Version des normalen Rugby mit nur sieben Spielern statt fünfzehn in einer Mannschaft. Und wir spielten Touch statt Tackle, so dass es die ganze Zeit eher um Schnelligkeit und Ballbehandlung ging.

				Ich war trotzdem überrascht, als Joey, der unser regulärer Mannschaftskapitän war, mich als Ersten in sein Team wählte. JP war auch in unserem Team, außerdem zwei Center und zwei Loose Forwards aus der B-Auswahl.

				Seanie landete in einem Team mit Chas und Kevin, so dass klar war, dass es in den Spielen richtig zur Sache gehen würde, und zu guter Letzt bestritten unsere beiden Teams das Endspiel. Den ersten Treffer erzielte ich nach einem tollen angetäuschten Loop Pass von Joey, denn kaum hatte ich den Ball in der Hand, war ich auf und davon. Aber mehr hatten wir nicht zu bieten, und Chas’ Team kam mit drei Treffern zurück, die wir nicht ausgleichen konnten, und gewann das Turnier.

				Manchmal macht es im Rugby mehr Spaß zu verlieren, als zu gewinnen. An dem Tag ließ Coach M nach dem Training die drei Verlierermannschaften zu den andern Übungsplätzen traben und dem Footballteam ein Lied singen. Joey lief vorneweg, und wir beschlossen, »Oh! Susanna« zu schmettern, aber statt »Susanna« sangen wir »Casey«. Und wir sind zwar grauenhafte Sänger, aber wir singen richtig laut, und Casey und die andern Footballspieler konnten nichts dagegen machen. Sie versuchten uns zu ignorieren, aber das half nichts, und so konnten sie bloß Kommentare abschießen wie: »Was für ein Haufen Schwuchteln!«

				Als wir fertig waren, klatschten einige der Footballspieler tatsächlich. Wenigstens kapierten sie, dass es nur Spaß war und dass die Rugbyjungs sich revanchierten, wenn man ihnen blöd kam. Aber es war eine Revanche ohne Drohgebärden und Einschüchterungsgehabe – sie sollte nur zeigen, dass wir einen Jux abkonnten und selbst nicht aufs Maul gefallen waren.

				Casey hatte mit seinen »süßen Höschen« vor dem Training angefangen, und jetzt musste er es hinnehmen, dass wir ihn mit unserem Ständchen verarschten. Nach der ersten Strophe und einem Refrain trabten wir zur Umkleide zurück.

				Der Schultag war endlich vorbei, und als ich mich auf die Bank setzte und meine Stollenschuhe auszog, ging mir noch mal das ganze Grauen dieses Tages auf, und ich dachte mir wieder, dass ich mich schon am ersten Tag meines elften Schuljahres voll als Loser erwies.
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				Ich warf mich in meine Klamotten, ohne zu duschen. Das konnte ich auch in der O-Hall machen, auch wenn die Duschen hier in der Umkleide viel sauberer und separater waren. Aber mein einziger Wunsch war, weg von der Schule und nichts wie ins Bett. Also knüllte ich einfach meine Sachen zusammen und stopfte sie in meinen Spind. Ich packte meinen Pullunder in den Rucksack und hängte mir lässig den Schlips über die Schulter, ohne das Hemd zuzuknöpfen und in die Hose zu stecken. Der Tag war vorbei, und jetzt war es egal, ob wir vorschriftsmäßig gekleidet waren oder nicht.

				Ich wartete nicht einmal ab, bis Seanie und JP aus der Dusche kamen. Auf dem Weg aus der Kabine gab ich noch ein paar Mitspielern die Hand.

				Ich nehme an, es war ungefähr halb fünf, als ich auf dem Weg zum See den Hügel hinunterging. Ich sah ein paar Leute unten über den Campus gehen, aber um die Tageszeit waren die meisten Schüler entweder in ihren Wohnhäusern oder beendeten gerade das Training in den Mannschaftssportarten, die im September auf dem Plan standen.

				Ich sah Joey ungefähr hundert Meter vor mir gehen, offensichtlich auch auf dem Rückweg in die O-Hall. Aber als er auf der Höhe des Footballfelds war, traten Casey und Nick aus einem Pulk von Spielern, die untätig herumstanden (was die meisten Footballspieler das ganze Training über tun), und liefen auf Joey zu. An der Art, wie sie sich bewegten, konnte ich erkennen, dass sie mit ihm Streit anfangen wollten, und ich guckte mich um, aber niemand sonst vom Rugbyteam kam schon aus der Kabine.

				Toll.

				Ich und Joey gegen die ganzen anabolikageilen Football-Dumpfbacken.

				Ich ging schneller. Casey und Nick bemerkten mich nicht einmal. Sie blickten an Joey vorbei zur Umkleide hinauf, aber wer achtete schon darauf, ob meine mickerärschige Wenigkeit den Hügel herunterkam? Und wenn, wen störte es?

				Dann sah ich, wie Casey direkt auf Joey zuging und ihm mit rausgestreckter Brust einen Stoß versetzte, so dass er zurücktaumelte. Und Casey sagte: »Du findest dich wohl sehr witzig mit deinem Lied, was, du Schwuli?«

				Ich warf meinen Rucksack hin und lief, so schnell ich konnte.

				Ich wusste, dass Joey sich wehren würde. Er hatte vor niemandem Angst. Das durfte man auch nicht als Zentrum der Hintermannschaft, und Joey hatte im Leben bestimmt tausendmal so viele harte Stöße gegen seinen ungepolsterten Körper abbekommen wie Casey. Aber ich durfte nicht zulassen, dass diese Arschlöcher ihn in die Zange nahmen.

				Ich lief schneller als vorher im Training. Es musste sein. Und als Joey gerade die Fäuste ballte, Nick sich hinter ihn schlich und Casey zum ersten Schlag ansetzte, schmiss ich mich mit voller Wucht in Caseys Kniekehlen, Kopf oben und Schulter unten, schlang die Arme um seine Beine und brachte ihn krachend zu Fall.

				Ich sprang von Casey runter.

				Casey sagte: »Fuck, geht’s noch?«, und er boxte mir ins Gesicht, als ich mich gerade aufrappelte, so dass ich gegen Joey taumelte.

				In dem Moment kriegte einer der Footballtrainer mit, was abging, und brüllte uns zu, wir sollten aufhören. Der Trainer blieb einfach weit hinten auf dem Spielfeld stehen, Tabak spuckend und ein Klemmbrett in der Hand, und beobachtete uns, als ob er zu faul wäre, rüberzukommen und nachzuschauen, ob der Streit Ernst war oder nicht.

				Ich kann nur eins sagen: Wenn Coach M gesehen hätte, was ich tat, wäre ich am Arsch gewesen. Ein für alle Mal. Ich wäre aus dem Team geflogen. Und von der Schule.

				»Bei dir fuckt’s wohl, du kleines Stück Scheiße!«

				Ich hatte den Verdacht, dass Casey Palmer mich damit meinte.

				Da bemerkte ich, dass meine Brust blutbesudelt war und mein offenes, einst weißes Schuluniformhemd rote Spritzer hatte. Mir knickten die Knie ein. Ich musste mich hinsetzen.

				Okay, dachte ich, das war’s. Ich hatte meinem Körper in den letzten vierundzwanzig Stunden so viel zugemutet, wie er verkraften konnte. Jetzt musste ich bestimmt sterben. Ich machte mich darauf gefasst, in den Lichttunnel zu blicken und meine Uroma und den kleinen Chihuahua zu sehen, den ich mit vier gehabt hatte. Von einem UPS-Wagen überfahren.

				Nein, sie wurden nicht beide von dem UPS-Wagen überfahren, ihr wisst schon, was ich sagen wollte.

				Da hörte ich einen Pfiff, und der Footballtrainer schrie Casey und Nick zu, sie sollten zu ihrem Rumstehtraining zurückkommen, und ich merkte, dass ich doch nicht tot war, aber meine Nase blutete nicht schlecht.

				»Gott. Ich bin voll der Idiot«, sagte ich.

				»Was hast du dir bloß bei dem Fuck gedacht?« Joey hörte sich angepisst an.

				»Überzahl. Zwei gegen einen.«

				Ich streifte mein Hemd ab und hielt es mir vors Gesicht. Ich nahm es wieder weg und sah es mir an. Ich blutete nicht mehr so stark.

				Vielleicht war ich leergelaufen.

				»Sieh zu, dass du dich wäschst und umziehst, sonst kriegst du richtig Ärger.«

				Ich wischte mir mit dem ruinierten Hemd das Blut ab, so gut es ging, und stand auf.

				»Ich sage einfach, es wäre im Training passiert«, sagte ich. »Bei einem Tackling. Stimmt ja auch.«

				Ich hatte mir beim Rugby schon mehr blutige Nasen geholt, als ich zählen konnte.

				Das heißt, eigentlich habe ich natürlich nur eine Nase, die bluten kann, aber passiert ist das schon Dutzende Male.

				»Gott. Für heute bin ich fertig mit der Welt.«

				Ich knüllte mein Hemd zusammen und stopfte es in meinen Rucksack. Ich setzte mich gerade Richtung O-Hall in Bewegung, da sah ich die andern aus unserem Team aus der Kabine kommen und den Hügel hinuntergehen.

				Joey blieb einfach am Rand des Footballfelds stehen, guckte den Arschlöchern beim Training zu und wartete auf unsere Mannschaftskameraden.
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				Das angetrocknete Blut, das von meinem Körper abgespült wurde, färbte um meine Füße das Wasser auf den Fliesen der Duschkabine rötlich. Als es schließlich klar war, drehte ich den Hahn ganz auf kalt und stellte mich dreißig Sekunden darunter. Ich hätte beinahe geschrien. Ich trocknete mich ab und ging ins Bett.

				Es war fünf Uhr.

				Ich lag dort mit meinen Büchern und machte die wenigen Hausaufgaben fertig, die ich aufbekommen hatte – nur zwei Prüfungsfragen in Analysis. Dann schlug ich ein Taschenbuch auf und begann zu lesen. Wir sollten »Rappaccinis Tochter« lesen und einen Lektürekommentar dazu schreiben, aber ich hatte bis Mittwoch Zeit. Ich las die erste Seite, dann legte ich es neben mein Kissen und starrte an die Decke.

				Es gefällt mir, wie Hawthorne Sachen ausdrückt. Ich wünschte, ich wüsste mich auch »mit nichts Besserem zu beschäftigen, als in den Garten unterm Fenster hinabzuschauen«, aber ich hatte mich in so kurzer Zeit in einem Maße mit Kack beschäftigt, dass ich mir, wie ich da lag, überhaupt nicht mehr vorstellen konnte, jemals mein elftes Schuljahr durchzustehen.

				Ich schlug mein Notizheft auf und schrieb Annie einen Brief. Selbst wenn ich ihn ihr nie aushändigte, konnte ich wenigstens, dachte ich mir, aufschreiben, was ich ihr gern sagen würde. In echter Ryan-Dean-West-Manier zeichnete ich ein Venn-Diagramm auf den Zettel und bemühte mich, ihr etwas über mich zu erklären, den kleinen Jungen. Ich hoffte, ihr begreiflich machen zu können, was für mein Gefühl so offensichtlich war an den Leuten um uns herum, mit denen wir tagtäglich umgehen. Und kaum hatte ich die ersten zwei Sätze geschrieben, sah ich sie mir an, und sie klangen so armselig und verloren, dass ich die Seite aus dem Heft riss und wegwarf.

				Ich war sehr müde.

				Ich kletterte vom Bett, entkleidete mich und machte das Licht aus.
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				»Was zum Fuck ist denn mit dir los?«, sagte Seanie.

				Das Licht ging an, und ich wachte auf.

				Meine Bücher waren um meinen Kopf verstreut, und ich lag mit dem Gesicht nach oben auf der Decke.

				Seanie, JP und Joey standen an der Tür, alle mit Hemd und Krawatte, als kämen sie gerade vom Abendessen im Speisesaal.

				Ich stützte mich auf die Ellenbogen und sah sie an.

				Ich rubbelte mir die Haare und setzte mich auf. Mein Kopf stieß fast an die Decke, aber nicht ganz.

				»Ich hab einfach Schlaf gebraucht«, sagte ich. »Wie spät ist es?«

				Ich sah auf die Uhr. Es war Viertel nach acht.

				»Alle haben gefragt, wo du bist«, sagte JP. »Du hast das Abendessen verpasst.«

				Na klar. Ich wette, Casey Palmer hat auch nach mir gefragt.

				»Ich hatte keinen Hunger.« Aber jetzt, wo sie davon sprachen, knurrte mir mächtig der Magen.

				»Tja«, sagte Seanie halb flüsternd und blickte sich verstohlen um, »wir haben dir heimlich was zu essen mitgebracht, falls du doch welchen kriegen solltest.«

				Aus dem Speisesaal Essen mitzunehmen war ein eindeutiger Verstoß gegen die Vorschriften. Aber Besuch aus den normalen Häusern in der O-Hall verstieß wahrscheinlich genauso dagegen.

				Seanie packte eine zerknüllte Serviette und einen Pappbecher auf das Analysisbuch neben meinem Kissen. »Ein Schinkenbrot und eine Kelle Tomatensuppe.«

				Wow, das war krass. Es hörte sich zu gut an.

				»Danke, Seanie«, sagte ich. »Und vielen Dank auch, dass du es nicht in deinen Ausdruck von Caseys MySite eingewickelt hast.«

				JP lachte.

				»Hast du schon mal Caseys MysSite gesehen, Joey?«, fragte ich.

				Seanie zog eine angesäuerte Miene.

				»Nein. Warum?«

				»Na, wenn du am Wochenende nach Hause fährst, guck sie dir mal an«, sagte ich.

				»Okay.«

				Joeys Eltern waren ultrareich. Sie wohnten in San Mateo und flogen ihn jeden Freitag nach der Schule nach Hause. Ich erwiderte Seanies bösen Blick mit einer »Ätsch bätsch reingelegt!«-Grimasse. Schreib doch ein Haiku darüber, dass Joey sich deine Eier angucken wird, Fucker, sollte die Mimik sagen.

				Aber ob das nun ganz rüberkam oder nicht, Seanie und ich hatten jedenfalls einen intensiven wortlosen Austausch über japanische Dichtung, seine Eier und unseren schwulen Freund Joey Cosentino.

				»Ich hab dir was zu trinken mitgebracht«, sagte Joey.

				Ich sah ihn an. Vielleicht hatte ich immer noch den Eier/Haiku-Ausdruck im Gesicht, und Joey meinte wohl, ich traute seiner Auswahl des Abendgetränks nicht ganz.

				»Kein Bier«, fügte er hinzu und grinste. Er holte eine Flasche Wasser und eine Flasche Gatorade aus seinem Schulrucksack.

				Das war jetzt echt ein Wunder. Ich hatte so einen Durst, dass ich das Gatorade aufmachte und die Flasche leerte, ohne einmal Atem zu holen.

				»Joey hat allen erzählt, was passiert ist«, sagte JP.

				»Alter, du bist so was wie ein Superheld, dass du Casey Palmer hingeschmissen hast, um deinen Mannschaftskameraden zu verteidigen«, sagte Seanie.

				»Ich hab nicht Joey verteidigt«, sagte ich. »Ich hab mich selbst verteidigt. Ich muss auch jeden Tag diesen Hügel hoch und runter. Das geht gar nicht, dass die schon am ersten Trainingstag mit so einem Kack anfangen. Da dachte ich einfach, was soll’s, Augen zu und drauf. Ich war eh so sauer auf alles und jeden. Ich hab echt Schwein gehabt, dass ich diese Riesendummheit überhaupt überlebt habe. Wie schon gesagt: Ich wollte jemanden umnieten, und Touch-Rugby hat es für mich heute nicht so ganz gebracht.«

				»Was macht deine Nase?«, fragte Joey.

				Ich hatte seit dem Duschen, als ich das Blut auf dem Boden gesehen hatte, gar nicht mehr daran gedacht. Ich biss von dem Brot ab – es schmeckte unvorstellbar gut – und berührte dann meine Nase.

				»Sie ist nicht gebrochen oder so«, sagte ich tief einatmend. »Glaube ich. Bloß zugeschwollen. Mann, vielen Dank für das Essen. Ich glaube, ich fühle mich schon wieder richtig normal.«

				Aber mit dem Normalgefühl kam sofort der Gedanke an Annie.

				»Hat einer von euch Annie heute Abend gesehen?«

				»Ich hab mit ihr geredet«, sagte JP. »Sie ist echt sauer auf dich, Ryan Dean.«

				Vielleicht war mein Kopf noch ein bisschen daneben, aber ich hatte irgendwie das Gefühl, JP freute sich darüber, dass Annie sauer war.

				»Alter, dass sie sauer ist, zeigt doch bloß, wie sehr sie dich mag«, sagte Seanie.

				Das klang wie ein Spruch, den man seinem Kind sagt, bevor man ihm eine Tracht Prügel verabreicht.

				»Ich glaube, sie denkt, du hast ihr nicht die Wahrheit gesagt«, erklärte JP.

				»Ich hatte gar nicht die Gelegenheit dazu. Ich hatte keinen Moment Zeit, mit ihr darüber zu reden.« Das hörte sich vermutlich ziemlich weinerlich an.

				Da ging die Tür auf. Ich dachte, es wäre Chas, und erwartete, dass er meinen Freunden sagte, sie sollten sich zum Teufel scheren, aber es war Mr Farrow. Er sah auch sauer aus. Offensichtlich hatte er vor, ihnen das zu sagen.

				»Was macht ihr zwei denn hier?«, sagte er. Er warf mir einen missbilligenden Blick zu, wie ich da auf meinem Bett saß und mein Abendessen verzehrte. Ich zog mir das Laken über die Beine. Mr Farrow verstand es, einem ein voll unbehagliches Gefühl zu geben.

				JP sagte: »Ryan Dean ist krank. Wir haben ihm bloß was zu essen gebracht.«

				Mr Farrow trat einen Schritt auf das Bett zu und betrachtete mich genauer, was mir, wie gesagt, echt nicht ganz geheuer war, weil er praktisch meine Brust anatmete und ich nur Boxershorts anhatte.

				»Bist du krank, Ryan Dean?«

				»Jetzt geht’s mir schon besser. Ich bin grade aufgewacht.«

				»Vielleicht solltest du dich morgen früh mal vom Arzt anschauen lassen.«

				»Nein. Wirklich. Es geht schon wieder«, sagte ich.

				Da holte Farrow einen Zettel und einen Stift aus der Tasche und blickte JP streng an.

				»Ihr beiden seid offensichtlich nicht neu an der Schule. Ihr kennt die Vorschriften«, sagte er. »Wie heißt ihr?«

				JP schluckte einmal und antwortete: »John-Paul Tureau und Sean Flaherty.«

				»Mr Farrow, bitte machen Sie ihnen keine Unannehmlichkeiten«, sagte ich. »Wirklich, sie wollten sich bloß um mich kümmern.«

				»Ryan Dean, wenn Schüler es sich herausnehmen, sich um einen anderen zu kümmern, hat das manchmal unangenehme Konsequenzen.«

				Scheiß die Wand an, wenn das nicht das Resümee meines ersten Tages hier war. Dann dachte ich, die müssen ihn und Mrs Singer ausgewählt haben, dieses Haus zu leiten, weil sie so was wie die Schergen des Satans sind oder so.

				Mr Farrow fuhr fort: »Aber, Tureau und Flaherty, ich erkenne an, dass ihr etwas Gutes für Ryan Dean tun wolltet. Allerdings erwarte ich, dass ihr sofort geht und dass ihr das nicht noch einmal macht, ohne mich vorher zu fragen.«

				Damit steckte Farrow seinen Zettel wieder ein und trat in den Flur hinaus, ohne die Tür zu schließen.

				»Wir haben nämlich noch viel Platz hier in der Opportunity Hall«, fügte er hinzu, während er auf dem Gang in die Richtung unseres Gemeinschaftszimmers verschwand.

				»Ich denke mal, das heißt, wir gehen jetzt lieber«, sagte Seanie.

				»He. Danke noch mal«, sagte ich, als Seanie und JP sich zum Gehen wandten. Draußen auf dem Flur drehte sich Seanie um und streckte mir mit einem Grinsen den Mittelfinger entgegen, begleitet von einer Grimasse, die wohl so was sagen sollte wie: Fick dich, dass du Joey angestiftet hast, meine Eier anzugucken.

				Ich aß mein Brot auf. Ich sagte nichts, aber mir war auf einmal ganz krampfig dabei zu Mute, hier mit einem schwulen Jungen allein im Zimmer zu sein, noch dazu im Bett. Und dann ärgerte ich mich augenblicklich über mich selber, weil ich so einen Scheiß dachte und Joey denselben Schwachsinn antat wie alle andern, denn ich wusste sehr gut, wie es sich anfühlt, nicht wie alle andern zu sein. Das heißt nicht, dass ich wusste, wie es sich anfühlt, schwul zu sein, überhaupt nicht, aber ich weiß genau, wie es sich anfühlt, bei etwas »der Einzige« zu sein. Herrje, ich wette, es gibt bestimmt mehr schwule Elftklässler als vierzehnjährige Elftklässler.

				Ich fragte mich allerdings, ob es Kevin Cantrell etwas ausmachte. Joey und Kevin waren seit zwei Jahren Zimmergenossen, und niemand verriss sich das Maul über Kevin oder spekulierte, ob er schwul war, weil alle genau wussten, dass er nicht schwul war.

				Ich bin voll der Loser.

				»Mir geht’s schon viel besser«, sagte ich. »Willst du das Wasser haben, Joey?«

				Ich hielt Joey die Flasche hin.

				»Nein, danke. Ich gehe jetzt mit den andern bis Lichtaus fernsehen. Kommst du auch?«

				»Nein«, sagte ich. »Ich glaube wirklich, ich brauche bloß Schlaf. Und überhaupt, werden Casey und Nick nicht da sein?«

				»Na und?«, sagte Joey. »Vor denen habe ich keine Angst.«

				»Hab ich auch nicht behauptet.«

				»Die können mich mal«, sagte Joey. »Die werden nichts mehr machen. Glaub mir. Du hast doch keine Angst vor denen, oder?«

				Ich dachte darüber nach.

				»Ehrlich gesagt, doch.«

				»Mach dir deswegen keine Sorgen«, sagte Joey. »Das war ein Wahnsinnstackling. Aber mach so einen Scheiß nie wieder. Soll ich das Licht ausmachen?« Er war schon halb zur Tür hinaus.

				»Ja. Danke. Bis morgen in Mathe.«

			

		

	
		
			
				

				20

				Ich hörte Chas in der Nacht reinkommen, aber ich wurde davon nicht richtig wach. Ich war in so einem ohnmachtsähnlichen erholsamen Tiefschlaf, dass mein Körper sich anfühlte, als wäre er mit der Matratze verschmolzen. Als ich gegen zwei Uhr aufwachte, weil ich pinkeln musste, überlegte ich daher tatsächlich, ob ich die leere Gatorade-Flasche benutzen sollte, die noch vom Abendessen bei mir im Bett lag. Dann aber fand ich, dass es eine gute Gelegenheit war, frühzeitig in unserem Zusammenleben herauszufinden, ob ich aus dem Bett steigen konnte, ohne dass Chas sich veranlasst sah, mich krankenhausreif zu schlagen. Ich beschloss also, den Versuch zu wagen und die Gatorade-Flasche für künftige Gelegenheiten aufzuheben. Nur für den Fall.

				Ich fühlte mich wie ein Ninja, der aus dem Bett kraxelt, ohne dass ihn jemand sieht und hört, nur dass meine geheime Mission mit Pinkeln zu tun hatte statt mit Mord.

				Die O-Hall war vollkommen still und dunkel, als ich in den Flur hinaustrat. Jeder Teil meines Körpers fühlte sich ganz lebendig und geheilt an; ich hatte mich endlich von dem Schwachsinn der Nacht davor erholt, und meine nackten Füße fühlten sich herrlich an auf dem glatten, kalten Linoleumboden.

				Ich streckte mich und gähnte. Ich freute mich richtig auf den Morgen, auf die Gelegenheit, Annie beim Frühstück zu treffen und vielleicht wieder alles auszubügeln. Ich musste es probieren. Ich brannte darauf. Nachdem ich sie im Sommer zweieinhalb Monate lang nicht gesehen hatte, hatten wir schon zweimal miteinander die »Ich bin sauer und will nicht mit dir reden«-Nummer abgezogen, und das kotzte mich an.

				Nachdem ich fertig gepinkelt hatte, knipste ich das Licht im Waschraum aus und bewegte mich wieder Richtung Bett. In dem Moment sah ich durch das Fenster in der Tür zum Treppenhaus ein Licht aufleuchten. Es war eine dieser Sachen, die man nur aus den Augenwinkeln wahrnimmt, aber es hatte zur Folge, dass ich wie angewurzelt mitten auf dem dunklen Gang stehen blieb und regungslos die Tür beobachtete, ob es noch einmal leuchtete.

				Ja, da war es wieder, aber nur eine Sekunde, vielleicht weniger.

				Es war ein hellgrünes Licht, wie diese Leuchtstäbe es machen, die man durch Knicken aktiviert. Es erhellte kurz das Treppenhaus, und dann war schlagartig wieder alles dunkel.

				Ich dachte, dass Chas und Joey und Kevin vielleicht die zweite Nacht hintereinander etwas machten, was sie nicht durften, aber das konnte nicht sein, denn ich war mir sicher, dass ich Chas in seinem Bett schlafen gesehen hatte. Ich gruselte mich auch ein bisschen, aber etwas an diesem Licht reizte mich, nachzusehen, wer dafür verantwortlich war und was er da eigentlich anstellte.

				Ich weiß. Ziemlich dämlich. Dabei war ich nicht einmal betrunken.

				Und während ich barfuß ans Ende der Jungenetage tappte, musste ich ständig an die ganzen Horrorfilme denken, die ich gesehen hatte, wo man dasitzt und innerlich schreit: »Mach nicht diese Tür auf, du elender Schwachkopf!«

				Und was tat ich? Ich machte die Tür auf.

				Beinahe hätte ich aufgekreischt wie ein kleines Mädchen, andererseits hatte ich viel zu viel Angst dafür, und wenn ich nicht unmittelbar vorher auf dem Klo gewesen wäre, hätte ich mir zudem in die Hose gepinkelt, denn als ich die Tür aufmachte, stand ich nur in der Unterhose dem wohl einzigen zweibeinigen weiblichen Wesen gegenüber, dem Ryan Dean West außer seiner Mom, nein, seine Mom sogar eingeschlossen, nicht begegnen wollte, wenn er in der Nacht nur Boxershorts und sonst gar nichts anhatte, sprich, der absolut unheißen Mrs Singer von unten.

				Und ich dachte: Ich werde nie wieder keinen Durchfall haben, solange ich lebe.

				Ich bin voll der Loser.

				Sie stand nur Zentimeter entfernt in einem schwarzen Morgenrock da, ein schwarzes Kopftuch über den zurückgebundenen schwarzen Haaren, wie so ein kinderopfernder Druide oder eine hässliche Illustration aus einem endlos langen Dickens-Roman, und im ersten Moment war ich so erschrocken, dass ich erstarrte.

				Ich hätte doch die Gatorade-Flasche benutzen sollen.

				Als meine Knie auftauten, wirbelte ich herum, und ohne ein Wort zu sagen oder mich noch einmal umzuschauen, lief ich mit rasend trommelnden Füßen den Flur hinunter in mein Zimmer.

				Ich fühlte etwas Kühles an der Brust. Meine Nase blutete wieder.

				Okay, dachte ich, sie ist keine Hexe. Das Nasenbluten hast du von Casey Palmer, das war nicht die gruselige Mrs Singer. Ich hielt mir die Hand an die Nase, und sie war augenblicklich vollgeblutet.

				Als ich zurück im Zimmer war, zog ich das blutbefleckte Hemd, das ich bei Caseys Schlag angehabt hatte, aus dem Schulrucksack und hielt es mir vors Gesicht. Das Hemd war an dem Punkt eh nicht mehr zu retten. Dann hangelte ich mich einhändig auf das obere Bett zurück.

				Zu allem Überfluss trat ich Chas auf dem Weg nach oben an den Kopf, nicht ohne unter anderem auch eine tiefe Genugtuung dabei zu empfinden, schließlich hatte er mich gezwungen, mich zu betrinken, und obendrein Annie gegen mich aufgebracht. Noch mehr Genugtuung hätte es mir wahrscheinlich verschafft, wenn er aufgewacht wäre, aber er grunzte nur und wälzte sich herum, während ich mich auf mein Bett zog.

				Mir klopfte das Herz. Ich keuchte. Ich rubbelte mir die Haare, während ich an die Decke starrte und mir das zusammengeknüllte Hemd auf die Nase drückte, damit sie zu bluten aufhörte. Ich schwitzte regelrecht. Ich fand keine bequeme Lage, und ich nehme an, ich zappelte ein wenig herum, weil ich mir sicher war, dass Mrs Singer mich auf dem Kieker hatte und darauf aus war, mich auf eine dämonische Art langsam umzubringen. Da boxte Chas von unten gegen die Matratze; ich fühlte einen Faustschlag an der Niere.

				»Sag mir bitte, dass du da oben nicht machst, was ich denke, du fuck Homo.«

				Was dachte er denn? Ein absoluter Hohlblock, dieser Chas Becker.

				»Ich mache gar nichts«, sagte ich mit gedämpfter Stimme wegen dem Hemd vor dem Mund. »Mir blutet die Nase. Sorry.«

				Er schlief wieder ein.

				Ich versuchte mich zu entspannen, musste aber immerzu an diese grässliche Frau unten im Erdgeschoss denken und malte mir die grausige Kacke aus, die sie mir am Morgen antun würde. Aber was konnte es Schlimmeres geben als diesen ersten Tag?

				Ich seufzte und sank langsam wieder in den Schlaf.
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				Wir wachten beide gleichzeitig vom misstönenden Schrillen des Weckers auf.

				Ich fühlte mich voll erholt und bereit für einen richtigen und hoffentlich normalen Schultag. Als ich vom Bett abstieg, sah Chas das blutige Hemd und sagte: »Ist das von Casey Palmer?«

				Ich sagte: »Ja.«

				»Hab ich von gehört. Soll ich ihm die Fresse polieren?«

				Und ich dachte, wow, da könnte ich fast auf die Schnapsidee kommen, Chas Becker wäre mir wohlgesonnen oder so.

				»Nö.«

				Ich warf das Hemd auf den Boden unseres Kleiderschranks. Auf Chas’ grimmigen Blick hin hob ich es auf und steckte es in den Wäschesack mit der Aufschrift WEST.

				»Er ist eh ein Weichei«, sagte Chas. »Ich hab gehört, du hättest ihn ordentlich hingebrettert.«

				»Wahrscheinlich.«

				»Du hast echt Eier für einen kleinen Bubi.«

				Und ich dachte: Fick dich kreuzweise, Betch.

				Kleiner Bubi.
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				Ich fühlte, wie ich leichter wurde, mein Herz schlug schneller, und meine Kopfhaut prickelte irgendwie, als ich sie sah. Vielleicht war es ja bloß das Antischuppen-Shampoo, das jemand am Morgen in der Dusche vergessen und das ich benutzt hatte.

				Ich will ehrlich sein. Ich dachte in dem Moment, wenn mich jemand fragen würde, ob ich in Annie Altman verliebt bin, müsste ich sagen, ich weiß es nicht, weil ich es wirklich nicht weiß. Ich habe keinen Vergleich für das, was ich für sie empfinde. Aber ich weiß, dass ich im Zusammenhang mit ihr irgendwie Bedürfnisse spüre. Ich spüre das Bedürfnis, dass sie mich mehr zur Kenntnis nimmt. Ich spüre das Bedürfnis, mir vorzustellen, dass sie sich leichter fühlt, wenn sie mich sieht. Natürlich konnte ich unmöglich glauben, dass das je im Leben tatsächlich eintreten würde, denn ich war ja bloß der kleine Ryan Dean West, ein Vierzehnjähriger in genau der gleichen Schuluniform wie vierhundert andere Jungen hier an der Pine Mountain, alle weitgehend gleich außer mir, denn da war diese eine Sache, an die sie sich einfach nicht gewöhnen konnte und die mich verglichen mit allen andern männlichen Elftklässlern in diesem Kackladen völlig uninteressant machte.

				Das war es, was ich ihr in dem Brief zu sagen versuchte, den ich am Abend vorher weggeworfen hatte.

				Es war eh verlorene Liebesmüh, denn ich wusste, dass ich ihr genug gute Gründe geliefert hatte, nie wieder mit mir zu reden: Ich war übergelaufen, hatte versucht, voll so einer zu werden wie Chas Becker, indem ich gegen die Vorschriften verstieß und Poker spielte und mich betrank, als ob solche dämlichen Verhaltensweisen in dem Affen Ryan Dean West jemals einen magischen Evolutionssprung anstoßen und dazu führen könnten, dass er in Annies Augen seinen Schwanz abwarf und den aufrechten Gang lernte.

				Immerhin konnte ich hoffen, auch wenn ich voll der Loser war.

				Sie saß beim Frühstück gegenüber von Isabel Reyes, aß einen Bagel und saugte Orangensaft aus einem Trinkpäckchen. Und obwohl JP laut »He, Ryan Dean!« rief und Seanie mir winkte, damit ich mich zu ihnen in Türnähe setzte, wo sie jedes Mädchen im Blick hatten, das kam und ging, beachtete ich sie gar nicht, aber nicht hochnäsig, denn ich hatte schlicht Muffensausen, als ob ich gleich vom höchsten Sprungturm aller Zeiten springen müsste. Ich hielt den Blick starr nach vorne gerichtet und ging direkt auf Annie zu.

				Sie sah mich kommen, aber ich konnte nicht erkennen, ob sie sich freute, mich zu sehen, oder nicht. Wie immer sah Annie total heiß aus, aber Isabel auch, und das, obwohl sie mehr Haare im Gesicht hatte, als auf Ryan Dean Wests Kinderpopo zu Collegezeiten jemals wachsen würden (Gott! Was fand ich jetzt daran heiß?). Und dann sah ich, wie Annie sich vorbeugte und Isabel etwas zuflüsterte, und ich konnte mir gut vorstellen, was sie sagten.

				WAS DIE MÄDCHEN WAHRSCHEINLICH SAGTEN: 
EIN THEATERSTÜCK VON RYAN DEAN WEST

				ANNIE: Da kommt dieser versoffene Fucker Ryan Dean West. Pass mal auf, den behandle ich jetzt, als ob er eine armselige Rotwangenschildkröte wäre.

				ISABEL: Er scheint wirklich ein bisschen rote Bäckchen zu haben. Ich finde ihn süß.

				ANNIE: Du findest ihn süß? Er ist doch bloß ein kleiner Junge. Wahrscheinlich beachte ich den Mickerarsch einfach nicht und tu so, als wäre er gar nicht da.

				ISABEL: Aber du hast mir doch immer erzählt, du würdest ihn gern mögen.

				ANNIE: Er hat sich wie ein Arschloch benommen, kaum dass wir am Sonntag hier ankamen. Erst wollte er nicht mit mir reden, log mir vor, er wollte nicht mit mir laufen gehen, und dann hat er sich mit Chas Becker betrunken. Definitiv voll unsüß.

				Und da dachte ich: Wirst du mich wirklich nicht beachten, Annie? Will ich wirklich weiter zu dir hingehen, nur damit du mir noch mal in die Eier treten kannst?

				Ich schaute mich kurz nach JP und Seanie um und sah, dass sie mich beobachteten.

				Kacke!

				Irgendwas passiert, wenn Jungen andere Jungen bei solchen Sachen beobachten. Sie wussten, was los war, und sie mussten unbedingt die Ryan-Dean-West-Selbstmordaktion aus nächster Nähe verfolgen. Es ist, wie wenn man aus einem Flugzeug springt. Es gibt keine Auszeit und keinen zweiten Versuch, es gibt nur die Schwerkraft. Und außerdem jede Menge Zeugen, die zusehen, wie dein Fallschirm zusammenklappt und dein Körper hilflos in den sicheren Tod stürzt.

				Ich hatte keine Wahl. Ich konnte nur hoffen, dass ich vor den mehreren Hundert frühstückenden Schülern nicht wie ein kleines Mädchen in Tränen ausbrach.

				Es war ein surrealer Comic meines Lebens, und ich malte mir den schlimmstmöglichen Ausgang aus:
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				»Annie. Wäre es okay, wenn ich mich einen Moment zu dir setze?«, sagte ich im sanftesten, betroffensten Ton, den ich hinkriegte. (Was nicht heißt, dass sich meine Stimme im letzten Jahr nicht verändert hätte. In einem dieser kirchlichen Knabenchöre hätten sie mich als Sänger nicht genommen.)

				Da blickte sie mir direkt in die Augen, und in dem Moment wusste ich, dass alles gut werden würde. Unter Freunden sieht man sich einfach an, was los ist, wie zum Beispiel bei meiner Eier/Joey/Haiku-Nummer mit Seanie am Abend davor, mit dem Unterschied natürlich, dass Annie mich richtig freundlich anschaute.

				»Hi, West. Klar«, sagte sie.

				Volltreffer.

				Nur dass es mir lieber gewesen wäre, sie hätte mich Ryan Dean genannt.

				Und ich hatte noch einmal Glück, weil Isabel ihr gegenüber saß, was bedeutete, dass ich mich neben Annie setzen musste, was mir die Gelegenheit verschaffte, mit dem Schenkel ganz ganz leicht an ihren zu streifen, was eine sehr bestürzende und peinliche Wanderung ansonsten durchaus vollbeschäftigter roter Blutkörperchen in eine Region im Ryan-Dean-West-Land auslöste, die mein Ökonomielehrer vielleicht als unterentwickelt und unterbeschäftigt bezeichnet hätte.

				»Hi, Isabel.« Mir brach die Stimme, als ich das sagte. Ich kam mir wie ein Depp vor. Ich glaube nicht, dass in den nördlichen Provinzen noch das kleinste bisschen Blut übrig war. »Hattest du einen schönen Sommer?«

				»Schon«, sagte Isabel.

				Gut, und jetzt geh weg, Schnurrbartmädchen (nicht dass dein Schnurrbart nicht irgendwie heiß wäre). Puh. Ich glaube, ich werde ohnmächtig.

				Ich räusperte mich. Ich sah Isabel an. Gott! Ich wollte, dass sie ging, weil ich genau wusste, was die beiden im Anschluss an diese ganze unbehagliche Szene tun würden: Sie würden sich alles nacherzählen und es uminterpretieren, und sie würden auch Sachen dazuerfinden, Sachen, die ich in ihrer Vorstellung gesagt hatte, die mir aber nie über die Lippen gekommen waren.

				»Annie«, fing ich an.

				Danach wusste ich nicht mehr, was ich sagen sollte. Ich saß einfach da und starrte sie an. Ich war so verloren, ich dachte sogar an die Präambel der amerikanischen Verfassung.

				Ich, das Volk, bin voll der Loser.

				Gott sei Dank rettete Annie mich.

				»Geht es dir heute Morgen besser?«, fragte sie.

				Okay. In dem Moment wusste ich, absolut, dass ich total, total in sie verliebt war. Und diese Erkenntnis machte mich augenblicklich auch traurig, weil ich ein helles Köpfchen bin. Ich wusste, dass ich nicht die geringste Chance hatte.

				Ich blickte auf meine Hände, die neben einem Senfklecks auf dem Tisch lagen. Eigentlich, dachte ich, ging es mir ganz gut, und ich war erleichtert, dass Mrs Singer mich nicht zufällig doch verhext hatte und ich jetzt einen Anfall von explosionsartigem Erbrechen kriegte oder so.

				»Ja, doch. Viel besser. Wie geht’s dir?«

				»Gut. Ich habe angefangen, diese Hawthorne-Geschichte zu lesen.«

				»Ich auch. Echt schräg.«

				»Allerdings.«

				Ich ballte die Fäuste, so fest ich konnte. Sie wurden weiß.

				Zeit, zu springen.

				»Annie, es tut mir echt leid, wie dämlich ich mich verhalten habe. Ich wusste nicht, auf was ich mich da einließ, aber jetzt bin ich klüger, aber mieser dran bin ich auch, denn du hast dich über mich geärgert, und ich würde dich nie im Leben mit irgendwas vorsätzlich ärgern, weil du in diesem ganzen erbärmlichen Laden meine beste Freundin bist, deshalb tut es mir echt leid, und ich gehe jetzt mal lieber, aber ich musste dir das einfach sagen.«

				Zen-Bogenschießen mit Bandwurmentschuldigungen.

				Beinahe hätte ich aufgeschaut, um zu sehen, ob mein Fallschirm wieder Aufwind hatte oder ob er bloß in der Luft herumflatterte wie ein riesiger schmutziger Strumpf.

				Ich presste die Hände auf die Tischplatte und setzte an, aufzustehen.

				Da legte sie ihre Hand auf meine und sagte: »Ist schon gut, West. Wegen mir musst du nicht gehen. Und ich ärgere mich auch nicht mehr. Du hast dich halt zwischendurch mal dämlich benommen. Welcher Junge macht das nicht mindestens zehnmal am Tag?«

				Ich seufzte und entspannte mich auf meinem Stuhl. Mein Bein berührte wieder ihres.

				Bitte nimm deine Hand nicht weg, Annie!

				Als sie ansetzte, ihre Hand wegzuziehen, legte ich meine darauf und drückte. Sie drückte zurück.

				Ryan Dean West hielt tatsächlich die Hand eines weiblichen Wesens, das nicht seine Mom war.

				In die Leute um uns herum kam Bewegung, sie griffen sich ihre Bücher und Rucksäcke. In fünf Minuten fing die erste Stunde an, aber ich wollte nicht gehen. Außerdem wäre ich wahrscheinlich umgekippt, wenn ich versucht hätte aufzustehen.

				Da erhob sich Isabel von ihrem Platz und sagte: »Tschüs, Ryan Dean. Bis später, Annie.«

				Und ohne Annies Hand loszulassen sagte ich: »Können wir später reden? Allein?«

				»Klar.«

				»Treffen wir uns nach dem Training in Stonehenge?«

				»Willst du laufen gehen?«

				»Nein.«

				»Okay.«

				»Okay.«
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				Dienstags machten wir als Konditionstraining im Gewichtheben Tear-offs. Man hält das Gewicht so lange, bis man nicht mehr kann und eine Scheibe nach der anderen abgenommen werden muss. Tear-offs können einen zur Ekstase bringen, wenn man sie richtig macht. Seanie und JP sicherten die Stange ab und nahmen nach und nach die Scheiben runter, bis ich nur noch die Stange stemmte und sonst gar nichts, bis ich nicht einmal mehr die Stange stemmen konnte und sie mir helfen mussten, sie in die Halterung zurückzuheben.

				»Donnerwetter. Winger hat Krafttraining gemacht«, sagte JP.

				Ich lag einfach auf der Bank und rieb mir die Schultern. Es fühlte sich zu gut an.

				»Winger hat den Muskelpump«, sagte Seanie. »Was hat Annie gesagt?«

				»Wenn ich dir das sagen würde, würdest du wahrscheinlich eine MySite darüber machen.«

				»Eine Annie-und-Ryan-Dean-MySite habe ich längst gemacht«, sagte Seanie.

				»Na klar.«

				Ich nahm ihm seinen Scheiß nicht mehr ab.

				»Doch, bestimmt«, sagte Seanie. »Nur passiert darauf nie was.«

				»Annie ist richtig heiß, Alter. Willst du uns echt nichts erzählen?«, fragte JP. Ich fasste seine Hand, und er zog mich hoch, damit wir Plätze tauschen konnten.

				»Sie ist nicht mehr sauer auf mich«, sagte ich. Ich packte auf meiner Seite genauso viel Scheiben drauf wie Seanie auf seiner. Bei seiner Größe war JP natürlich fast doppelt so stark wie ich. Und dann fügte ich hinzu: »Und wir haben uns an den Händen gehalten.«

				»Bitte nicht!«, sagte Seanie. »Du bist voll der verfickte Loser, Ryan Dean. Du bist in der elften Klasse, du Fucknase, nicht im Kindergarten.«

				Ich zeigte Seanie den Finger und musste dann eine von JPs Scheiben von der Stange nehmen.

				»Denk dran, Seanie, ich habe Joey dazu gebracht, sich deine Eier anzugucken.«

				»Alter, Joey ist schwul. Den musst du nicht erst dazu bringen, sich meine Eier anzugucken. Aber du könntest ihn dafür zahlen lassen. Außerdem hat er sie sich noch gar nicht angeguckt.«

				Jaja, im Kraftraum führen wir häufig tiefsinnige, philosophische Gespräche.

				Wir nahmen die nächsten zwei Scheiben ab, aber JP hatte zu kämpfen, weil er lachen musste.

				Als Seanie an der Reihe war, packten JP und ich ihm die volle Ladung drauf, und als er gerade die Langhantel stemmte und die Arme über der Brust durchdrückte, gingen wir fort und ließen ihn brüllen: »He! Fickt euch! Arschlöcher!«

				Natürlich ließen wir ihn nicht so liegen. Wir wollten ihn nur verarschen. Aber Seanie stellte sich immer wegen allem Möglichen so an, als hätte man das größte Verbrechen gegen seine arme Seele begangen. Vielleicht war das eine der Sachen, die ich an Sean Russell Flaherty so komisch fand.

				Als wir zur zweiten Stunde wieder unsere Schulsachen anzogen, fragte JP, ob ich meinte, sie würden irgendwelche Unannehmlichkeiten kriegen, weil sie mich am Abend in der O-Hall besucht hatten.

				»Auch wenn er ziemlich schräg drauf ist, kapiert Farrow, glaube ich, dass ihr mir nur helfen wolltet«, sagte ich. »Ich denke nicht, dass er euch beim Direktor verpfeift, und wenn doch, werdet ihr deswegen bestimmt doch keinen Stress kriegen.«

				»Hoffentlich hast du recht«, sagte JP.

				»Ich hätte nichts dagegen, in die O-Hall zu kommen«, sagte Seanie. »Da könnte ich dich beim Poker abziehen.«

				»Es würde dich anätzen. Und ich glaube, diese Frau, die unten wohnt, Mrs Singer, ist eine Hexe oder so.«

				»Du hast doch Scheiße im Hirn, Winger«, sagte JP.

				»Aber echt«, pflichtete Seanie ihm bei.

				Aber sie hatten nicht gesehen, was ich gesehen hatte.
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				Megan Renshaw war ein Härtefall. Als wir Mrs Kurtz’ Analysisaufgaben vom ersten Schultag durchgingen, hatte Megan jede einzelne falsch. Sie drehte sich schwungvoll auf ihrer Bank herum (dabei streiften ihre Haare wieder über meine Hand – ja!), und sie hatte richtig Tränen in den Augen, als sie sich bei Joey und mir beklagte: »Ich glaube, ich bin den Sommer über komplett verblödet!«

				Worauf Joey entgegnete, wozu mir der Mumm gefehlt hätte: »Mit Betch zusammen zu sein würde, glaube ich, bei jedem den IQ senken.«

				»Schau mal«, sagte ich. Ich fuhr mit dem Bleistift über ihre Aufgaben und kam dabei ihrer Hand so nahe, dass ich ihre Wärme fühlen und die Ginger Lotion auf ihrer Haut riechen konnte. »Hier an der Stelle wird es verkehrt.«

				Megan strich sich die Haare aus dem Gesicht, legte den Ellbogen auf meinen Tisch und stützte den Kopf auf. Sie seufzte resigniert.

				Sie war definitiv das heißeste Mädchen, das ich jemals vor multivariater Analysis hatte resignieren sehen.

				Megan sagte: »Ihr Jungs, die ihr bei diesem Zeug durchsteigt …«, und sie blickte dabei von Joey zu mir. Als unsere Blicke sich trafen, musste ich wegschauen. Megan Renshaw sah mich an, als ob sie mich mögen würde oder so. Und sie sagte: »Auf schlaue Jungs könnte ich echt total abfahren.«

				Joey räusperte sich.

				In wenigstens einer Sache, auf die Megan Renshaw stand, musste Chas Becker ein Genie sein.

				Mrs Kurtz hatte uns beobachtet, und als sie Megans Niedergeschlagenheit sah, sagte sie: »Wie wär’s, wenn ihr drei eine Arbeitsgruppe bildet und die Aufgaben von heute zusammen bearbeitet?«

				Das war, dachte ich mir, als ob Seanies Haiku wahr werden würde, nur dass wir mit Megan sozusagen dreisam büffeln würden. Und Megans wegen bekam ich beinahe ein Aneurysma, als sie mir ihre Ginger-Lotion-Hand auf den Arm legte und mit hilflosen, flehenden Augen sagte: »Hilfst du mir, Ryan Dean? Bitte?«

				Ich war mir nicht sicher, ob mein Körper das ganze jähe Auf und Ab der Blutversorgung verkraften konnte, das ich an diesem Vormittag erlebte. Ich schwöre, ich konnte unter dem Pullunder richtig mein Herz in der Brust klopfen sehen.

				»Na klar.« Und da ich ein bisschen Bammel hatte – nein, eine Heidenangst –, sagte ich: »Und Joey bestimmt auch.«

				So kam es, dass wir drei uns für den Abend nach dem Essen in der Bibliothek verabredeten, mit Mrs Kurtz’ Einverständnis. Schüler durften in der Bibliothek bis zur Nachtruhe Hausaufgaben machen, aber wer in der O-Hall wohnte, brauchte dazu die Genehmigung eines Lehrers. Damit hatte ich dank Mrs Kurtz’ freundlicher Unterstützung schon am zweiten Tag meines elften Schuljahrs das zweite Date mit einem superheißen Mädchen gelandet.

				Es ging definitiv aufwärts mit mir.

				Am Tag davor, nach der Pokerrunde und der Strafe, war mir zu Mute gewesen, als hätte man mich mit einer Mischung aus Zement und Schlaftabletten vollgestopft. Aber an diesem Dienstag schwebte ich praktisch durch den ganzen Schultag.
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				Erinnerungszettel an Annie in Literatur: Nicht vergessen
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				Diesmal duschte ich nach dem Rugby. Ich zog meine Schulsachen wieder an und band mir den Schlips so ordentlich, wie ich nur konnte. Ich schnorrte sogar Parfüm von Joey. Ich schmierte mir Gel von Kevin Cantrell in die Haare und bemühte mich, sie zu kämmen.

				Alle wussten, dass was im Busch war.

				Diesmal warteten Casey Palmer und Nick Matthews nicht am Rand des Footballplatzes, als wir aus der Kabine kamen. Gott sei Dank.

				Ich wäre im Laufschritt zur O-Hall geeilt, aber ich wollte nicht in Schweiß geraten, bevor ich Annie sah. Ich wollte nur kurz meine Schulbücher im Zimmer ablegen, damit ich nicht den Rucksack den ganzen Weg bis zu unserem Steinkreis mit mir rumschleppen musste.

				Das Haus wirkte verlassen, als ich eintraf, wohl weil ich als Erster von der Schule zurückkam. Obwohl ich so viel Aufmerksamkeit auf Kleidung und Haare verwandt hatte, war ich in Windeseile aus der Kabine gestürzt und hatte es geschafft, vor allen andern in der O-Hall zu sein. Deshalb rechnete ich nicht damit, jemandem zu begegnen, als ich die Tür vom Vorraum ins Treppenhaus aufriss, und diesmal kreischte ich wirklich laut auf, als ich beinahe auf die selbst für außerirdische Maßstäbe unheiße Mrs Singer prallte.

				Ich weiß gar nicht, warum ich so erschrak, aber nach diesem Durchfallfluch, mit dem sie mich meiner Überzeugung nach belegt hatte, und dem plötzlichen Nasenbluten in der Nacht davor glaubte ich steif und fest, dass sie entschlossen war, mir etwas Grässliches anzutun, mich etwa in ihren Eunuchensklaven zu verwandeln oder mir Gift einzuhauchen.

				Vielleicht schlug mir ja diese Hawthorne-Geschichte aufs Gemüt, ich weiß es nicht.

				Unsere Blicke begegneten sich, während ich wie versteinert am Fuß der Treppe stehen blieb. Und ich weiß nicht, wo mein ganzes Blut hinströmte, aber ich weiß, dass es nirgends hinströmte, wo ich viel davon hatte.

				Dann sagte sie: »Ich werde dir kleinem Fucker meine Stachelzunge in die Augenhöhlen bohren und die Seele weglecken.«

				Na ja, um ganz ehrlich zu sein, sagte sie in Wirklichkeit: »Oh, hallo. Du schon wieder«, aber ich hatte nicht vor, dort Wurzeln zu schlagen und mir ihre dämonischen Verwünschungen anzuhören. Ich hatte eine Verabredung. Während ich nach oben lief, überlegte ich fieberhaft, ob ich vielleicht aus dem Fenster springen sollte, damit ich ihr beim Hinuntergehen nicht noch einmal begegnen musste.

				Verdammt! Ich fing an zu schwitzen.

				Ich stieß die Tür auf und warf rasch den Bücherrucksack auf mein Bett.

				Ich blickte zum Fenster hinaus und sah Chas, Joey und Kevin vom Training kommen. Wenigstens wusste ich damit, dass ich nicht springen musste, denn die Seelen von Chas und Kevin waren bestimmt sehr viel leckerer wegzulecken als meine, da sie sich in den vielen Gedrängen, die die beiden als Stürmer hinter sich hatten, schon viel mehr verflüssigt haben mussten. Dann aber musste ich doch »Leck mich!« denken, denn als ich gerade loswollte, um Annie zu treffen, erschien Mr Farrow in der Tür und versperrte mir den Weg.

				»Ryan Dean«, sagte er, »wie es aussieht, geht es dir heute schon viel besser. Ich würde mich gern mal mit dir unterhalten, ja?«

				Wenn ich’s mir recht überlegte, wäre mir die seelenleckende Stachelzunge doch lieber gewesen.

				Mr Farrow stand in der offenen Tür und sah mich nur an, als wartete er auf eine Beichte. Mir schwirrte der Kopf, denn im Ryan-Dean-West-Sündenregister der letzten achtundvierzig Stunden gab es ganz gewiss einen ganzen Haufen Kack, den ich hätte beichten können. Mir blieb daher nichts anderes übrig, als möglichst unschuldig zu gucken und zu klingen, und natürlich brach mir die Stimme wie einem Pfadfinder-Wölfling, als ich sagte: »Bitte, Mr Farrow, ich muss mich vor dem Essen noch mit jemand treffen. Es geht um die Hausaufgaben, und ich fürchte, ich bin schon spät dran.«

				Ich hörte die andern die Treppe heraufkommen.

				»Ich bin ein wenig in Sorge, dein Einstieg in dieses Schuljahr könnte nicht ganz so gewesen sein, wie er sein sollte, Ryan Dean.«

				O Gott. Das hörte sich an, als wüsste er alles.

				Jetzt würde es den unvermeidlichen Anruf zu Hause geben, und schwuppdiwupp war Ryan Dean Wests Schulkarriere an der PM beendet und er saß am Morgen in einem Flugzeug nach Boston, an den vierzehnjährigen Mickerarschkragen von der Fluggesellschaft ein fuck Namensschild mit Smiley geheftet, das ihn als alleinreisendes Kind kenntlich machte und nichts anderes sagte als: »Gestatten, mein Name ist Loser.« Ich konnte nur hoffen, die fürs Füttern und Mundabputzen zuständige Stewardess verdiente, hm … fünf von fünf dampfend heißen Fischsuppentellern auf der Ryan-Dean-West-Skala für appetitlichen Bordservice, an dem man sich liebend gern die Zunge verbrennt.

				»Tut mir sehr leid, Mr Farrow. Ich werde mich ganz bestimmt bessern.«

				»Das erwarte ich auch von dir, Ryan Dean, vor allem wo wir uns zum Ziel gesetzt haben, dass du zum Halbjahresende ins Jungenhaus zurückdarfst.«

				Das hörte sich an, als gäbe es doch noch Hoffnung.

				Vorsichtig jetzt, Ryan Dean. Nicht zu viel sagen.

				»Aber wegen des Essens auf dem Zimmer und deiner zwei Besucher gestern Abend«, fuhr Farrow fort, »werde ich dir wohl oder übel Stubenarrest geben müssen.«

				Was noch schlimmer war, als von der Schule zu fliegen. Das hieß, keine Annie. Keine Megan Renshaw.

				Was ist es doch für ein grausames Schicksal, mit Hoden geboren zu sein und sich auf dem Elendsweg durchs Leben damit abschleppen zu müssen. Sie fühlten sich groß wie zwei Volkswagen an, so eine Last waren sie mir geworden.

				Ich strengte mich an, mir Tränen in die Augen zu treiben. Meistens klappt das, wenn ich an Pinkeln denke; zumindest bei meinen Eltern wirkt es.

				»Bitte, Mr Farrow«, sagte ich. »Ich war wirklich krank, aber ich habe mich gezwungen, den ganzen …«

				Denk an Pinkeln. Denk an Pinkeln.

				»… ersten Schultag durchzuhalten, weil ich mich in diesem Jahr …«

				Denk an Pinkeln. Denk an Pinkeln.

				»… unbedingt bessern möchte. Aber dann bin ich eingeschlafen …«

				Denk an Pinkeln. Denk an Pinkeln.

				»… und meine Freunde machten sich Sorgen, deshalb weckten sie mich auf und brachten mir was zu …«

				Denk an Pinkeln. Denk an Pinkeln.

				»… essen.«

				Um es mit einem angeblichen Ovid-Zitat zu sagen: »Bisweilen haben Tränen das Gewicht gesprochener Worte.«

				Gerade als die Jungen aus dem Treppenhaus hereingepoltert kamen, kullerte mir eine perfekte Träne aus dem Augenwinkel. Als schämte ich mich, vor den andern zu weinen, wischte ich sie eilig weg.

				An Farrows verlegenem Gesichtsausdruck sah ich, dass der altbewährte und maßvoll eingesetzte Ryan-Dean-West-Pinkeltränenbluff hervorragend funktionierte.

				Ryan Dean West, Performancekünstler der Extraklasse.

				»Bitte«, fügte ich ganz sanft hinzu, wie wenn ein Torero mit dem Estoque den Todesstoß setzt. Ich stellte mir vor, wie die ultraheißen und leidenschaftlich erregten Annie und Megan mich mit einem Blumenregen überschütteten, und ich hob eine auf, roch daran und klemmte sie mir zwischen die Zähne; und der durchbohrte Mr Farrow blickte auf die durch den Flur kommenden Jungen, dann beugte er sich nahe heran, als wollte er mich in meiner Verletzlichkeit schützen, und flüsterte: »Diesmal lasse ich es noch durchgehen, Ryan Dean. Nimm dich in acht. Jetzt lauf.«

				[image: 003.jpg]

				Als ich durch den Flur segelte und an Joey vorbeikam, hob ich die Hand, klatschte ihn mit den härtesten und lautesten Highfive in der gesamten Homo-Hetero-Highfive-Historie ab, und rief: »Danke für das Haargel, Kevin. Danke für das Duftwasser, Joey.«

				Und schon flog ich die Treppe hinunter, ohne im Geringsten besorgt zu sein, ich könnte auf die seelenleckende und voll unheiße Mrs Singer stoßen.
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				Annie lachte, als sie mich sah. Wie immer, wenn sie lacht, wurden ihre Augen schmal und feucht. Sie hatte den Zettel in der Hand, den ich ihr in Literatur gegeben hatte, und schwenkte ihn wie eine Kapitulationsfahne.

				»Du bist voll der Perversling, West. Babysitten? Baden?«

				»›Hier, Beatrice‹«, zitierte ich unsere Hawthorne-Geschichte, »›sieh nur, wie viele unumgängliche Pflichten an unserem größten Schatz zu verrichten sind.‹« Und ich strich mit der Hand über meinen Körper und deutete.

				Auf mich.

				Sie kicherte. »Perversling!«

				»Du wirst es nicht glauben, welcher tödlichen Kugel ich gerade ausgewichen bin, Annie.«

				Wir setzten uns auf einen bemoosten schwarzen Baumstamm, der Jahre vor meiner Aufnahme an der Pine Mountain in einem Sturm umgestürzt war. Ich erzählte Annie, wie Mr Farrow mich zur Rede gestellt und wie ich mit aller Kraft an Pinkeln gedacht hatte, um mir eine Träne abzupressen, und sie lachte und beugte sich so nahe heran, dass wir uns beinahe berührten. Leider machte ich in dem Moment die Entdeckung, dass meine magischen Pinkelbeschwörungen vor Mr Farrow und das Erzählen der Geschichte jetzt tatsächlich bewirkten, dass ich pinkeln musste, aber ich dachte gar nicht daran, mich von der Stelle zu rühren.

				»Ich habe dich noch nie mit Gel in den Haaren gesehen, West«, sagte sie. Sie führte ihr Gesicht ganz dicht an meinen Hals (ich neigte mich ihr ein ganz klein bisschen entgegen und hoffte, ihre Lippen würden mich berühren), und sie atmete ein und sagte: »Und du riechst nach Parfüm.«

				»Das nehme ich doch immer«, versuchte ich so selbstsicher und maskulin zu klingen, wie es mir bei dem kolossalen Ausmaß meiner nicht zu leugnenden vierzehnjährigen Luschigkeit möglich war.

				»Du siehst jedenfalls absolut entzückend aus«, sagte sie.

				Ich starrte nur auf ihre weichen Knie, die unter dem perfekten Saum ihres Rockes hervorlugten.

				Ich kann dieses Wort nicht ausstehen. »Entzückend.« Schon gar nicht, wenn Annie es in dem Ton aussprach. Es hörte sich wie etwas an, das jedes Mädchen über einen pinken Kapuzenpullover im Hollister-Katalog sagen könnte, nicht wie eine Aussage über einen Jungen. Es sei denn, er würde Windeln tragen oder einen Schlafanzug mit Poklappe und Füßen und hätte dazu einen Schnuller im Mund, was mich auf eine semiperverse Idee für ein Halloweenkostüm brachte, das ich gern nur für Annie getragen hätte. Okay, ich will ehrlich sein. Es war nicht semi-, es war total pervers.

				Ich seufzte.

				»Danke, Annie«, sagte ich. »Du siehst selber total heiß aus. Hast du Lust, mit mir rumzumachen?«

				Na gut, das mit dem »Rummachen« ließ ich aus, aber gern gesagt hätte ich es schon. Aber nur daran zu denken war schon ein Fehler, weil ich plötzlich an nichts anderes mehr denken konnte und merkte, dass Ryan Dean Wests Gehirn mal wieder voll damit ausgelastet war, an … äh, Sex zu denken. Und wie üblich nahm mich das völlig in Anspruch, deshalb zeichnete ich in meinem blutleeren Kopf rasch ein Hirnfunktionsdiagramm:
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				Ich bin voll der Loser.

				»He, Annie, hast du das wirklich ernst gemeint, als du gesagt hast, mich zum Freund zu haben wäre das Einzige, was du an dieser Schule magst?«

				»Na ja, den Smoothie, den ich heute zu Mittag hatte, habe ich auch gemocht, aber sonst, ja. Das meine ich ernst.«

				»Danke.«

				Und ich hätte da so gern ihre Hand genommen, aber ich hatte Angst. Ist das zu glauben? Gestern hatte ich Casey Palmer von den Beinen geholt, und heute war ich zu ängstlich, um die Hand eines Mädchens anzufassen.

				Ich sagte: »Fährst du dieses Wochenende nach Hause?«

				Annies Eltern wohnten in der Nähe von Seattle, deshalb war das kein großes Problem.

				»Ja.«

				»Es ätzt mich an, am Wochenende hier allein zu sein. Alle meine Freunde fahren weg«, sagte ich. »Vielleicht könntest du ja mal ein Wochenende hierbleiben, dann könnten wir was zusammen machen.«

				Sie stand auf, und wir gingen zum Spiralpfad in unserem Stonehenge.

				»Ich weiß«, sagte sie. »Ich frage mal meine Eltern, ob du ein Wochenende mit zu mir nach Hause kommen kannst. Das wäre toll. Sie würden dich unheimlich gern kennenlernen.«

				Volltreffer!

				»Hast du ihnen von mir erzählt?«

				»Natürlich.«

				Ich fragte mich, was sie gesagt hatte. Ob sie mich ihnen als bemitleidenswerten kleinen Jungen dargestellt hatte.

				»Versprichst du, sie zu fragen? Sie dieses Wochenende zu fragen, okay?«

				»Okay.«

				Plötzlich war mein Gehirn zu hundert Prozent mit der Vorstellung beschäftigt, ein Wochenende mit Annie bei ihr zu Hause zu verbringen. Ich hätte mir in dem Moment in die Hose pinkeln können und es nicht einmal gemerkt.

				Wir fingen an, auf dem spiralförmigen Wunschpfad auf die Mitte zuzugehen.

				Ich schluckte.

				Ich nahm ihre Hand.

				Sie erwiderte den Griff.

				Wir blieben stehen, und Annie sagte: »He, West, halten wir uns echt an der Hand?«

				»Äh. Ja.«

				»Komisch.«

				»Ich weiß.«

				»Willst du loslassen?«

				»Nein.«

				»Okay.«

				Und mehr sagte sie nicht. Okay. In diesem singenden, entspannten Tonfall, in dem alles ganz schmerzlos klang, als ob es nicht wichtig wäre, als ob es im ganzen Universum überhaupt keine Probleme gäbe.

				Als wir wieder hinausgingen, sagte sie: »Was hast du dir gewünscht?«

				Und ich sagte: »Ich dachte, das soll man nicht sagen.«

				»Nur dieses eine Mal.«

				»Okay«, sagte ich, »komm her.«

				Und ich ging mit ihr zu dem Baumstamm, auf dem wir vorher gesessen hatten. Ich strich mit meinen brandneuen Schuhen den Boden glatt und kniete mich hin. Ich zeichnete zwei sich überschneidende Kreise: ein Venn-Diagramm.

				»Das habe ich mir gewünscht, Annie.«

				»Sieht aus wie ein Venn-Diagramm, West.«

				»Ist auch eines.« Ich legte den Finger in die Schnittmenge der beiden Kreise. »Das hier sind alle Jungen an der Pine Mountain. Wir gleichen uns alle total. Wir sind gleich gekleidet, wir finden alle so ziemlich die gleichen Sachen gut, wir machen alle Sport, und jeder Einzelne von uns findet dich, Annie Altman, total heiß.«

				»Ach, sei still.« Sie lachte.

				Ich legte den Finger in die schmale Sichel eines der Kreise, den äußeren Teil.

				»Und das hier ist Ryan Dean West. Na ja, wenigstens ist es der winzige Teil von Ryan Dean West, der ihn anders macht als die andern, das Einzige, das allen an ihm auffällt. Die Zahl vierzehn. Und du denkst, deswegen wäre ich ganz anders, ich wäre ein kleiner Bubi oder so. Aber tatsächlich hat jeder so einen kleinen Teil, der außerhalb der allgemeinen Schnittmenge liegt. Und viele Leute schießen sich auf diese eine kleine Sache ein, an die sie sich nicht gewöhnen können. Bei Joey zum Beispiel, dass er schwul ist. Manche kriegen es besser hin als andere, dass dieser äußere Teil nicht so auffällt, aber ich nicht. Und das habe ich mir gewünscht. Was denkst du dazu?«

				»Ich weiß nicht«, sagte sie. Sie blickte auf einmal ganz ernst.

				»Ich wollte dir nicht die Stimmung vermiesen«, sagte ich. »Sorry. Was hast du dir gewünscht?«

				»Vielleicht sollte ich das nicht sagen.«

				»Das ist unfair, Annie.«

				»Soll ich echt?«

				»Ja.«

				»Ich habe mir gewünscht, dass dein Wunsch in Erfüllung geht.«
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				Nach dem Abendessen gingen Joey und ich mit unseren Analysisbüchern zur Verabredung mit Megan in die Bibliothek. Ich hatte von dem Treffen mit Annie draußen im Wald irgendwie ein schiefes Gefühl zurückbehalten, so als hätte ich vielleicht zu viel gesagt und das würde jetzt unsere Freundschaft gefährden, deshalb war ich ein wenig bedrückt und sagte nichts zu Joey.

				Immer wieder sah ich diese Kreise vor mir. Ich hoffte, dass ich mich Annie verständlich gemacht, mich nicht wie eine weinerliche kleine Heulsuse angehört hatte. Dabei dachte ich auch an Joey, daran, wie mies und schrecklich einsam er sich manchmal fühlen musste, und genau aus dem Grund gab ich mir immer besondere Mühe, die Sache an ihm nicht zu bemerken, die man eh nicht bemerkte.

				Wir blieben in der Bibliothek, bis sie uns um Viertel vor zehn vor die Tür setzen. Megan sah zum Fingerschlecken gut aus, und sie grinste ganz breit, als ihr schließlich nach und nach wieder alles klar wurde. Ich nehme an, Joey und ich hoben die verdummende Wirkung auf, die Chas Becker mit seiner Brillanz ausübte.

				Megan ging zwischen Joey und mir mit zur O-Hall zurück, links und rechts bei uns eingehakt. Ich gebe zu, dass ich zweimal absichtlich über einen Stein stolperte, nur damit mein rechter Arm an ihre Brust streifte, und das war krass.

				Der Performancekünstler war an dem Tag voll auf der Höhe.

				Bei der O-Hall angekommen sagten Joey und ich Megan gute Nacht und wollten uns zur Tür umdrehen.

				»Vielen Dank, ihr zwei, dass ihr mir geholfen habt«, sagte Megan. »Ihr seid echt gute Freunde, und ich mag euch beide sehr.«

				»Kein Problem«, sagte Joey.

				»Genau.«

				Dann trat Megan auf Joey zu und küsste ihn auf die Wange, und ich sah, dass er sie zurückküsste, ganz anständig und gesittet, als würde er so was laufend machen. Er zog die Tür zum Vorraum auf, und Megan wandte sich mir zu.

				Ich dachte, ich würde gleich tot umfallen. Megan Renshaw in ihrer ganzen superscharfen Chilischärfe (fünf von fünf Habaneros) wollte mich küssen, Ryan Dean zeitlebens-noch-nie-von-einer-die-nicht-schon-beim-Sputnikstart-auf-der-Welt-gewesen-wäre-geküsster West.

				Ich schloss die Augen.

				Sie legte mir beide Hände seitlich auf den Unterkiefer.

				Sie küsste mich direkt auf den Mund.

				Und ihr Mund blieb, wo er war.

				Ich glaube, sie musste mich regelrecht auf den Beinen halten, als sie mir die Zunge zwischen die Lippen schob.

				Dann legte sie ihr Gesicht an mein Ohr und flüsterte: »Ich finde dich wirklich entzückend.«

				Na gut, ich gebe zu, dass ich das Wort nicht mehr unausstehlich fand.

				Dann drehte sie sich um und eilte davon.

				Als ich Joey auf der Treppe abklatschte, stellte ich einen neuen Homo-Hetero-Highfive-Weltrekord auf.

				Und er sagte: »Wegen mir musst du dir keine Sorgen machen. Ich werde Chas nicht erzählen, dass du mit Megan rumgemacht hast. Er ist eh ein Wichser, und du weißt selber, dass er dich dafür umbringen würde.«

			

		

	
		
			
				

				Zweiter Teil

				DAS SÄGEWERK
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				Am Ende der ersten Oktoberwoche war es im Kaskadengebirge an der Pine Mountain Academy eisig kalt. Ansonsten lief alles einfach von Tag zu Tag weiter wie gehabt.

				Wir spielten noch zweimal Poker, immer sonntagnachts, weil dann die andern von ihrem Wochenende zurückkamen. Aber ich trank nach diesem ersten Mal nie wieder Bier. Chas wollte mich dazu zwingen, und ich dachte schon, ich müsste deswegen einen Boxkampf mit sicherem tödlichen Ausgang für Ryan Dean West bestreiten, aber Joey ging dazwischen und machte Chas klar, dass er bei dem Kampf mitmischen würde. Ich verlor sogar ein weiteres Mal, beim zweiten Spiel, und diesmal musste ich mitten in der Nacht nur in Boxershorts über den See schwimmen. Es war so kalt, dass ich kaum atmen konnte, und während ich durch diese flüssige Hölle kraulte, war ich mir sicher, Mrs Singer würde sich in ein vielarmiges Monster verwandeln und mich in ihre eiskalte schwarze Höhle hinabziehen.

				Nachdem wir in Literatur Billy Budd von Herman Melville durchgenommen hatten, war ich überzeugt, dass Mr Wellins irgendwie pervers sein musste, denn er glaubte, dass alles, was wir lasen, mit Sex zu tun hatte. Ihm zufolge ging es in »Rappaccinis Tochter« um Inzest, und er vertrat die Auffassung, in Billy Budd gehe es um Homosexualität. Mr Wellins meinte, dass es nicht darauf ankam, was ein Schriftsteller mit seinem Werk sagen wollte, sondern ganz allein darauf, was es dem Leser sagte, und ich verstand, glaube ich, worauf er hinauswollte, aber ich hielt ihn trotzdem für einen scheußlichen alten Perversen. Ich fand, dass Melville einfach einen guten Roman geschrieben hatte, aber was weiß ich schon?

				Mitte Oktober hatte Coach M die fünfzehn Leute für die Startaufstellung im Rugbyteam so ziemlich beisammen. Ich behielt meinen Platz als Nummer elf und meinen Spitznamen, JP war Fullback, Seanie Scrum-half, und das restliche Team bestand aus den Zwölftklässlern, die schon im Jahr davor dabei gewesen waren, darunter Chas, Kevin und Joey. Wir trainierten außerdem für unser erstes Freundschaftsspiel vor der eigentlichen Saison gegen die Sacred Heart Catholic School in Salem. Je näher das Spiel rückte, umso aufgeregter und nervöser wurden wir alle.

				Apropos aufgeregt und nervös: In jener Nacht in der ersten Schulwoche, in der ich mit Megan Renshaw rumgemacht hatte, konnte ich Chas kaum ansehen, als ich ins Zimmer kam. Mir war zu Mute, als hätte ich etwas gestohlen, aber es ging mir dabei verdammt gut. Und jedes Mal, wenn Chas von da an den Mund voll nahm mit seinen Beleidigungen und Drohungen, grinste ich bloß noch und dachte mir: Deine Freundin steckt mir die Zunge in den Mund und findet es toll, und mein Grinsen brachte Chas noch mehr auf die Palme, weil er keine Ahnung hatte, woher ich auf einmal mein Selbstbewusstsein ihm gegenüber nahm.

				Megan Renshaw und ich flirteten ständig in Mathe und Ökonomie, und manchmal trieben wir es richtig pervers auf die Spitze. Joey guckte nur zu und lachte über uns, und er verlor nie ein Wort zu irgendwem darüber, denn so war Joey Cosentino einfach. Aber ich hatte weiterhin irgendwie Schiss vor Megan, und ich machte mir keine Illusionen darüber, wer in unserer schrägen Beziehung die Fäden in der Hand hatte.

				Einmal kam sie mir sogar im Unterricht hinterher, als ich aufs Klo gehen wollte, und wir gingen ungefähr dreißig Sekunden nonstop in einer Trinkbrunnennische zur Sache wie die Wilden, und dann ließ sie mich einfach dort stehen, völlig außer Stande, aufs Klo zu gehen, noch weniger zurück in den Unterricht.

				Ich kam mir ziemlich mies vor wegen der ganzen Art, wie ich mit der megaheißen Megan rummachte. Vor allem hatte ich, ganz ehrlich, vorher und nachher echte Gewissensbisse. Nur währenddessen – wenn Megan mit ihrem Mund meinen förmlich verschlang und mich unter ihren Pullunder fassen ließ – meldete sich mein Gewissen überhaupt nicht. In den Situationen war ich definitiv nicht mit Gewissensbissen beschäftigt.

				Wenn ich nicht in ihrer Nähe war – und somit vernünftig denken konnte – und mich nicht gerade in kranken Fantasien über Stewardessen oder Halloweenkostüme erging, fühlte ich mich schrecklich, weil ich merkte, dass ich zu Chas Becker genauso arschlöchig war wie er zu allen andern, und ich gab mir alle Mühe, nicht daran zu denken, wie es Annie gehen würde, wenn sie das mit uns herauskriegte.

				Die Sache zerriss mich, abgesehen von den paar Minuten zwischendurch, in denen Megan mir nachstellte und diesen Ryan-Dean-Verhaften-Blick der strengen Polizistin bekam, aber ich hatte das Gefühl, dass ich mit niemandem über die Sache reden konnte. JP und Seanie würden es allen weitererzählen. Scheiße, Seanie würde eine Website darüber machen. Auf keinen Fall konnte ich mit Annie reden, denn ich wusste, dass ich Mist baute und mich schlicht und ergreifend fies verhielt (auch wenn es mir hin und wieder gefiel, den Fiesling zu spielen). Der einzige Mensch, mit dem ich offen darüber reden konnte, war Joey, und der war schwul.

				Ich versuchte, Megan darauf anzusprechen, aber sie machte dicht. Ich hatte den Eindruck, dass sie mich wirklich gern mochte, und das machte mir ein noch schlechteres Gewissen wegen Annie. Letztlich, schien mir, wollte sich Megan Renshaw nur deshalb mit der Trophäe Chas Becker schmücken, weil alle andern Mädchen an der Pine Mountain ihn haben wollten. So war sie einfach. Für Megan war es ein Spiel, und bei der Vorstellung, wie traurig und einsam sie am Ende dasitzen würde, tat sie mir richtig leid.
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				Am letzten Montag vor dem Spiel in Salem gingen Joey und ich nach dem Training zusammen zurück zur O-Hall.

				»Ach, was ich dich noch fragen wollte, Ryan Dean«, begann Joey. »Was hat es eigentlich mit dieser Website von Casey Palmer auf sich? Ich hätte gar nicht gedacht, dass er so … extrovertiert ist, aber ich kann mich ja irren.«

				Volltreffer. Ich hatte Joey dazu gebracht, sich Seanies Eier anzugucken.

				Das war in der Tat der Stoff für zukünftige epische Sonette.

				»Ich hab nur davon gehört«, sagte ich. »Ich hab sie selbst nicht gesehen.«

				»Na klar«, sagt er und lachte, als ob er mir nicht glaubte. »Und warum hast du dann so viele Kommentare darüber gepostet, wie schwul Casey ist?«

				Seanie. Selbst wenn du denkst, du hast ihn endlich mal ausgetrickst, macht er dir klar, dass er schon wieder einen Schritt schneller ist als du.

				»Seanie Flaherty ist ein Sack«, sagte ich.

				Joey lachte.

				Ich seufzte.

				Und Joey sagte: »Ihr solltet mit Casey Palmers Ego lieber nicht so rumfucken. Ich hab den Typ schon ziemlich üble Sachen machen sehen.«

				»Zum Beispiel?«, fragte ich.

				»Er flippt aus. Er kann gewalttätig werden«, sagte Joey.

				»Oh.« Ich zuckte die Achseln. »Ich sage Seanie, er soll es lassen. Aber er wird nicht auf mich hören.«

				»Seanie hört auf niemanden.«

				»Joey, ich muss dich was fragen. Du bist der Einzige, mit dem ich darüber reden kann, und es quält mich echt. Was meinst du, was ich wegen Megan machen soll?«

				»Du machst doch eh, was du willst, wie es aussieht. Oder was sie will«, sagte Joey.

				»Irgendwer wird dahinterkommen.«

				»Ganz bestimmt«, pflichtete er bei.

				»Eben. Es ist mir egal, was Chas mit mir macht, wenn er dahinterkommt, denn ich hab’s echt verdient. Es ist einfach unfair, einen andern so zu behandeln, selbst wenn es Chas ist, vor allem aber, wenn du mit ihm im selben Team spielst. Aber ich mag Megan wirklich gern. Sie ist superklug. Und sie ist wahnsinnig heiß.«

				»Ryan Dean, ich weiß, du würdest dir schreckliche Vorwürfe machen, wenn jemand, den du gern magst, am Ende deswegen leiden würde.«

				»Annie zum Beispiel.«

				»Genau. Und außerdem, liebst du Annie nicht oder so?«, fragte Joey.

				»Alter, ich bin so wahnsinnig in Annie Altman verliebt, dass ich nicht mehr normal denken kann. Das meine ich nicht in Abgrenzung zu schwul.«

				Joey grinste.

				»Offensichtlich kannst du gar nicht denken, ob normal oder sonst wie«, sagte Joey. »Deshalb machst du ja mit Megan rum.«

				Dann hielt Joey an, und er sah mir direkt die Augen. Er wirkte auch irgendwie angepisst. »Es ist eine Sache, zu Betch ein Arschloch zu sein. Er hat es verdient. Aber warum willst du Annie wehtun? Fuck noch eins, Ryan Dean, warum wirst du nicht mal erwachsen? Zum allermindesten musst du mit Annie darüber reden. Sie ist doch deine beste Freundin, oder?«

				Ich blieb wie angewurzelt stehen.

				Ich hatte von Joey noch nie derart die Meinung gesagt bekommen.

				Es tat weh.

				Er sagte: »Sorry.«

				»Nein, Joe. Du hast ja recht.« Ich seufzte.

				Wir setzten uns wieder in Bewegung. »Wie kommt es, dass du diese Probleme nicht hast?«

				»Haben sie dir ins Hirn geschissen oder was, Ryan Dean?«

				Ich schubste ihn. »War nur ein Witz, Joey.«

				Joey lächelte, und ich sagte: »Aber weißt du was, das mit dem Jungen-lieber-haben-als-Mädchen kapiere ich echt nicht. Nichts für ungut, du weißt ja, dass ich dich trotzdem mag, so oder so. Ich kapier’s bloß nicht.«

				»Ryan Dean.«

				»Was?«

				»Halt die Klappe.«

				»Okay.«

				Ich bin voll der Loser.

				Egal was Megan mir anbot oder womit sie mich lockte, ich hörte nicht auf, nach der total heißen Annie Altman total verrückt zu sein. Mit Megan zu spielen war, als spielte man mit einer Klapperschlange. Na ja, einer superheißen Klapperschlange. Mit unglaublichen Titten. Die Ryan Dean West tatsächlich angefasst hatte.

				Ich wusste, dass Joey recht hatte.

				Ich musste aufhören.
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				Annie hielt ihr Versprechen. Ihre Eltern sprachen mit meinen, und Annie und ich bekamen Flugtickets nach Seattle. Ich durfte das Wochenende bei meiner besten Freundin verbringen. Und jedes Mal, wenn ich beinahe den Mut aufgebracht hatte zu fragen, wo ich schlafen würde (und wie bekleidet, denn ich hatte keinen Schlafanzug mit Poklappe und Füßen, tatsächlich hatte ich gar keinen Schlafanzug), und dabei hoffte, sie würde etwas Ultraheißes sagen wie: »Auf der Couch in meinem Zimmer«, und vielleicht noch beiläufig hinzufügen: »Und nach meiner Überzeugung sollte man beim Schlafen unbedingt völlig nackt sein«, bekam ich einen Kloß im Hals und rote Ohren. Gott! Was bin ich doch für ein Vollspast.

				Es war gleichzeitig beglückend und erschreckend. Kein Wunder, dass ich total belämmert durch die Woche taumelte.
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				Ich erging mich in Fantasien über unser erstes Spiel und die Aussicht, eine nicht zu große und nicht zu kleine Verletzung davonzutragen, damit Annie das ganze Wochenende über die kesse Krankenschwester spielen musste, während ich nackt auf ihrer Couch lag und ständiger Waschungen und Leistenbruchkontrollen bedurfte. Mit insgesamt 1492 Gedankenspielen am Tag fühlte ich mich wie Kolumbus bei der Entdeckung Perversiens.

				Bei so einer exakten Buchführung über meine unsauberen Gedanken war es natürlich so gut wie ausgeschlossen, mich irgendwie auf die Schule zu konzentrieren, viel weniger noch, mir Mr Wellins’ endloses Gelaber über Sex anzuhören, denn jeder einzelne Gedanke in meinem Kopf – an Annie, Megan, Chas, das Spiel – hatte, wenn ich es mir recht überlegte, auf irgendeine Weise mit Sex zu tun. Vielleicht hatte Wellins ja doch recht, und alles hat wirklich mit Sex zu tun, auch wenn ich seine Thesen über die unterschwelligen sexuellen Anspielungen in Ein Yankee aus Connecticut an König Artus’ Hof ziemlich weit hergeholt und obendrein total pervers fand.

				Hallo, Amt!
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				Also ernsthaft!

				Annie und ich trafen uns an dem Tag in der Schule beim Mittagessen. Es war Dienstag: zwei Tage vor dem Spiel, drei Tage vor dem Wochenende, von dem ich mir erhoffte, dass es mein Leben verändern würde. JP und Seanie saßen uns am Tisch gegenüber, und ich saß zwischen Annie und Isabel, was irgendwie heiß war, weil Isabel sich in einem fort an mich lehnte, und obwohl dafür in meinem Kopf eigentlich kein Platz war, stellte ich mir vor, wie Annie und sie als Kriegerprinzessinnen auf Leben und Tod um das Recht kämpften, sich mit mir zu paaren. Ich bemerkte, dass Seanie insbesondere von Isabels zartem Schnurrbartflaum fasziniert war. Joey, der fast nie bei den andern Zwölftklässlern saß, war auch mit dabei.

				»Wisst ihr eigentlich schon, dass West dieses Wochenende für zwei Tage mit zu mir nach Hause kommt?«, gab Annie allgemein bekannt.

				Ich hatte es niemandem erzählt. Ich bemerkte, dass Joey mir einen »Hast du das Megan schon erzählt?«-Blick zuwarf.

				Seanie gab mir unter dem Tisch einen Tritt und hob die Hand.

				»Highfive, Winger«, sagte er. Er klatschte mich über unseren Burritos ab, und ich beobachtete Annies Gesicht, ob sie das vielleicht unpassend fand. Seanie fügte hinzu: »Warum erinnert mich das an Lachse, die zum Laichen den Fluss hinauf schwimmen und sterben?«

				Ich stellte mir vor, wie meine weiße, aufgedunsene Leiche im Puget Sound schwamm. Immerhin hatte ich in meiner Fantasie ein zufriedenes Lächeln im Gesicht. Außerdem hatte ich Flossen und Kiemen.

				»Wahrscheinlich, weil du ein kranker Spinner bist«, antwortete Annie.

				»Weißt du was, Annie, Ryan Dean trägt keinen Schlafanzug. Also … wo wird er schlafen?«, fragte Seanie.

				»Wahrscheinlich auf der Couch«, sagte sie.

				O MEIN GOTT! JA!

				Ich weiß … sie sagte nicht, auf welcher Couch, aber ich sah mich schon halb am Ziel. Allein sie so selbstverständlich und ehrlich antworten zu hören löste bei mir wieder eine meiner chronischen Blut- und Aufmerksamkeitswanderbewegungen aus, und beinahe hätte ich die Hand zu den nächsten Highfive mit Seanie hochgerissen, konnte den Impuls aber gerade noch unterdrücken.

				»Hör auf, den Perversling zu spielen, Seanie«, sagte JP.

				»Du willst uns ja nur weismachen, du hättest nicht genau dasselbe gedacht, und wenn’s nur um die Permajungfrau Ryan Dean geht«, sagte Seanie.

				Permajungfrau?

				Hier war schnelles Zuschlagen geboten. Ich trat Seanie vors Schienbein und streifte dabei an Annies Schenkel. Zwei Volltreffer auf einmal.

				»Apropos Perversling, was hältst du von Casey Palmers MySite, Joey?«, fragte ich. Meine Stimme brach schon wieder. Ich bin echt ein Vollspast.

				»Ziemlich krank«, sagte Joey.

				»Scheußlich«, fügte Annie hinzu.

				»Hast du sie etwa auch gesehen?«, fragte ich.

				Seanie wurde rot. Er blickte mich stocksauer an. Tja, das hast du jetzt davon.

				Und Annie sagte: »Du hast doch gesagt, ich soll mal einen Blick drauf werfen, West, da habe ich es getan. Und sie ist widerlich. Aber was soll man schon von einem Footballspieler erwarten? Wahrscheinlich ist das die einzige Art, wie er jemand dazu bringen kann, sich diese kleinen Jammerdinger anzugucken.«

				Trotz Seanies gequälter Miene musste ich plötzlich darüber nachdenken, welche tiefere Bedeutung diese letzte Bemerkung von Annie hatte.

				[image: 013_OD-56027-winger.tif]

				Ja. Ich weiß. Ich bin voll der Loser.

				»Alles in Ordnung mit dir, Ryan Dean?«, fragte JP.

				»Hm?«

				»Alter, du hast die letzten fünf Minuten dagesessen, als ob du mit offenen Augen schlafen würdest«, sagte er. »Hast du überhaupt gehört, was ich gesagt habe?«

				»Worüber?«

				»Über Halloween.«

				»Oh«, sagte ich. »Was hast du gesagt?«

				Hatte ich etwa versehentlich davon gebrabbelt, was ich gern für Annie anziehen würde?

				»Über den Ball«, sagte Seanie.

				Halloween war am Donnerstag nach unserem Spiel.

				Da die Pine Mountain so weit abseits von allem lag, fand immer, wenn Halloween auf einen Wochentag fiel, abends ein Schulball mit Büfett statt. Ich hatte noch gar nicht daran gedacht, abgesehen von meiner perversen Fantasie um Annie, aber plötzlich ging mir auf, dass ich nicht hingehen konnte. Die Internatsvorschriften besagten, dass Jungen aus der O-Hall an solchen Veranstaltungen nicht teilnehmen durften.

				»Ich und Annie gehen zusammen hin«, sagte JP.

				Okay. Da wollte ich wirklich fluchen. Aber ich ließ es.

				Ich merkte, wie meine Augen groß und ein bisschen feucht wurden. Ich sah Annie mit einem »Was soll denn der Fuck jetzt?«-Blick an, aber sie wirkte völlig normal. Die perfekte, heiße, unbeeindruckte Annie.

				Ich sah JP an. »Was?«

				»Alter. Du willst doch nicht, dass sie allein hingeht, oder?«

				Ich sah wieder Annie an.

				»Nein. Da hast du recht.«

				Ich stand auf. Mir drehte sich alles, und mir war, als würde ich gleich auf dem Gesicht liegen. Nichts wie weg. Jetzt wusste ich, weshalb ich JP so oft dabei ertappt hatte, dass er sie ansah oder mich dabei beobachtete. Ich hätte ihm am liebsten in die verfickte Fresse getreten, deshalb sah ich zu, dass ich wegkam. Ich ging zur Tür und trat in den kalten Nachmittag hinaus.

				Und ich hörte, wie sie ganz lieb und locker mit ihrer singenden Stimme hinter mir herrief: »West? West? Was ist denn jetzt los?« Doch ich drehte mich nicht einmal um.

				Joey kam hinter mir her.

				»He«, sagte er. »Hast du was?«

				»Ich fasse diesen Scheißdreck nicht, Joey.«

				»Da ist doch nichts dabei, Annie und JP, sonst gar nichts«, sagte Joey.

				Ich hätte fast geweint, aber es war undenkbar, dass ich vor einem Schwulen weinte, selbst wenn er mein Freund war.

				»Ich fasse es nicht, dass er mir das antut«, sagte ich. »Angeblich sind wir Freunde. Warum macht er das?«

				»Weißt du was, Ryan Dean? Du bist ein elender Heuchler.Und? Was jetzt?«

				Und Joey drehte sich um und ging in den Speisesaal zurück.

			

		

	
		
			
				

				31

				Das Rugbytraining kam. Es war unser letztes hartes Training vor dem Spiel.

				Ich wollte jemanden umnieten. Ich wollte auch selber was abbekommen.

				Nach zwei Stunden Lauftraining, Verteidigungstechniken und Konditionstraining waren wir alle am ganzen Leib mit Schweiß, Gras und Staub bedeckt. Es war das härteste Training des ganzen Jahres, und Coach M erklärte uns, er werde uns kein Spiel machen lassen wie sonst immer zum Abschluss, er wolle uns keine Fehler machen sehen.

				Stattdessen fand am Ende ein Kräftemessen statt, das wir Sumo nannten, eine Trainingsübung Mann gegen Mann, bei der ein Ballführer gegen einen Verteidiger anrennen und den Ball in einem sehr kleinen Kreis im Gras ablegen muss. Und die Übung ist erst zu Ende, wenn der Ball dort liegt, und wenn es noch so lange dauert. Ich habe es schon erlebt, dass Spieler vor Erschöpfung zusammenbrechen, wenn sie den Ball gegen einen sehr harten Verteidiger nicht in den Kreis bekommen.

				Nachdem ungefähr das halbe Team durch war, stand Kevin in der Mitte als Verteidiger gegen Chas. Es war ein erbitterter Kampf. Sie waren gleich groß und gleich stark, und kurz bevor Chas den Ball in den Kreis legen konnte, holte Kevin ihn jedes Mal von den Füßen und machte noch eine spöttische Bemerkung, die Chas in Rage brachte.

				Schließlich, glaube ich, wurde Kevin entweder müde oder hatte Mitleid mit Chas, denn Chas bekam mit einem Hechtsprung seinen Arm an ihm vorbei und den Ball in den Kreis, begleitet von einem herzlichen: »Fick dich, Kevin.«

				Kevin half ihm auf die Füße, und ich blickte zu Coach M hinüber, der so tat, als hätte er Chas’ Fluch nicht gehört.

				Jetzt stand Chas in der Mitte, und bei uns läuft es so, dass der Mann in der Mitte ansagt, wer gegen ihn antreten soll.

				Ich wusste schon, wen ich aufrufen würde, wenn ich drankam.

				Chas sah sich im Kreis seiner schmutzigen und müden Teamkameraden um, und er warf mir den Ball knallhart zu und sagte: »Winger.«

				So ein Arsch.

				Ich grinste.

				Chas stellte sich vor den kleinen Kreis im Gras, ging in die geduckte Abwehrstellung und fixierte mich grimmig. Ich lief zwei Schritte auf ihn zu und stockte. So lahmarschig, wie er war, kriegte er mich nie, das wusste ich. Ich täuschte eine Richtung an, schoss dann blitzschnell in die andere und an ihm vorbei und legte den Ball ab, ohne dass Chas mir auch nur einen Schweißtropfen abstreifte.

				Die Jungs im Team lachten Chas aus und murmelten »Betch«, und er drehte sich zu mir um und machte mit den Lippen so leise »Fick dich«, dass der Trainer es nicht hören konnte.

				Jetzt hatte ich den Ball. Normalerweise hätte ich Bags aufgerufen, einen unserer anderen Wings, weil wir ungefähr gleich groß waren, auch wenn er älter war, aber ich hatte vorher schon beschlossen, dass für mich, wenn ich den Ball hatte, nur einer als Gegner in Frage kam.

				»Sartre«, sagte ich.

				Alle mussten sich denken, dass das kein richtiger Kampf werden würde, dass es einem von JPs Stärke und Antritt nicht schwerfallen konnte, tief zu bleiben und mich einfach über den Haufen zu rennen, dass ich verrückt sein musste, unseren Fullback aufzurufen.

				Ich hörte ein paar leise »Ohos« aus der Runde, und ich warf JP den Ball so niedrig zu, auf Kniehöhe, dass er sich bücken musste, um ihn zu fangen. Es war ein mieser Trick, ich gebe es zu. Denn ich sauste sofort los, und kaum hatte JP den Ball in den Händen, flog ich ihm schon in die Beine, Schulter voran, wickelte mich um ihn und warf ihn zu Boden.

				»Fuck«, knurrte JP, als ich ihn umnietete.

				Beim Aufspringen stützte ich mich mit der Linken so fest wie möglich auf seine Eier, und JP stöhnte auf und krümmte sich und ließ dabei den Ball los. Als er ihn sich wieder angeln wollte, kickte ich ihm den Ball aus der Hand und trat seine Finger gleich mit. Ich weiß, das war gemein, aber ich war stinksauer auf JP, und mittlerweile hatte er das sicher mitgekriegt, denn er musste aufstehen und hinter dem Ball herjagen, um den nächsten Anlauf zu starten.

				JP brach durch den Kreis der Jungen, die uns umstanden und zuschauten. Als er den Ball holen lief, den ich fortgetreten hatte, kam ich direkt hinterher. Ich bemerkte, dass Coach M sich an der Außenseite des Sumorings auf uns zubewegte. Er wirkte amüsiert.

				Kaum hatte JP seine Finger am Ball, holte ich ihn wieder von den Beinen, wobei ich ihm diesmal das Trikot aus der Hose riss und ihn daran mitschleifte, bis es ganz draußen war und ihm über den Kopf ging. Wir waren jetzt ungefähr drei Meter außerhalb des Rings, und die andern ließen für JP eine Lücke frei, damit er hindurchlaufen und den Ball ins Ziel bringen konnte. Falls er an mir vorbeikam.

				JP stand auf, den Ball zu Füßen, und stopfte sich das Trikot in die Hose zurück.

				Er hatte grüne und schwarze Gras- und Erdstriemen im Gesicht.

				»Was soll der Fuck, Ryan Dean?«

				»Mäßige dich, JP«, ermahnte ihn Coach M. Er fügte hinzu: »Gut gemacht, Elfer.«

				Ich glaube, ich war noch nie im Leben körperlich so aggressiv gewesen, aber ich konnte an nichts anderes denken als an JP und seine süffisante Ankündigung beim Mittagessen, er würde meine Freundin ausführen, und an Annies Rat, ich müsste dieses Jahr die Zähne zusammenbeißen. Ich hatte diesen Scheißdreck gründlich satt, hatte es satt, mich wie einen kleinen Bubi behandeln zu lassen, vor allem von meinen besten Freunden, und ich dachte gar nicht daran, das noch länger hinzunehmen.

				»Süßes oder Saures, Stinkmaul«, sagte ich.

				Ich bin sicher, Coach M musste darüber nachdenken, und da er nichts sagte, stimmte er mir wohl zu, dass »Stinkmaul« kein richtiges Schimpfwort war.

				JP grinste. »Oh. Verstehe. Na gut, Winger. Auch dir ein fröhliches Halloween.«

				Jetzt hatten es alle gespannt. Beim Streit zwischen JP und mir ging es ums Ganze, und das war der einzige Streit, der an der PM unter Umständen geduldet wurde.

				Er rannte abermals gegen mich an, diesmal jedoch entwischte er meinem Tackling, und ich fiel hin und schaffte es nur, meine Armbeuge fest um sein linkes Fußgelenk zu schlingen. Ich rollte auf den Bauch, und JP fiel auf mich drauf und rammte mir dabei beide Knie in den Rücken (bestimmt absichtlich, aber es war seinerseits eine völlig faire Aktion). Es fühlte sich an, als würde er mir die Rippen brechen, aber beim Hineinknien ließ JP den Ball fallen und verlor den linken Schuh, und ich bekam ihn in die Hand.

				Ich rappelte mich auf. Ich schwitzte und hatte Schmerzen. Mir hämmerte das Herz gegen Rippen und Brustbein. Ich wusste, dass ich so gut wie erledigt war, dass ich JP nicht viel länger vom Kreis abhalten konnte, und ihn machte die Sache langsam richtig wütend.

				Was bei ihm wahrscheinlich das Fass zum Überlaufen brachte, war, dass ich, als er wieder aufstand, seinen Schuh so weit übers Feld schleuderte, wie ich konnte, und damit einige Lacher erntete.

				Ich hörte Seanie sagen: »JP muss Wingers Stöckchen apportieren«, und er erntete damit noch mehr Lacher.

				JP stand keuchend da, den Ball fest im Arm. Er blickte sich nach seinem weggeworfenen Stollenschuh um, dann fixierte er mich mit einer Miene, in der kein Fünkchen Freundschaft mehr lag. Er ging tief, senkte den Kopf und rannte mit nur einem Schuh an den Füßen mit voller Geschwindigkeit gegen mich an.

				Als ich mich frontal auf ihn warf, hielt JP voll dagegen und landete mit ganzer Wucht auf mir. Er ging ebenfalls zu Boden, doch er stieß mir das Knie ins Gesicht, und als er mein Auge traf, hörte ich etwas platzen, wie wenn man auf eine Weinbeere tritt. Ich erinnere mich an die »Ooh«-Rufe, als ich mich aufsetzte, und beim Versuch, auf die Beine zu kommen, sah ich ein rot verschmiertes Bild von JP, wie er hinter mir den Ball ablegte, und im nächsten Moment waren Seanie und Joey bei mir und legten mir die Hände auf die Schultern und redeten auf mich ein, ja nicht aufzustehen.

				Alle versammelten sich um mich.

				Ich blickte auf meinen Schoß. Überall war Blut. Ich fühlte, wie es mir übers Gesicht und auf mein Trikot lief, wie es auf meine schmutzigen Beine tropfte.

				Coach M kniete sich neben mich. »Lass mal sehen«, sagte er. Ich merkte, dass mein linkes Auge aus irgendeinem Grund geschlossen war, deshalb drehte ich den Kopf, um ihn anzuschauen.

				»Das wird genäht werden müssen«, sagte er.

				Dann hing mir Seanie direkt vor der Nase und sagte: »Man sieht seinen Schädel! Man sieht seinen Schädel!«

				Was wahrscheinlich so ziemlich das Letzte ist, was man in so einem Moment hören will, auch wenn Seanie freudig erregt über die Entdeckung klang.

				Ich wollte mich hinlegen, aber sie ließen mich nicht. Der Physio war da und machte mir mit Mullbinden und Pflaster einen festen Verband um den pochenden Kopf, direkt über dem linken Auge. Dann fassten mich Seanie und Joey links und rechts unterm Arm und halfen mir auf die Füße.

				Mir war schwindlig und mir tat alles weh, aber ich zwang mich, nicht umzukippen.

				Ich erinnere mich, dass Coach M anordnete, mich in den Buggy zu setzen und hinunter zum Arzt zu fahren, und ich sah JP vor mir stehen, den Stollenschuh in der Hand, den ich fortgeschleudert hatte.

				»He. Sorry, Ryan Dean.«

				»Ja. Wurscht.«
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				Achtzehn Stiche waren nötig, um die klaffende Platzwunde über meiner Augenbraue zu schließen, teils unter der Haut und teils darüber. Aber die Wunde selbst war nicht so groß. Der Arzt ließ mich die Narbe im Spiegel anschauen, als er fertig war, aber ich achtete hauptsächlich darauf, wie grässlich der Rest von mir aussah. Ich war schmutzig und schwitzig, und auf der Haut und in den Haaren klebte mir schwarzverkrustetes Blut.

				Seanie und Joey blieben bei mir, während der Arzt die Wunde versorgte, aber beim eigentlichen Nähvorgang durften sie nicht zu nahe dabeistehen. Ich sagte die ganze Zeit dort kein Wort, ich konnte an nichts anderes denken als an JP und Annie und daran, wie wütend ich war.

				Dann verließ der Arzt den Raum, und eine atemberaubende Krankenschwester kam herein (fünf von fünf möglichen brasilianischer-Karneval-mäßigen Tuttifrutti-Hüten auf dem Ryan-Dean-West-Sambamometer) und forderte mich auf, den Kopf auf das Kissen zu legen.

				»Jetzt wollen wir mal dieses blutige Hemd ausziehen«, sagte sie zuckersüß. »So. Schön die Arme heben.«

				Und sie hatte – o mein Gott – ein Stahlbecken mit warmen feuchten Handtüchern dabei!

				Sie zog mir das Trikot aus der Hose und ganz sanft und behutsam über den Kopf. Als es ganz herunter war, schaute ich mich kurz im Zimmer um, ob meine Uroma und dieser überfahrene Chihuahua da waren. Ich war fest überzeugt, dass ich gestorben und in eine viel, viel bessere andere Welt gekommen war.

				Dem Himmel sei Dank für Kompressionshosen.

				»Boiiing!«, sagte Seanie.

				Ich musste lachen. »Halt die Klappe.«

				Ich muss sagen, manchmal enttäusche ich mich selbst. Denn wenn mich in dem Moment jemand nach Annie gefragt hätte, wäre meine Antwort mit Sicherheit gewesen: »Wer ist das?«

				»Tut es weh?«, fragte sie. Sie wischte mir sanft mit einem warmen Handtuch übers Gesicht und begann, meine Haare mit einem zweiten nassen Handtuch sauber zu reiben.

				Ich bemühte mich, besonders traurig zu gucken. »Nur ein bisschen.«

				Das war gelogen. Ich spürte überhaupt nichts.

				»Och«, sagte sie.

				Wenn ich ein Kater gewesen wäre, hätte ich geschnurrt.

				Wenn ich ein Alligator gewesen wäre, hätte mich das hypnotisiert.

				Aber da ich nur meine Wenigkeit war, blieb mir nichts anderes übrig, als dort zu liegen und mir sämtliche perversen Träume, die ich gut und gern seit meinem siebten Lebensjahr gehabt hatte, durch den Kopf gehen zu lassen.

				Sie warf die ersten blutverschmierten Handtücher auf ein Tablett neben dem Bett und nahm sich zwei neue. Sie wischte mir Hals und Schultern ab. Sie rieb mir mit einem Schwamm die Stellen auf Brust und Bauch ab, wo das Blut angetrocknet war, bis hinunter zum Hosenbund. Sie trocknete mir sogar die dünnen Härchen in meinen Achselhöhlen, was ein bisschen kitzelte, aber ich hätte unter gar keinen Umständen gekichert. Ich hätte am liebsten die Augen geschlossen, aber ich konnte nicht aufhören, ihre wahnsinnig heiße Erscheinung anzugaffen. Dann wischte sie mir behutsam das Blut von den Knien und weiter oben von den Schenkeln bis dort, wo meine Kompressionshosen endeten, und an dem Punkt wurde ich so nervös, dass ich Schluckauf bekam.

				Ich bin voll der Loser.

				Sie legte alle schmutzigen Handtücher neben dem Bett auf einen Haufen und sagte: »Jetzt siehst du wieder ganz adrett aus. Du hast keine Gehirnerschütterung, deshalb wirst du nicht über Nacht hierbleiben müssen …«

				Verdammt. Äh … du siehst selber nicht schlecht aus.

				»… aber du musst es in nächster Zeit ein bisschen sachte angehen lassen …«

				Ich kann mich im Moment eh nicht bewegen.

				»Wir rufen deine Eltern an und sagen ihnen Bescheid. Möchtest du mit ihnen sprechen?«

				NEIN!

				»Äh.« Hicks. Kacke. »Sagen Sie ihnen nur« – hicks! – »es geht mir gut.«

				»Hast du was Frisches zum Anziehen?«

				Nein, und die übrigen schmutzigen Sachen ziehst du mir auch lieber aus. Macht mir gar nichts.

				»Wir können seine Sachen aus der Kabine holen«, sagte Joey.

				Halt’s Maul!!!

				»Das ist sehr lieb von euch. Vielen Dank«, sagte sie, dann raffte sie die Handtücher zusammen und warf sie beim Hinausgehen in einen Wäschekorb neben der Tür. »Ich bin gleich wieder da, Jungs.«

				»Alter«, sagte Seanie. »Das war ja wie Pornogucken. Krankenschwestern ohne Grenzen.«

				»Puh.« Ich schloss die Augen und ließ die Arme links und rechts aus dem Bett hängen. »Ich dachte, ich werde« – hicks – »oh … ohnmächtig. Sagt mir bitte, dass das eben wirklich passiert ist.«

				»Ich kann nur eins sagen: Komme, was wolle, ich werde mir morgen den Schädel aufschlagen«, sagte Seanie. »Und wenn du willst, Ryan Dean, gehe ich sie holen und sage ihr, sie hat eine Stelle ausgelassen.«

				»O mein Gott. Würdest du das für mich tun, Seanie?«

				»Alter, für so einen kleinen Knirps bist du echt pervers.«

				Ich lachte.

				Die Tür ging wieder auf, und Coach M kam herein. Er trug meine Sachen aus der Umkleide an einem Kleiderbügel über der Schulter. In der andern Hand hielt er meine Schuhe und meinen Bücherrucksack.

				»Die habe ich dir mitgebracht, Ryan Dean«, sagte er. »Das spart dir einen unnötigen Gang.«

				»Vielen Dank, Coach.« Ich setzte mich auf die Bettkante und ließ die Füße baumeln. Bevor die Tür zuklappte, sah ich etliche Jungs aus dem Team geduscht und umgezogen draußen warten. Es gab mir ein echt gutes Gefühl, dass sie gekommen waren, wenn auch nicht ganz so gut wie diese Waschung gerade.

				»Und danke euch beiden, dass ihr euch um euern Kumpel gekümmert habt«, sagte Coach M zu Joey und Seanie. »Komm, lass mal sehen.«

				Ich legte den Kopf zurück, damit der Trainer sich meine Narbe anschauen konnte.

				»Willkommen im Reißverschlussverein, Ryan Dean«, sagte er. Das sagen Rugbyspieler, wenn jemand genäht worden ist.

				»Flaherty«, sagte Coach M, »du kannst dich jetzt duschen und anziehen gehen. Ich möchte mit Ryan Dean und seinem Kapitän sprechen.«

				»Meinst du, du bist zum Essen wieder da?«, fragte mich Seanie.

				»Auf jeden Fall.«

				Seanie ging. Seine Metallstollen klackten auf dem blitzblanken Fußboden der Krankenstation, dann hörte ich ihn draußen mit den andern reden.

				Ich begann mich umzuziehen. Ich zog meine Sporthose aus. Genau jetzt, dachte ich mir, wäre es echt cool, wenn die Krankenschwester wieder reinkäme.

				»Die Naht darf nicht nass werden«, sagte der Coach.

				»Das haben die mir schon gesagt«, entgegnete ich. »Achtzehn Stiche. Aber keine Gehirnerschütterung.«

				Ich wusste, worauf das hinauslief. Bei einer Gehirnerschütterung wäre ich ziemlich lange nicht mehr aufgestellt worden.

				»Ich hab dich noch nie so rangehen sehen, Ryan Dean«, sagte der Coach. »Das hatte Feuer, gelinde gesagt. Ist irgendwas zwischen dir und Tureau, das du mir erzählen möchtest?«

				Ich saß in der Klemme. Ich musste die Wahrheit sagen, vor allem vor Joey. Und Coach M duldete keine Streitigkeiten im Team. Er musste mich wahrscheinlich rausschmeißen, und ich hatte es wahrscheinlich auch verdient. Ich zog die Strümpfe an, und während ich mir das Hemd zuknöpfte, wich ich ihren Blicken aus und überlegte, was ich sagen sollte.

				Ich fühlte mich miserabel. Vielleicht sah man es mir an den Augen an.

				Ich sagte: »Coach, JP und ich –«

				Joey unterbrach mich. »Sie wollten einfach ausprobieren, wie weit sie gehen konnten. Und Ryan Dean hat bewiesen, dass er in die Startaufstellung gehört, Coach.«

				»Aha. Ich dachte, ich hätte da noch etwas anderes gewittert.«

				»Ryan Dean und JP sind gute Freunde, Coach.«

				Also das war jetzt ein bisschen übertrieben, fand ich. Ich blickte Joey an, dann den Trainer. Ich zog meine lange Hose an und fing an, mir den Schlips zu binden.

				Coach M wandte sich Joey zu. »Wer kann am Donnerstag auf dem linken Flügel spielen?«

				»Ich«, rief ich dazwischen, bevor Joey antworten konnte.

				»Ich kann dich so nicht spielen lassen, Ryan Dean. Was soll ich deinen Eltern sagen, wenn du dich noch mal verletzt?«

				»Dann sagen Sie ihnen, was sie eh schon wissen. Dass es mit zum Spiel gehört. Bitte, Coach! Ich habe keine Gehirnerschütterung. Ich spiele einfach mit Kopfverband. Das ist doch üblich in solchen Fällen. Gar nichts Besonderes. Ich will wirklich unbedingt spielen, Sir.«

				Ich musste mir keine gespielten Tränen abpressen. Bei dem Gedanken, in unserem ersten Spiel auf der Bank zu sitzen, kamen mir ganz echte.

				»Ich will Ryan Dean bei mir hinten haben, Sir. Er ist unser bester Wing. Das wissen Sie«, sagte Joey.

				Memo an mich selbst: In deinem Gebet heute Abend unbedingt Gott für drei Sachen danken: a) diese unglaublich heiße Krankenschwester, b) Kompressionshosen und c) Joey Cosentino.

				»Ich denke drüber nach«, sagte der Coach. Dann ging er zur Tür, machte sie einen Spaltbreit auf und rief: »JP?«

				JP kam langsam hereingeschlichen, den Blick gesenkt. Ich sah, dass ihn das Gewissen zwickte, aber seine Gefühle waren mir egal. Wieso auch nicht? Meine waren ihm ja auch egal. Er hielt mir die Hand hin, und ich nahm sie. Der Trainer hätte das nicht von ihm verlangt, wenn ihm nicht klar gewesen wäre, dass wir Streit gehabt hatten.

				»Tut mir leid, Ryan Dean.«

				»Das hast du schon auf dem Platz gesagt, JP«, sagte ich. Ich schlüpfte mit den Füßen in meine Schulschuhe. »Bis morgen dann, Coach.«

				Ich griff mir meine Stollenschuhe und die übrigen blutigen Trainingssachen, warf mir den Rucksack über die Schulter und ging stoisch hinaus, ohne mich noch einmal umzudrehen.
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				Ich war fast an der O-Hall angelangt, als ich jemanden hinter mir herlaufen hörte. Es war mir egal, wer es war. Denn jetzt, wo ich am stillen See allein war, tobte mir wieder die ganze Wut und Enttäuschung wegen Annie und JP durch den schmerzenden Kopf, dazu die Sorge, möglicherweise beim Spiel auf der Bank sitzen zu müssen.

				Mir war, als wollte JP mir das Leben zur Hölle machen, wo und wie er nur konnte.

				»Fuck, Ryan Dean, was soll die Scheiße?«

				Ich hätte wissen müssen, dass es JP war.

				Ich überlegte, ob ich einfach in die Opportunity Hall gehen sollte und Schluss. Nach dem Anschiss, den er in der ersten Woche bekommen hatte, würde er mir dorthin gewiss nicht folgen. Aber ich blieb stehen und drehte mich zu ihm um.

				Er war außer Atem und stieß in der Kälte Nebelwolken aus, als er auf mich zutrat.

				»Du weißt genau, was das soll, JP«, sagte ich. Und dann fluchte ich doch. »Verfick dich!«

				Ich drehte mich um und dachte mir dabei, wie bescheuert sich diese Worte aus meinem Mund anhörten. Ich hätte beinahe lachen müssen, als ich mich das sagen hörte, was irgendwie komisch ist, weil ich kein Problem damit habe, solche Wörter zu schreiben.

				Ich ging weiter zur Tür.

				»Wenn du willst, tragen wir es sofort aus«, sagte JP. »Es ist niemand da. Willst du es noch mal wissen?«

				Ich ging einfach weiter und ignorierte ihn.

				»Fick dich, Ryan Dean!«

				Ich machte die Tür auf.

				Ich ging hinein.
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				Beim Abendessen saß ich allein an einem Tisch mit Leuten, die ich gar nicht kannte. Es waren Neuntklässler. Alle in meinem Alter. Und ich verstand sie kein bisschen. Es war, als wären sie von einem völlig anderen Planeten.

				Daran sieht man, was für ein Loser ich bin: Ich bin so ein Loser, dass ich nicht mal zu andern Schülern passe, die genau in meinem Alter sind.

				Annie, JP, Seanie und Joey saßen mit den andern auf unseren gewohnten Stammplätzen, an die Jugendliche sich ja meistens halten, aber ich gesellte mich nicht dazu. Ich war müde, kaputt und sauer, und ich wollte allein sein, ausgestoßen in diese andere Welt, die ich nicht kannte. Soweit ich sehen konnte, merkten meine Freunde nicht einmal, dass ich da war.

				Ich hielt den Kopf gesenkt und verzehrte mein Essen. Die Neuntklässler um mich herum dachten wahrscheinlich, ich wäre ein neuer Schüler oder so. Zweimal hörte ich, wie einer von ihnen sagte: »Wer ist das denn?«

				»He.«

				Ich fühlte eine Hand auf meiner Schulter. Ich hob den Kopf und sah Megan hinter mir stehen.

				»Ich hab gehört, du wärst verletzt«, sagte sie.

				»Bin ich.«

				Es fühlte sich unheimlich gut an, sie einfach anzuschauen, ihre Hand auf der Schulter zu spüren.

				Ich schaute mich um, ob Chas irgendwo in der Nähe war. Und dabei, na klar, sah ich am andern Ende des Saals Joey, der uns beobachtete. Ich schaute weg. Ich wollte nicht hören, was er dachte, ich wusste es auch so.

				»Lass mal sehen.«

				Megan setzte sich neben mich. Ich fühlte, wie sich die Blicke sämtlicher männlicher Neuntklässler auf uns richteten, als fragten sie sich, ob sie meine große Schwester war oder vielleicht eine Lehrerin oder eine Polizistin, die mich verhaften wollte, denn andernfalls war es ausgeschlossen, dass ein Mädchen, das wie Megan Renshaw aussah, sich neben einen wie mich setzte.

				»Ich finde Narben sexy«, sagte sie, als ich ihr das Gesicht zuwandte.

				Ich hätte mich fast an einem Croûton verschluckt.

				Sie hatte diesen Blick in den Augen, als wollte sie mich auf die Tischplatte pressen und vor der ganzen Schule mit mir rummachen. Sie berührte die Narbe über meinem Auge.

				»Alles okay mit dir?«

				»Du solltest das nicht tun, Megan«, flüsterte ich.

				»Was? Nachschauen, wie es meinem Freund geht?«

				»Ach, komm, Megan. Kein Mädchen hier an der Pine Mountain interessiert sich für mich. Ich bin keine Trophäe wie Chas Becker. Du kannst ruhig aufhören, nett zu mir zu sein.«

				»Denkst du das wirklich, Ryan Dean?«

				Sie ließ die Hand auf mein Knie sinken und rieb mein Bein.

				Hör auf, mich anzuschauen, Joey!

				»He, Meg. Wo steckst du denn?«

				Wie aus dem Nichts baute sich Chas unmittelbar neben mir auf wie ein Baum, an dem ich gelyncht werden sollte. Megan ließ einfach die Hand auf meinem Bein liegen, und Chas musste es sehen, aber sie sagte ganz unschuldig: »Hast du Ryan Deans Auge gesehen?«

				Chas beugte sich herunter, bis sein Gesicht zentimeterdicht vor meiner Nase war. Er guckte richtig ernst. Er guckte, als könnte er mich bedenkenlos auf der Stelle umbringen.

				»Wie viele Stiche, Winger?«, fragte er.

				»Achtzehn.«

				»Sieht aus, als ob du nicht spielen wirst.« Wie er es sagte, meinte er damit nicht nur das Rugbyspiel.

				»Ich kann trotzdem spielen.« Mir brach die Stimme. Loser. Was hatte ich vor? Mir war zu Mute wie in einem Revolverduell.

				Chas rührte sich nicht. Er blieb, wo er war, und starrte mich an.

				»Alle sagen, du hast Streit mit Sartre.«

				»Hab ich.«

				»Du hast echt Eier, Bubi. Übernimm dich nicht.«

				»Ist doch egal.«

				Chas richtete sich auf. »Komm mit, Megan. Wir setzen uns zu den Großen.«

				Megan tätschelte mir das Bein und stand auf. »Nicht vergessen, Ryan Dean. Morgen. Analysis in der Bibliothek. Du und Joey. Okay?«

				Ich wollte »okay« sagen, brachte aber nichts heraus. Ich quietschte in Megan Renshaws unnachgiebigen Pitbullzähnen wie ein kleines Kauspielzeug.

				Chas zog Megan praktisch gewaltsam mit sich fort an den Tisch, wo die Zwölftklässler saßen. Aber ich sah, wie er mir über die Schulter einen Blick zuwarf, und um ehrlich zu sein, ich kriegte Schiss. Ich dachte daran, einen provisorischen letzten Willen auf eine Serviette zu kritzeln, doch beim inneren Inventar meiner Habseligkeiten erkannte ich, dass die eh niemand geschenkt haben wollte.

				Ich war so gut wie tot.

				Wieder Bilder von meiner Beerdigung: Annie und Megan, beide unheimlich heiß in Schwarz; Joey, wie er traurig den Kopf schüttelte und sich dachte, dass er es ja immer gesagt hatte; JP und Chas, wie sie sich in der hintersten Reihe der Kirche abklatschten; Seanie, wie er in meinem Kindersarg eine Live-Webcam installierte; und meine Eltern, enttäuscht wie immer, dass ich diese Welt als alkoholsüchtiger jungfräulicher Loser mit achtzehn Stichen über dem linken Auge verlassen hatte.

				»Fuck, Ryan Dean, was machst du ganz allein hier drüben im Loserland? Hast du auch einen Dachschaden abbekommen?«

				Seanie nahm sich den Stuhl mir gegenüber und setzte sich. Annie stand hinter ihm. Sonst niemand.

				»Ich wollte mit niemand reden.«

				Ich merkte an der Art, wie Annie den Kopf neigte, dass sie versuchte, sich die Wunde anzuschauen oder mir in die Augen zu schauen, aber das wollte ich nicht. Gewiss, ich sehnte mich danach, sie zu sehen, nur sie und sonst nichts auf diesem ganzen elenden Planeten, aber ich fühlte mich so mies wegen allem, was mit mir passiert war, und der ganzen Scheiße, in die ich mich geritten hatte, dass ich den Blick gesenkt hielt.

				Seanie tippte dem Jungen, der neben ihm saß, auf die Schulter. »He. Bubi. Mach Platz, damit sie sich setzen kann.«

				Der Junge nahm sein Tablett und setzte sich ein paar Stühle weiter.

				»Ach, übrigens«, sagte Seanie, während Annie sich auf den frei gewordenen Platz setzte, »das wollte ich dir noch sagen: Dein ›Süßes oder Saures, Stinkmaul‹ beim Training hat mir echt gefallen.«

				Ich seufzte.

				Manchmal hätte ich Seanie gern am Hals gepackt und geschüttelt.

				Ich war fertig mit Essen. Am liebsten wäre ich gegangen. Da langte Annie über den Tisch und hob mit ihrer weichen Hand mein Kinn an. Klar, Annie hatte mich schon früher mal angefasst – wie hätte sich das vermeiden lassen? Freunde fassen sich schon mal an. Aber so hatte es sich noch nie angefühlt. Und sie hielt meinen Kopf und betrachtete die Wunde über dem Auge, und dann schaute sie mir direkt in die Augen, und wir blinzelten nicht und gar nichts. Keine Ahnung, was sie in dem Moment in mir sah. Ich glaube nicht, dass in meinem Gesicht der geringste Ausdruck war, und es war auch egal. Wir hatten eh nur Augen für die Augen des andern.

				»Wow«, sagte Seanie. »Ein bedeutungsschwerer Moment. Fangt ihr jetzt gleich an rumzumachen oder so? Denn wenn, wird es auch langsam Zeit.«

				Annie zog ihre Hand weg, und ich senkte wieder den Blick.

				»Alles okay mit dir, West?«, fragte sie.

				»Doch. Alles okay.«

				»Hast du noch vor, am Wochenende mit zu mir nach Hause zu kommen?«

				Nichts, schon gar nicht John-Paul Tureau, konnte mich davon abhalten.

				»Ist dir das noch recht?«

				Ich hatte Angst, sie würde nein sagen.

				»Wir sind doch Freunde«, sagte sie. »Es wird bestimmt lustig.«

				»Bestimmt.«

				Dann stand sie auf und ließ uns allein. Es war schon spät, und die meisten Schüler machten sich auf den Weg zu ihrem Haus. Ich war heilfroh, dass sie sonst nichts gesagt hatte, nichts über JP.

				Musste sie auch nicht.

				»Verdammt«, sagte Seanie. »Warum machst du nicht endlich Nägel mit Köpfen, Ryan Dean, und küsst sie, fuck noch mal?«

				»Halt die Klappe, Seanie. Annie weiß, was los ist.«

				»Die ganze Menschheit weiß, was los ist. Nur du nicht.«

				»Seanie?«

				»Was?«

				»Danke, dass du nichts über JP und mich gesagt hast.«

				»Da gibt’s nichts zu sagen.«

			

		

	
		
			
				

				35

				Ich befürchtete schon, Joey würde draußen warten, als ich zur O-Hall zurückging. Ich wollte mir nicht schon wieder einen Vortrag über Megan anhören. Aber draußen stand niemand, und so ging ich allein im Dunkeln den Weg am See entlang.

				Einen Vortrag bekam ich trotzdem gehalten.

				Ich blieb am Ufer stehen, um einfach auf den schwarzen See hinauszuschauen, da meldete sich diese stänkernde und frotzelnde Stimme in meinem Kopf, die ungefähr so ging:

				RYAN DEAN WEST 2: Und was willst du jetzt wegen Megan unternehmen?

				RYAN DEAN WEST 1: Selber. Was willst du wegen Megan unternehmen?

				RYAN DEAN WEST 2: Du bist voll der Loser.

				RYAN DEAN WEST 1: Und sie ist voll fünf von fünf Space Needles in der Ryan-Dean-West-Hall-of-Fame für Formursachen männlicher Architektur.

				RYAN DEAN WEST 2: Du musst viel Zeit damit verbringen, dir solchen perversen Kram auszudenken.

				MR WELLINS: Was beweist, das Sex tatsächlich die Triebkraft hinter allem ist.

				RYAN DEAN WEST 2: Sex existiert in Ryan Dean Wests Universum gar nicht. Nicht einmal in der Architektur. Da ist alles mickerschlapp und -schlaff.

				MR WELLINS: Guter Einwand. Vielleicht muss ich meine Theorie noch nachjustieren.

				RYAN DEAN WEST 1: He! Wie ist der alte Perversling in mein Stück reingekommen?

				RYAN DEAN WEST 2: Dein Kopf ist in der Wüste der Reinheit die reinste Oase für alles Perverse. Also, um aufs Thema zurückzukommen: Du weißt, was du wegen Megan tun musst. Also tu es.

				MRS KURTZ: Vergiss nicht deine Arbeitsgruppe morgen Abend, Ryan Dean!

				RYAN DEAN WEST 1: Puh.

				(Ryan Dean West wirft einen Stein in den See.)

				ANNIE: Was machst du da, Ryan Dean?

				Oh, Moment mal … das war ja in echt.

				»Was machst du da, Ryan Dean?«

				Und sie hat mich Ryan Dean genannt.

				»Nichts. Ich hab nur nachgedacht.«

				Ich drehte mich um und blickte sie an.

				Sie war zu schön, wie sie da im Dunkeln stand. Ich musste daran denken, was Seanie gesagt hatte – warum ich nicht Nägel mit Köpfen machte und sie küsste. Herrje, was konnte denn im schlimmsten Fall passieren? Nicht wahr? Wir kannten uns seit über zwei Jahren, und ich hatte nur zweimal ihre Hand gehalten. Gott! Ich wollte sie furchtbar gern küssen, aber ich hatte nicht den Mumm dazu.

				Ich bin voll der Loser.

				»Und worüber denkst du nach?«

				Ich grinste. »Gott, Annie. Kennst du mich inzwischen nicht?«

				Sie lachte. »O doch. Du bist voll pervers, Ryan Dean.«

				Wow. Jetzt hat sie mich schon zweimal so genannt.

				Ich sah das ehrliche Lächeln in ihren Augen. Das liebte ich an ihr.

				Sie legte sich die Finger an die eigene Augenbraue, als ob ich ein Spiegelbild wäre oder so. »Tut es weh?«

				»Nicht so richtig.«

				»Du bist sauer auf mich, stimmt’s?«

				»Ein bisschen.« Ich seufzte. »Es ist bescheuert. Ich kann nichts dagegen machen.«

				»Seanie sagt, ihr hättet echt Streit gehabt, du und JP.«

				Ich blickte auf den See hinaus. Ich wollte mit Annie nicht darüber reden. »Ich kriege Ärger, wenn ich nicht in so was wie zwei Minuten in der O-Hall bin, Annie.«

				»Dann komm«, sagte sie. Sie nahm meine Hand und begleitete mich.

				Vor der Tür zum Vorraum blieben wir im Dunkeln stehen.

				»Gute Nacht, Annie.«

				Sie ließ meine Hand nicht los.

				»Warte«, sagte sie. »Sei nicht sauer, Ryan Dean. Ich freue mich so auf das Wochenende. Bitte sei nicht sauer auf mich.«

				Und ich dachte: Pfiffiges Mädel. Klingt beinahe so wie ich, als ich vor Mr Farrow so tat, als müsste ich weinen.

				»Okay, Annie.«

				Sie trat ganz dicht an mich heran. Ihre offene Jacke kitzelte mich sogar, als sie an den Reißverschluss meiner Hose streifte, und mit einem Mal hatte ich JP und meine Wunde und überhaupt alles auf der Welt vergessen, was sich oberhalb meiner Taille abspielte, alles außer Annie Altman. Unsere Lippen waren nur Zentimeter voneinander entfernt, und ich spürte ihre Wärme und roch dieses krasse Zeug, dass sie sich auf die Haare tut, und ich dachte: O mein Gott, sie wird mich endlich küssen. Endlich werden wir uns küssen, und das wird das Beste sein, was ich in meinem ganzen armseligen Leben jemals gefühlt und geschmeckt habe, und ich wusste, dass wir uns küssen würden, und genau in dem Moment ging die Tür auf und die gletschermäßig unheiße Mrs Singer streckte den Kopf heraus und sagte: »Junger Mann, du wirst dich verspäten, wenn du dich nicht auf der Stelle bei deinem Erzieher meldest!«

				Das war, als hätte man mir einen Niagarafall rasiermesserscharfer Eiswürfel in den Hosenschlitz geschüttet. Ach, und einige dieser Eiswürfel waren zudem noch geformt wie rostige Bärenfallen und Drillingshaken.

				Sie musste eine Hexe sein.

				Annie ließ meine Hand los und drehte sich um.

				»Bis Morgen, West«, sagte sie.

				Ich seufzte. Am liebsten wäre ich ihr gefolgt und hätte Nägel mit Köpfen gemacht, wie Seanie es mir geraten hatte, aber die Gelegenheit war vorbei, und Mrs Singer stand da und beobachtete mich mit starrem Blick, die Tür wegen der Kälte und Dunkelheit nur halb geöffnet.

				Sieh ihr nicht in die Augen!

				Während ich an Mrs Singer vorbeiging, hielt ich den Blick gesenkt, um nur nicht mit dieser seelenleckenden, durchfallfluchwirkenden Hexe aneinanderzugeraten. Da fühlte ich ihre arktisch kalten Finger auf meiner Schulter, und sie sagte: »Dein Kopf würde sich auf einem Servierteller ganz nett machen.«

				Ich quiekte wie ein erschrockenes Mäuslein und flüchtete zur Treppe.

				Na gut, um ganz ehrlich zu sein, sagte sie eher so was wie: »Dein Kopf sieht gar nicht gut aus. Was machst du denn für Sachen?« Aber das konnte auch mit zu diesem Fluch oder so gehören, mit dem sie mich peinigte, seit sie mich in der Mädchentoilette beim Pinkeln erwischt hatte. Und während ich die dunkle Treppe hinaufhastete, sagte sie entweder »Ja, hab du nur Angst!« oder »Wovor hast du Angst?«. Aber wieder kann ich nicht sicher sagen, was es war, wenn ich ganz ehrlich sein will. Aber ich schwöre, ich schwöre, ich habe sie, glaube ich, wirklich etwas über »eine katastrophale Verletzung an deinem Penis« sagen hören, als ich gerade die Tür der Jungenetage hinter mir zuschlug.

				Durchfall halte ich aus, aber das mit der katastrophalen Penisverletzung rührt in jeder Jungenseele die tiefsten Ängste auf, die man sich vorstellen kann.

				[image: 014_OD-56027-winger.tif]

				Ich war verschwitzt, verletzt, abgehetzt und verängstigt. Aber wenigstens war ich nicht zu spät.

				Ich bin. Ihr wisst schon.

				Voll der Loser.

				Ich kam gerade noch rechtzeitig im Gemeinschaftsraum an, um mich bei Mr Farrow auf der Anwesenheitsliste einzutragen. Der Fernseher war gerade ausgestellt worden, und die meisten Bewohner der O-Hall waren im Begriff, auf ihre Zimmer zu schlurfen. Nachdem ich mich anwesend gemeldet hatte, ging ich in den Waschraum.

				Ich stand eine ganze Weile vor dem Spiegel und betrachtete die Stiche, die die Platzwunde über meinem Auge schlossen. Je länger ich schaute, umso größer, schwärzer und schlimmer erschien mir die Wunde. Ich war müde und wollte zu Bett gehen. Ich drehte das Wasser an und wusch mir Hände und Gesicht.

				Die Tür ging auf, und Chas kam herein. Ich hatte völlig vergessen, wie er mich angeschaut hatte, als er mit Megan abgezogen war, aber ich dachte mir, dass ich die Begegnung mit ihm größtenteils deshalb fürchtete, weil es mir ein schlechtes Gewissen machte, was seine Freundin und ich hinter seinem Rücken taten.

				Damit lag ich falsch. Bevor ich meine nassen Hände auch nur in Handtuchnähe bringen konnte, packte Chas mich am Kragen, riss mich herum und knallte mich mit dem Rücken gegen einen Seifenspender, genau auf die Stelle, wo JP mir das Knie reingerammt hatte.

				Aua … das waren definitiv vier von fünf möglichen Mausefallen an den Eiern auf dem Ryan-Dean-West-Schmerzometer.

				»Was läuft mit dir und Megan, Winger?«

				Als ich einen meiner Schuhe verlor, wurde mir bewusst, dass meine Füße über dem Fußboden baumelten, und aus vier Mausefallen wurden die vollen fünf.

				»Ich hab gesehen, wie ihr beiden euch heute Abend angeschaut habt«, sagte er. »Alle sagen, du flirtest ständig mit ihr.«

				»Chas, wer würde Megan denn nicht so anschauen? Sie ist superheiß«, gurgelte ich.

				Ich war mir sicher, dass er gleich zuschlagen würde. Und, wie gesagt, ich hatte es verdient. Also … autsch.

				Mir blieb nichts anderes übrig. Ich musste zuerst zuschlagen. Ich ballte die Rechte zur Faust und versetzte ihm einen Uppercut unters Brustbein. Ich will ehrlich sein. Es war nicht das erste Mal, dass ich jemandem einen Boxhieb verpasste, aber vom Hieb gegen Chas Becker tat mir die Hand weh. Chas lockerte seinen Griff, so dass ich wieder auf den Füßen zu stehen kam, aber er hielt mit der Linken weiter meinen Schlips fest und hob gleichzeitig die rechte Faust.

				Wer Schlipse erfunden hat, kann nie in einen Boxkampf verwickelt gewesen sein.

				Okay. Das würde jetzt echt hässlich werden, denn eine schnelle Berechnung der Schlagbahn, die seine Faust nehmen würde, ergab, dass der Punkt, wo sie auftreffen musste, vermutlich irgendwo zwischen dem zehnten und elften Stich lag. Ich konnte nur hoffen, dass mein traurigstmöglicher Jammerblick Marke »verletztes und vernähtes und verlorenes Hündchen« mir etwas Mitgefühl eintragen würde.

				Chas erstarrte in der Ausholbewegung, als die Tür aufging. Er ließ meinen Schlips los, die Faust sank, dann drehte er sich um und sah, dass Joey ihm in den Waschraum gefolgt war.

				»Was soll der Fuck, Chas?«, sagte Joey. »Siehst du nicht, dass Ryan Dean verletzt ist?«

				Und Joey war ein Kämpfer. Er guckte echt angepisst und stürmte auf Chas zu und stieß ihn durch den ganzen Waschraum, praktisch in eine Duschkabine.

				Er brüllte: »Rühr ihn ja nicht an! Sonst bring ich dich um, Betch!«

				Ich schlüpfte wieder in meinen Schuh.

				»Hab dich nicht so, Joey«, sagte Chas ruhig. »Es ist überhaupt nichts. Ich hätte ihm schon nichts getan. Es passt mir nur nicht, wie er meine Freundin angafft. Weiter nichts. Das wollte ich nur mal klargemacht haben.«

				Damit verließ Chas den Waschraum, doch als er die Tür aufzog, knurrte er noch: »Ihr seid doch scheiß Schwule.«

				Joey lehnte sich mit verschränkten Armen an die hellgrünen Wandfliesen und starrte mich an. Ich sah, dass er wütend war.

				»Besser wär’s, er hätte mir eine reingehauen, Joey.«

				Joey entgegnete nichts.

				Ich ging zu Bett.

			

		

	
		
			
				

				36

				Der Mittwochmorgen brachte einen dieser kalten Pazifikregen, bei dem man sich fühlt, als wäre einem das Grau des Himmels unter die Haut gekrochen.

				Als der Wecker klingelte, setzten Chas und ich uns beide auf. Normalerweise sagten wir etwas zueinander, wenn wir aufwachten – banales Zeug, Sachen, die Chas verstand. Ich hatte eigentlich gar nichts dagegen, mit ihm in einem Zimmer zu wohnen, um ganz ehrlich zu sein. An dem Morgen jedoch war unser Schweigen bedrückend. Wie auf einer Beerdigung. Mir war kurz danach, mich zu entschuldigen, dass ich ihn geboxt hatte, aber dann wollte ich ihn doch lieber nicht daran erinnern, dass er mir den Hieb gerade zurückgeben wollte, als Joey dazwischenkam, und fand es klüger, die ganze Geschichte auf sich beruhen zu lassen.

				Ich ließ mich vom Bett auf den kalten Fußboden hinunter, griff mir mein Handtuch und ging hinaus. Der Arzt hatte mir erlaubt, am Morgen zu duschen, es wäre mir allerdings lieber gewesen, die Krankenschwester wäre mir dabei wieder zur Hand gegangen.

				Mir tat alles weh, Kopf, Rücken, Schultern. Ich fühlte mich wie ein 64,5-Kilo-Sack voller Glasscherben. Tatsächlich wog ich inzwischen knapp neunundsechzig Kilo. Ich hatte seit Schulanfang zugenommen, und meine mickerärschigen Hosen wurden mir auch langsam zu kurz in den Beinen, wodurch ich noch mehr wie ein Vollspast aussah. Annie hatte angeboten, mir den Saum auszulassen, wenn wir bei ihr zu Hause waren, was mir natürlich die Idee eingab, die »Ach, mir war gar nicht klar, dass ich dafür die Hose ganz ausziehen muss«-Nummer abzuziehen

				Als ich aus der Dusche trat, stand Chas genau an der Stelle, wo ich ihm am Abend eine verpasst hatte, über das Becken gebeugt und rasierte sich. Er hielt inne und beobachtete mich, wie ich barfuß und in mein Handtuch gewickelt hinter ihm vorbeitappte.

				Ich sprach nicht mit ihm.

				Er sprach nicht mit mir.

				Annie war beim Frühstück nicht im Speisesaal. Dafür sah ich Isabel. Sie erzählte mir, dass Annie krank war und im Bett lag. Erst dachte ich, Mrs Singer hätte Annie mit einem Durchfallfluch belegt, doch ich verwarf den Gedanken. Hauptsächlich war ich enttäuscht, weil ich Annie jetzt bis Freitag nicht mehr sehen konnte. Jungen durften das Mädchenhaus nicht betreten, und das Team sollte am Morgen in aller Frühe zum Spiel in Salem aufbrechen.

				Aber ich musste unbedingt etwas aus ihr herauskriegen, und ich würde die Wahrheit mit einem Blick erkennen, das wusste ich, ich musste sie gar nicht ausdrücklich fragen, ob wir uns wirklich beinahe geküsst hätten, zumal ich kaum den Mumm aufgebracht hätte, das zu sagen.

				Immerhin gab Isabel mir einen gefalteten Zettel von Annie, und ich bedankte mich und sagte ihr, ich würde ihr später eine Antwort mitgeben.

				Ich konnte mich nicht an meinem gewohnten Platz setzen, dort saß JP mit Seanie. Ich wusste, ich konnte JP nicht für alle Zeit aus dem Weg gehen, aber ich war noch nicht bereit, in seiner Nähe zu sein, denn ich wäre immer noch am liebsten auf ihn losgegangen und hätte das, glaube ich, auch getan, wenn man uns zur Nähe gezwungen hätte. Nach der Szene mit Chas am Abend davor war mir das jetzt klar. Ich hatte immer noch das starke Gefühl, dass JP und ich die Sache richtig austragen mussten.

				Ich nahm also Annies Nachricht, steckte sie in meine dicke Jacke und ging in die Umkleide, obwohl das Konditionstraining erst in einer halben Stunde anfing.

				Ich setzte mich rittlings auf die Bank vor meinem Spind und betrachtete den Zettel.

				Er war nicht kunstvoll gefaltet, wie manche Mädchen das machen, einfach einmal in der Mitte geknickt und dann noch mal geknickt.

				Außen drauf hatte sie Ryan Dean West geschrieben.

				Ich faltete ihn auf.

				He, West.

				Ich bin heute richtig krank und werde einfach im Bett bleiben. Ich find’s schade, dass ich dich heute in der Schule nicht sehen werde, denn du bist für mich immer das Highlight des Tages. Und es stinkt mir, dass ich dich morgen auch nicht sehen werde, deshalb wollte ich dir noch viel Glück für dein Spiel wünschen und viel Spaß. Ich hoffe sehr, dein blöder Trainer lässt dich spielen, denn du hast es echt verdient, mehr als die meisten Penner in deinem Team. Also, leg dich ins Zeug und mach viele Treffer, oder wie ihr im Rugby dazu sagt, und ich denke an dich und drück dir die Daumen.

				Aber dass ich heute den Unterricht verpasse, macht mir gar nichts aus. Mr Wellins ist ein ekliger Saftsack, und er kann sagen, was er will, nicht alles auf der Welt ist ein Penis- und Vaginasymbol, außer vielleicht die Space Needle. Die wirst du ja sehen, wenn wir am Freitag nach Seattle kommen.

				Ich bin ganz aufgeregt, dass du dieses Wochenende mit zu mir nach Hause kommst. Du wirst meine Eltern mögen, aber meinen Hund wahrscheinlich nicht. Er ist ein Mops und heißt Pedro, und er bespringt die Leute gern, vor allem Jungen. Ach, das hatte ich ganz vergessen, dir zu sagen: Ich hoffe, du bist nicht allergisch gegen geile Hunde (ha ha). Ich bin sicher, du wirst dich mit Pedro prima verstehen. Ihr seid verwandte Seelen (ha ha). Was die Geilheit betrifft, heißt das, nicht die Schwulheit. Glaub mir, ich WEISS, dass du nicht schwul bist, aber mein Hund ist es, glaube ich. Nein, nicht glaube, er ist WIRKLICH schwul.

				Tut mir leid, dass JP dir den Kopf aufgehauen hat, und ich hoffe, es geht dir heute schon wieder besser. Alle sagen, du hättest ihn vorher tüchtig vermöbelt und ihr wärt beide richtig wütend gewesen, deshalb sagen alle, du hättest es verdient und du hättest ihm unfair den Ball in die Eier geworfen und so. Warum bist du böse auf JP? Weil er mit mir ausgeht? Du musst das nicht beantworten, ich weiß schon, dass es so ist. Von mir aus, West.

				Okay. Noch eine Sache. Gestern Abend, hätten wir uns da beinahe geküsst? Das ist mir echt zu heftig, West, und ich will gar nicht behaupten, es wäre deine Schuld. Wahrscheinlich war es meine. Vielleicht hast du mir einfach leid getan, wie du da mit deiner Narbe am Kopf ganz allein bei den Kleinen gesessen hast. Aber es soll nicht wieder vorkommen.

				Ach, und denk dran, dass du zum Wochenende Laufsachen mitnimmst. Ich habe ein paar echt nette Laufstrecken unten am Strand und im Wald auf Bainbridge Island – da wohne ich nämlich. Und ich sage meiner Mom, sie soll noch Kapseln gegen Hundeatem besorgen, weil mein schwuler Mops es kaum erwarten kann, dich persönlich kennenzulernen (ha ha).

				Gut, jetzt gehe ich mich übergeben. Mach morgen ein gutes Spiel. Wir sehen uns am Freitag in der Schule, okay?

				Bis dann,

				❤ AA

				Damit wusste ich, dass sie mich wirklich hatte küssen wollen. Und in meinen Augen war ihr »soll nicht wieder vorkommen« nichts als eine Aufforderung. Dank ihrem Eingeständnis hatte ich jetzt den perfekten Plan, und ich musste ihn zu Papier bringen, bevor ich ihn vergaß. Ich riss meinen Rucksack auf und fing an zu schreiben.

				Liebe Annie,

				Wow. Ich hoffe sehr, es geht dir wieder besser. Und danke auch, dass du mir für das Spiel die Daumen drückst. Ich verspreche, ich werde nur für dich einen Versuch erzielen (so nennen wir das im Rugby), auf jeden Fall werde ich mein Bestes geben, und ich bin ziemlich sicher, dass Coach M mich von Anfang an spielen lässt, weil Joey gesagt hat, dass er das will, und Joey ist der Kapitän. Ich werde also meinerseits morgen an dich denken. Mir klingt es, ehrlich gesagt, sehr danach, als solltet ihr BEIDE, du UND Mr Wellins, nicht immer nur Sex im Kopf haben und auch mal an was anderes denken. Hätte ich nie gedacht, dass die Space Needle für dich wie ein Penis aussieht (ha ha).

				Ich kann´s kaum erwarten, dich am Freitag zu sehen. Ich bin so aufgeregt, mit dir nach Seattle zu fliegen, dass ich sogar schon gepackt habe, und ich nehme alle drei Schulhosen mit, die ich besitze, damit du sie mir wie versprochen verlängern kannst. Bedaure, aber du wirst mich in Boxershorts sehen müssen, also versuche bitte, dich zu bezähmen (ha ha ha). Ich bin nicht allergisch gegen Hunde, aber ich werde, glaube ich, auch Hundeberuhigungsmittel mitnehmen, weil ich es, glaube ich, nicht packe, von deinem schwulen Mops besprungen zu werden. Ich glaube, er UND Mr Wellins hätten da einiges zu klären, aber bitte nicht auf meine Kosten.

				Was meinen Kopf betrifft: Er tut heute schlimmer weh, aber es wird gehen. Und es stimmt, JP und ich sind ziemlich heftig aneinandergeraten, bevor es passiert ist. Und nach dem Training hätten wir uns fast noch mal geschlagen. Wir sind definitiv KEINE Freunde mehr. Außerdem finde ich, wir zwei sollten nicht mehr über JP reden. Okay?

				Meine Laufsachen habe ich schon gepackt. Das wird toll werden, mit dir am Strand zu laufen, ich hoffe, du bringst mich tüchtig auf Trab.

				Eine Sache noch: gestern Abend. Mann! Ich habe überhaupt nicht gemerkt, dass du mich küssen wolltest, Annie! Igitt!!!! Ich vermute, ich war vom Nähen noch k.o., aber ich hätte nie gedacht, dass du auf so eine Idee kommen würdest! Um Gottes Willen! Wieso solltest du einen KLEINEN BUBI küssen wollen??? Und wie dem auch sei, eins kann ich dir sagen: Wenn ich dich küssen wollte, hätte ich es längst getan. Ich bin ein Mann, und so machen das Männer. Weil wir nämlich EIER haben. Kein großes Ding, aber wenn ich keine Angst habe, mich mit JP zu schlagen oder mit Chas (dem ich gestern Abend eine verpasst habe), dann habe ich auch keine Angst davor, dich zu küssen, das kannst du mir glauben. Ich hätte es längst getan. Hier eine Gleichung, die du nachrechnen kannst:

				2 x EI = DU TUST, WAS DU WILLST, WANN DU ES WILLST.

				Ich glaube, wenn du stärker werden und deine Willenskraft auf die Probe stellen möchtest, solltest du dafür sorgen, dass wir am Wochenende so dicht wie möglich beieinander schlafen. Vielleicht hast du ja eine Couch in deinem Zimmer oder so (aber der schwule Hund muss draußen bleiben). Nur so kannst du dir beweisen, dass du wirklich stark genug ist, um ein für alle Mal der Versuchung zu widerstehen, mich zu küssen. Wenn es sein muss, schlafe ich sogar nackt. Aber, wirklich, ich muss mich über dich wundern!

				Ich denke dabei nur an dich, und damit du deinen Drang überwindest, mich zu küssen, helfe ich dir gern, und wenn es noch so viel Arbeit kostet. Ja, ich wäre bereit, nur für dich dieses riesengroße Opfer zu bringen.

				Ich werde morgen im Spiel mein Bestes geben.

				Bis Freitag. ♥ Ryan Dean

				PS: Ich habe für dich ein Bild der Space Needle gezeichnet ...

				[image: 015_OD-56027-winger.tif]

				Perfekt.

				Jetzt wollen wir mal sehen, was aus »soll nicht wieder vorkommen« wird.

				Ich faltete den Zettel zusammen, als die Ersten gerade in die Kabine kamen. Ich wollte mich umziehen und raus auf den Platz, bevor zwischen JP und mir noch was passierte.
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				Im Konditionstraining machten wir einen langsamen Fünf-Kilometer-Dauerlauf, aber ich blieb nicht mit Seanie und JP zurück. Das tat mir leid, denn Seanie fehlte mir, aber da sie nun mal Zimmergenossen waren, konnte ich nicht erwarten, dass er JP abwimmelte, nur damit er mit mir reden konnte. Immerhin war ich erleichtert, dass ich nur in einem Kurs, Literatur, mit JP zusammensitzen musste, und da würden wir Annies leere Bank zwischen uns haben.

				Es gibt nicht viele Dinge, die ich lieber mag als im Regen laufen, ganz egal, ob ich darauf achten sollte, dass meine Narbe nicht zu nass wurde. Ich lief ganz vorn, und als ich schließlich in die Kabine zurückkehrte, war ich völlig durchnässt.
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				Joey beobachtete mich, als ich zum Analysisunterricht zur Tür hereinkam. Wir hatten seit dem Training kein Wort mehr gewechselt, nicht einmal nach dem Streit mit Chas im Waschraum, aber er musste auch nichts sagen. Sein angesäuerter Gesichtsausdruck sagte genug. Ich wusste auch so, was er gesagt hätte.

				Kaum saß ich auf meinem Platz, drehte Megan sich schwungvoll um, so dass ihre goldblonden Haare über meinen Tisch und meine Finger strichen – verdammt! Sie lächelte mich an und sagte: »Hi, Ryan Dean!«, als ob nie etwas gewesen wäre.

				Da schaltete sich Joey ein. Mit der gleichen ernsten Miene, die er am Abend zuvor gehabt hatte, nachdem Chas abgezogen war, schob er sich zwischen Megan und mich, fasste mich fest am Kinn und sagte: »Lass mal sehen.«

				Er drehte meinen Kopf zur Seite wie ein ungeschickter Friseur und betrachtete kurz meine Wunde. Meine Haare waren vom Laufen noch nass.

				»Wirst du morgen spielen können?«, fragte Joey sachlich und hielt dabei weiter meinen Kopf.

				»M-hm. Das weißt du doch.«

				Dann sagte er halb flüsternd, aber so, dass Megan es trotzdem genau verstand: »Sieh zu, dass du deinen Scheiß auf die Reihe kriegst, Ryan Dean.«

				Ich wusste nicht, ob er damit JP oder Megan oder Annie oder nur mich meinte. Doch … ich wusste es wohl.

				Da kam Mrs Kurtz angeflattert und zwitscherte heiße-Therapeutin-mäßig in süßen Vogeltönen: »Ach, du liebe Güte, Ryan Dean! Was ist denn mit dir passiert?«

				Joey ließ mein Gesicht los.

				»Ich spiele Rugby«, sagte ich. »Ich bin mit achtzehn Stichen genäht worden.«

				»Ein richtiger Mann!«, sagte Mrs Kurtz. Sie sagte immer die schrägsten Sachen, aber ich kenne keinen Schüler, der nicht auf sie abfährt. Dann zauste sie mir die nassen Haare, was mich wegen ihrer unbegreiflichen, Mom-meines-besten-Freundes-mäßigen heißen Art ganz schwach und verwirrt machte. Ich war mir auf einmal sicher, dass es mir bestimmt war, bei Mädchen immer wieder die gleichen dummen Fehler zu machen, auch wenn ich Annie gegenüber noch so sehr mit 2 x EI aufgetrumpft hatte. Mrs Kurtz sagte: »Vielleicht solltest du heute ein bisschen sachte machen, Ryan Dean.«

				»Ich glaube, Ryan Dean sollte unsere Arbeitsgruppe heute Abend ausfallen lassen«, sagte Joey. »Damit er sich ausruhen kann. Wir haben morgen unser erstes Spiel.«

				Ich schoss einen Blick auf Joey ab, dann auf Megan.

				Ich seufzte.

				Joey hatte recht, und mir wurde in dem Moment klar, dass ich mich immer noch mit Ausreden davor drückte, meine verfahrene Geschichte mit Megan zu klären.

				Megan sagte: »Ich werde dich heute Abend vermissen, Ryan Dean.« Dann legte sie ihre Hand auf meine.

				Puh!

				»Du solltest definitiv heute Abend im Bett bleiben«, sagte Mrs Kurtz. Ich fand es natürlich zu heiß von ihr, das zu sagen.

				»Danke, Mrs Kurtz«, sagte ich. »Danke, Joe. Sorry, Megan.«

				Aber meine Stimme klang mir dabei voll kläglich, als ob ich gleich weinen würde.
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				Es passierte beim Training.

				Das Schlimmste, was man sich vorstellen kann.

				Am Tag vor einem Spiel ist das Training immer entspannt und lustig, vor allem im Regen. Der Trainer erzählt meistens etwas von einem Matchplan, dann üben wir zum Spaß ein bisschen Gedränge, nur damit wir alle richtig dreckig werden. Nichts Ernstes.

				Mein Kopf war verbunden, damit war ich verarztet, und der Trainer konnte sehen, dass ich spielbereit war. Wir spielten Siebener-Rugby und hatten alle einen Mordsspaß.

				Seanie und ich waren in gegnerischen Mannschaften. Siebener-Rugby ist, wie gesagt, ein viel weiträumigeres und schnelleres Spiel mit weniger Haufenbildungen. Ich lief gerade mit dem Ball übers Feld, als ein Flügelstürmer aus Seanies Team mich mit einem Tackling erwischte.

				Wenn man im Rugby getackelt wird, muss man den Ball fallen lassen. Meistens macht man das so, dass die eigenen Mannschaftskameraden es leicht haben, ihn aufzunehmen. Doch als ich den Ball freigab, war niemand da, der ihn sich schnappen konnte, und Seanie sprang über mich hinweg und eroberte den Ball für sein Team.

				Aber schrecklicherweise setzte er beim Landen den Fuß zwischen meinen Beinen ab.

				Ganz genau.

				Als ob es auf der Welt keinen andern Platz gegeben hätte, wo Seanie seinen verfickten Fuß hinsetzen konnte.

				Und so kam es, dass mein guter Freund Sean Russell Flaherty, derselbe, der sich mit so vielen Leuten so viele Internetscherze erlaubte, derselbe, der Annie Altman, in die ich unsterblich verliebt bin, erzählte, dass ich mich in der Nacht vor dem ersten Schultag mit Chas Becker betrunken hatte, dass genau der mir mit seinen Metallstollenschuhen Größe zwölf voll auf die Eier trat.

				Ich wurde ein schwarzes Loch.

				Ich erkläre euch mal astrophysikalisch, was passiert, wenn man auf die Eier getreten bekommt.

				Das gesamte Ryan-Dean-West-Universum kollabierte schlagartig zu einem Punkt von der Größe eines metallenen Anderthalb-Zentimeter-Stollens, und mein ganzes Leben jetzt und in aller Zukunft wurde in dieses winzige Schmerzzentrum eingesaugt.

				Dieses kardinale Naturgesetz hat Newton offensichtlich übersehen.

				Als meine Hörfähigkeit wiederkehrte, hörte ich Seanie »Au weia« sagen.

				Und ich bin mir ziemlich sicher, dass der gesamte pazifische Nordwesten Ryan Dean West schreien hörte: »FUCKMANNDUBISTMIRAUFDIEEIERGETRETENDUARSCHGEIGE!«

				Ja, ich gebe zu, in dem Moment habe ich wirklich geflucht.

				Nach und nach dehnte sich mein Universum wieder aus, aber damit auch der Schmerz. Ich konnte wieder denken, und das Denken führte zu einem erhöhten Schmerzempfinden, falls das überhaupt noch möglich war, und obendrein zu einer erschreckenden Erkenntnis.

				Mrs Singer.

				Katastrophale Penisverletzung.

				Fuck lass nach.

				Ich hab sie wohl nicht mehr alle.

				Und während ich in der Fötusposition auf der Seite lag und mit beiden Händen das Teil hielt, das ich mir in meinen schlimmsten Schreckensvisionen als irreparabel beschädigt ausmalte, bildeten meine Mannschaftskameraden zum zweiten Mal in den letzten vierundzwanzig Stunden trauernd und morbide fasziniert einen Kreis um mich.

				»Er ist tot«, sagte einer von ihnen.

				»Wenn er nicht tot ist, sollte er sich augenblicklich umbringen«, fügte ein anderer hinzu.

				»Bist du ihm wirklich auf die Nüsse getreten?« Ein Dritter.

				Ich versuchte, etwas zu entgegnen, aber das Einzige, was ich herausbrachte, hörte sich ungefähr wie ieeeerrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrchhh an, und wie ich da mit dem Gesicht in einer größer werdenden Schlammpfütze lag und mich krümmte, merkte ich, dass ich mein Kinn nicht entkrampfen konnte.

				Coach M pfiff das Training ab.

				Ich wälzte mich im Schlamm auf den Rücken, die Sicht verschwommen vom Regenwasser in den Augen, und hielt im Wolkendunkel nach der Riesenfratze eines höhnischen Gottes Ausschau, der sich dort oben über den multimalträtierten Mickerarsch einen ablachte.

				»Nicht gerade die zwei besten Tage deines Lebens, was, Ryan Dean?« Der Trainer blickte auf mich nieder und versuchte zu lächeln, während ihm der Regen vom Mützenschirm triefte. »Kannst du dich bewegen?«

				Seanie kniete sich neben mich und half mir, mich hinzusetzen.

				Aber er konnte sich das Lachen nicht verkneifen, als er sagte: »Alter, echt blöd von mir, Ryan Dean. Ich weiß, du wartest wahrscheinlich schon dein ganzes Leben darauf, dass ein anderer Junge dich das fragt, aber, Alter, wie geht’s deinen Eiern?«

				Und irgendwie verfasste ich da im Kopf blitzschnell ein Haiku darüber, wie sehr ich Seanie Flaherty hasste, und gleichzeitig stellte ich in einem jähen Inspirationsschub eine tautologische mathematische Gleichung über die Wirklichkeit auf, die ich mir durchaus auch als Venn-Diagramm vorstellen konnte:

				Einen Tritt in die Eier lustig finden = 
Einer weniger im Universum

				Seanie half mir auf die Beine. Mir schwamm der Kopf, Schmerzenstränen trübten mir den Blick, und mir war, als müsste ich mich übergeben. Die andern waren schon auf den Weg in die Kabine und unter die warme Dusche.

				Ich steckte die Hand in meine Kompressionshose, um mich zu vergewissern, dass noch alles an Ort und Stelle war. Etwas stach, und als ich die Hand herauszog und meine Finger ansah, war Blut daran.

				Kacke.
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				Seanie Flaherty,
Arsch, trittst mir auf die Nüsse.
Schnell, bring mich wer um.

				»Hier«, sagte ich und warf den zusammengefalteten Zettel beim Abendessen neben Seanie auf den Tisch. »Ich habe ein Haiku darüber geschrieben, wie sehr mich deine widerliche Fresse ankotzt, Seanie.«

				»Alter, wie kann man so schwul sein?«, sagte Seanie mit seiner üblichen unbewegten Miene, den Blick auf sein Essen gerichtet, und faltete den Zettel auf. »Schreibt der mir echt ein Haiku über seine Eier.«

				JP saß ein kleines Stück weiter auf der andern Tischseite. Es war mir egal. Ich redete ja nicht mit ihm, und seinetwegen würde ich mich gewiss nicht von meinen Freunden fernhalten.

				Da fragte Joey: »Was hat der Arzt gesagt, Ryan Dean?«

				Tja. Mir ist bei der Sache noch was klar geworden: Man denkt, eine Verletzung an den Eiern zu bekommen ist wahrscheinlich das Schlimmste, was einem Jungen überhaupt passieren kann, aber das stimmt nicht.

				Mit einer Verletzung an den Eiern zum Arzt gehen zu müssen ist viel, viel schlimmer.

				Ich setzte mich also zum Essen zwischen Freunde und Feinde gleichermaßen, darunter die verführerisch heiße Isabel mit dem zarten Damenbart, die mit großen Augen und gespannter Aufmerksamkeit zuhörte und sich zweifellos alles genau merkte, damit sie umgehend zu der genesenden Annie Altman eilen und sie in der Sache von Ryan Dean Wests Hoden auf den neuesten Stand bringen konnte.

				»War diese heiße Krankenschwester wieder da?« Seanie sabberte regelrecht.

				»Nein«, sagte ich. »Nur Doktor Bloßhand.«

				»Iiie«, sagte Seanie. »Hat er etwa deine süßen Nüsslein ohne Handschuhe befingert?«

				Ich aß ein Stück Hühnchen, als hätte ich nicht vor, ein Wort mehr über die Angelegenheit zu verlieren. Ich blickte zu JP hinüber, und der blickte weg.

				»Erzählst du jetzt oder was?«, sagte Seanie ungeduldig.

				Ich sammelte meine Gedanken.

				»Glaubst du an Hexen?«, fragte ich.

				»Ich geb’s auf«, sagte Seanie und trank einen Schluck Milch.

				Ich blickte Isabel an. Es war mir ein bisschen peinlich, aber nicht so peinlich, wie allen auf der Krankenstation zu erklären, warum ich schreckensbleich und völlig verdreckt vor ihnen stand und mir mit der Hand in der Sporthose das Geschlechtsteil hielt. Selbst meine Freunde hatten nicht mitkommen mögen, denn ihnen graute davor, ihren eigenen Ängsten zu begegnen und mit ansehen zu müssen, wie ich in dem kalten Sprechzimmer nackt auf einer raschelnden Papierunterlage saß und der Arzt mich untersuchte. Kopfverletzungen gingen noch, aber, wie gesagt, kein Junge will sich aus nächster Nähe mit einer katastrophalen Penisverletzung beschäftigen.

				»Es ist nur ein Riss«, sagte ich. »Am Sack. Er hat ein Pflaster draufgeklebt.«

				»Ein SpongeBob-Pflaster?«, fragte Seanie, und dabei spuckte er beinahe seine Milch aus.

				Selbst Joey lachte.

				Ich bin voll der Loser.

				»Alter«, rief Seanie aus, »wie krass ist das denn! Ich hab im ganzen Leben noch nie jemand kennengelernt, dem der Arzt ein Pflaster auf den Sack geklebt hat. So was gibt’s gar nicht. Das könnte sich nie einer ausdenken. Ryan Dean West, du wirst hier zu einer Legende von fuckumentalen Ausmaßen!«

				»Seanie«, sagte ich, »es ist mit Worten gar nicht auszudrücken, wie sehr ich dich in diesem Augenblick hasse.«

				»Ooch, ich liebe dich auch, Ryan Dean«, sagte er.
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				Nach dem Essen ging Joey zu seiner Verabredung mit Megan in die Bibliothek, und ich ging allein in die O-Hall zurück und versuchte, mich im Bett zu entspannen. Doch in Anbetracht der Körperteile, an denen ich verletzt war, war es völlig ausgeschlossen, bequem zu liegen. Und ich weiß, ich war ein Schwein, so was zu denken, aber ich hätte am liebsten wieder mit Megan rumgemacht.

				Also lag ich einfach mit angezogenen Knien da, schlaflos wie immer vor einem Spiel, und starrte an die Decke, und während ich Chas’ Atemzügen lauschte, fragte ich mich, ob Annie wohl meinen Zettel gelesen hatte und was sie in diesem Moment darüber dachte, falls sie wie ich wach war.

				Eins war klar: Falls so was überhaupt zu messen war – und natürlich war ich mit genau solchen Messungen beschäftigt –, erreichte der Grad meiner Loserhaftigkeit beinahe gottgleiche Höhen.

				[image: 016_OD-56027-winger.tif]

				Verschlimmernd kam noch hinzu, dass ich gegen Mitternacht pinkeln musste. Aber ich wollte ums Verrecken nicht in der Nacht vor einem Spiel über diesen Flur gehen und die nächste Begegnung mit Mrs Singer riskieren. Deshalb verkniff ich es mir so lange, wie ich konnte, aber dadurch schmerzte meine gepflasterte Wunde nur noch mehr. Als ich es gar nicht mehr aushalten konnte, tastete ich am Rand der Matratze nach der Gatorade-Flasche, die Joey mir mitgebracht hatte, als es mir dreckig ging. Ich schraubte sie auf – Mmm, sie roch immer noch nach Zitrone! –, kniete mich hin und füllte sie, bis sie beinahe überfloss.

				Die Ryan-Dean-West-Gatorade-Urinflasche für nächtliche Notfälle war eine abartig geniale Erfindung. Nachdem ich den Sitz meines Pflasters geprüft und mir kurz überlegt hatte, wie viele Tage es wohl dauern mochte, bis es von selbst abfiel – denn, heilige Mutter Gottes, ich würde es mitsamt der ganzen daran klebenden Haare auf gar keinen Fall abreißen –, schraubte ich den Deckel so fest wie möglich wieder zu, verstaute die Flasche am Fußende des Bettes, wo sie eine sehr angenehme Wärme verbreitete, schlüpfte zurück unter die Decke und schlief endlich ein.
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				Am Morgen saßen wir alle um sechs im Bus, um von der Pine Mountain zu unserem ersten Rugbyspiel des Jahres zu fahren. In der Nacht hatte es aufgehört zu regnen, es war also der ideale Matschtag, um ein Rugbymatch auszutragen. Fünfundzwanzig Spieler fuhren mit, die meisten auf zwei Sitzen ausgestreckt, dazu der Trainer und zwei andere Erwachsene, und ich schwöre, ich musste von Platz zu Platz gehen und jedem einzelnen von denen, die nicht am Vorabend beim Essen mit dabeigesessen hatten, persönlich die Geschichte vom Pflaster auf meinem Sack erzählen.

				Der Bus fuhr vier Stunden bis zur Sacred Heart. Der Anpfiff war um eins, und wie immer sollte es hinterher nach alter Rugbysitte ein geselliges Beisammensein geben, wo wir mit dem gegnerischen Team zu Abend aßen, bevor wir zur Pine Mountain zurückfuhren. Wir mussten zu einem Rugbyspiel immer in unserer Schuluniform mit Schlips und Kragen erscheinen, das war einfach ein ungeschriebenes Gesetz. Wir wussten alle, es würde ein langer und anstrengender Tag werden.

				Aber wir hatten keine Ahnung, wie heftig und unerwartet die Sache enden würde.

				Wir sangen fast die ganze Fahrt über. Ich weiß nicht, wieso Coach M das zuließ. Es war, als wäre er taub oder so, denn er verzog niemals die Miene, auch nicht, wenn die Lieder komplett ordinär wurden. Singen war anscheinend die einzige Form, in der er unser Fluchen duldete, und seine Aufmerksamkeit blieb die ganze Zeit auf sein Notizbuch geheftet, wo er sich mit Spielerlisten, Untersuchungsergebnissen und Notizen zu Spielen beschäftigte. Aber den Fahrer unseres Mietbusses brachte das Singen offensichtlich richtig in Rage. Er blickte zusehends angespannt und empört, aber ich hörte, wie Coach M ihm in seinem britischen Schnöselton erklärte: »Die Jungs sind eine Rugbymannschaft. Sie singen. Es gibt nichts, was ich, Sie oder Gott dagegen tun können außer hoffen, dass sie irgendwann müde werden.«

				Und kurz bevor wir ankamen, stahl sich jemand zu unserem Verbandskasten und teilte an alle im Team außer mir heimlich Pflaster aus. Als wir schließlich an den Umkleideräumen der Sacred Heart vorfuhren und der Direktor im vollen Priesterornat und zwei Nonnen aus der Schule uns begrüßten, hatten unsere sämtlichen Spieler mit Ausnahme von mir, als sie mit schwarz-blauem Schulschlips, weißem Hemd und Khakihosen vorn aus dem Bus stiegen, ein Pflaster über dem Hosenschlitz kleben.

				Schick.

				Wir zogen uns um und gingen zum Aufwärmen auf den Platz. Ich trug einen Kopfverband, und ich fühlte mich absolut einsatzbereit. Als Sacred Heart herauskam und mit den Dehnübungen anfing, liefen wir auf dem Platz um die Jungs herum und sangen »She Wore a Yellow Ribbon«. Das war das einzige Lied, das wir an einer katholischen Schule singen durften, weil es nicht richtig schmutzig war, es handelt nur von einem Mann, der ein außereheliches Kind zeugt und dann vom Vater des Mädchens die Eier weggeballert bekommt. Zahm für unsere Verhältnisse, so dass, wie der Trainer sagte, nicht damit zu rechnen war, dass es einen Religionskrieg oder so was auslösen würde, da es ja eine moralische Lektion enthielt.

				Aber die Sacred-Heartler fanden es gar nicht lustig, und statt uns ihrerseits etwas zu singen, was jedes anständige Rugbyteam an ihrer Stelle getan hätte, mufften sie bloß und beteten.

				Ich bin überhaupt nicht gläubig. Einige andere an der PM hingegen sind es, und wir haben auf dem Gelände eine überkonfessionelle Kapelle für Schüler, die an den Wochenenden nicht nach Hause fahren. Aber vor Spielen wurde immer gebetet, und mit dem Team zu beten war der einzige Fall, wo mir beim Beten wohl war. Wenige Minuten vor dem Anpfiff knieten wir uns alle im Kreis hin und legten die Arme umeinander, und Kevin Cantrell stand in der Mitte und dankte Gott für den Tag und für das andere Team, das gegen uns spielte, und für das Glück, den größten Mannschaftssport überhaupt machen zu dürfen, und sprach die Hoffnung aus, dass alle, auch unsere Gegner, heil bleiben und Spaß haben würden.

				Unmittelbar danach nahm Coach M mich beiseite und teilte mir mit, er werde mich nicht von Anfang an spielen lassen, er habe Mike Bagnuolo aufgestellt, einen Zehntklässler, der allerdings älter war als ich, weil er sehen wollte, wie Bags sich machte.

				Natürlich war ich niedergeschlagen, aber ich hätte nie etwas dagegen gesagt oder versucht, den Coach umzustimmen. Das ist etwas, was man am Spielfeldrand einfach nicht tut. Wenigstens trug Bags die Nummer sechzehn und ich durfte die Elf behalten, alle wussten also, wer der echte linke Wing war. So läuft das mit Rückennummern im Rugby: Man sucht sich seine Nummer nicht selbst aus, die Position des Spielers im Team entscheidet darüber, und daran ist nicht zu rütteln. Mir blieb also nichts übrig, als den Spielbeginn von der Bank aus zu verfolgen und einfach zu hoffen, dass ich durch ein Wunder doch noch zum Einsatz kam.

				Joey stand dabei, als Coach M seine Entscheidung bekannt gab, und ich sah, dass er mit der Aufstellung nicht einverstanden war, denn er warf mir einen bedauernden Blick zu. Aber er gab Bags die Hand und sagte: »Ich will was von dir sehen da draußen«, und dann: »Sorry, Ryan Dean, der Coach will nur kein Risiko eingehen«, und er tippte an meinen Kopfverband.

				»Ich weiß, Joey, aber trotzdem könnte ich JP in der Luft zerreißen.«

				»Erinnerst du dich noch, dass ich dir gesagt habe, du sollst deinen Scheiß auf die Reihe kriegen? Gestern Abend hat Megan gar nicht mehr aufgehört, von dir zu reden. Also wann machst du das wahr, Ryan Dean?«

				Dann lief Joey an seine Position auf dem Platz, und ich konnte nur zusehen, wie das Spiel begann.

				Am schlimmsten, schlimmer noch als Joeys Anschiss – mit dem er natürlich recht hatte – war, dass ich genau solche Spiele für mein Leben gern mache. Beide Mannschaften waren ziemlich gleich stark, und jedes Mal, wenn es so aussah, als würden die einen punkten, verstärkten die andern die Abwehr und erzwangen einen Turnover. Fast die ganzen fünfunddreißig Minuten der ersten Hälfte wurde kein Treffer erzielt, bis schließlich JP ein gefährliches Tackling angezeigt bekam und Sacred Heart direkt vor der Halbzeit einen Straftritt zum 3:0 verwandelte. Mich freute es, dass JP den Punktverlust verschuldet hatte und dass er deswegen offensichtlich völlig zerknirscht war.

				Drecksack.

				Im Rugby dauert die Halbzeitpause nur fünf Minuten, und die Spieler dürfen den Platz nicht verlassen. Und im Unterschied zu andern Sportarten kann ein ausgewechselter Spieler nicht wieder hereinkommen, was, glaube ich, einer der Gründe war, weshalb das Footballteam uns so hasste: Rugbyspieler müssen einfach in viel besserer Verfassung sein als die Spieler in fast allen andern Sportarten. In der Halbzeit jedoch rief der Trainer das Team zusammen und sagte: »Bags geht raus. Ryan Dean, pass auf deinen Kopf auf«, und ich hätte jubeln können.

				Joey gab mir die Hand, und ich zog ihn dicht heran und flüsterte: »Ich schwöre, ich bringe das mit Megan in Ordnung, sobald ich kann. Sieh zu, dass du mich anspielst.«

				»Okay«, sagte er.

				Und er hielt Wort. Nach ungefähr fünf Minuten warf Joey den Ball über unsere beiden Center und mir direkt in die Hand, und ich musste nur noch den gegnerischen Winger abhängen, der keine Chance hatte, mich zu kriegen. Ich legte den Ball genau zwischen den Pfosten ab und erzielte damit einen Versuch, und kaum dass ich wieder auf den Füßen stand, dachte ich wirklich an Annie.

				Seanie war bei uns im Team der Kicker, und er erzielte die Erhöhung. Damit stand es 7:3 für uns. Wir machten nach seinem Schuss einen Bodycheck Brust an Brust, und Seanie lachte und sagte: »Ich glaube, das ist das Schwulste, was ich je gemacht habe.«

				Und ich sagte: »Nein, bei weitem nicht. Du hast mir ein Haiku geschrieben und du hast mich gestern gefragt, was meine Eier machen, schon vergessen?«

				7:3 war auch der Endstand, und damit hatten wir gewonnen.

				Vor dem geselligen Beisammensein nach dem Spiel mussten wir duschen und uns wieder feinmachen. Das Essen war super, und das Beste am ganzen Nachmittag war, dass die Jungs von Sacred Heart alle Handys hatten und der Trainer uns erlaubte, sie uns auszuleihen, damit wir unsere Eltern anrufen und ihnen von dem Spiel berichten konnten.

				Ich lieh mir das Telefon von dem Winger mit der Nummer vierzehn, dem Jungen, dem ich bei meinem erfolgreichen Versuch davongelaufen war, und er nahm es mit Humor, versprach allerdings, dass sie sich revanchieren würden, wenn sie in der regulären Saison gegen uns spielten.

				Dann musste ich die Erfahrung machen, dass man mit Handys anscheinend eine direkte Verbindung in die Hölle bekommen kann, denn mein Anruf lief so:

				MOM: Hallo?

				RYAN DEAN WEST: Hi, Mom. Ich bin’s, Ryan Dean.
(Ich meldete mich immer so am Telefon, obwohl ich gar keine Geschwister habe und daher der Einzige bin, der »Mom« zu ihr sagen kann.)

				MOM: Du lieber Gott, Schätzchen. Hast du dich schon wieder verletzt? Was macht dein Kopf?
(Unter der Woche durfte ich sonst nicht anrufen. Internatsvorschrift.)

				RYAN DEAN WEST: Mir geht’s gut, Mom.
(Ich hatte nicht vor, ihr von dem Pflaster am Sack zu erzählen. Gott! Welcher Junge würde sich trauen, über so etwas mit seiner Mom zu reden?)

				RYAN DEAN WEST (weiter): Ich rufe von unserem Spiel an. Wir haben gewonnen. Ich habe einen Versuch erzielt

				MOM: Das wird deinen Dad sehr freuen, wenn er das hört.

				RYAN DEAN WEST: Ist Dad da?

				MOM: Nein, Herzchen. Er ist in New York.
(Dann klang sie auf einmal sehr ernst.)

				MOM (weiter): Ryan Dean, wie bist du an ein Telefon gekommen?

				RYAN DEAN WEST: Ach, ich wollte dir einfach Bescheid sagen, Mom. Der Trainer lässt uns heute die Handys der andern Jungs benutzen, weil wir nicht in der Schule sind. Aber ich wollte dir Bescheid geben und mich bei dir und Dad bedanken, dass ich dieses Wochenende mit zu Annie darf.

				MOM: Oh. Ryan Dean?

				RYAN DEAN WEST: Was?

				MOM: Wolltest du deswegen mit Dad sprechen?
(Verlegenes Schweigen.)

				MOM (weiter): Musst du ihn was fragen … wegen … Mädchen? Ich habe nämlich mit deinem Vater in New York telefoniert, und da habe ich dir gestern ein Päckchen geschickt mit Kondomen und einer Broschüre über, na ja, das erste Mal. Das müsstest du heute Nachmittag bekommen, Herzchen.
(Oje … Solange ich lebe, habe ich mit meiner Mutter noch nie, kein einziges Mal, über »Kondome« und »das erste Mal« gesprochen. Ich fühlte, wie ich rote Ohren bekam. Ich bin voll der verfickte Loser. Mein Leben ist die Hölle. Nein, schlimmer. Mein Leben ist ein Pflaster am Sack.)

				RYAN DEAN WEST: Nein! Gott … Das darf doch bitte nicht wahr sein … Mom? FUCK!!!
(Gut, ich will ehrlich sein. Ich sage nicht »fuck« zu meiner Mom. Während des folgenden zweiten verlegenen Schweigens dachte ich einen Moment ernsthaft daran, mich umzubringen.)

				MOM: Du solltest deine Freundin fragen, ob sie einmal Lust hätte, Boston zu besuchen.
(»Deine Freundin«. Würg. Na klar, Mom, leg nur schon mal Gummi- und Pornovorräte an.)

				RYAN DEAN WEST: Okay, Mom.
(Mir ging auf, wie sehr ich es verabscheute, mit meiner Mom zu reden, seit ich ins Teenageralter gekommen war. Und wenn es ein stärkeres Abschreckungsmittel gegen Perversitäten gibt als einen Niagarafall rasiermesserscharfer Eissplitter, der mir in die Hose rauscht, dann müssen es Gespräche mit meiner Mom über »Kondome« und »das erste Mal« sein.)

				RYAN DEAN WEST (weiter): Gut, sag Dad hallo von mir. Ich muss jetzt los, Mom.

				MOM: Ich liebe dich, Ryan Dean.

				RYAN DEAN WEST (vernuschelt, damit der Junge neben ihm es ja nicht versteht:) Ichliebedichauchmom. Tschüs.

				Klick.

				Ich fühlte mich mit einem Mal ganz schmutzig.

			

		

	
		
			
				

				43

				Das gesellige Beisammensein dümpelte kurz nach vier Uhr langsam aus, und händeschüttelnd schlenderten wir durch die Schulkantine zum Bus, der für unsere lange Rückfahrt zur Pine Mountain bereitstand.

				Seanie und ich waren unter den Ersten, die gingen. Ich glaube, wir schenkten beide dem Grüppchen von vier Jungen, die am Bus auf uns warteten, keine große Beachtung. Hätten wir das getan, wäre uns bestimmt aufgefallen, dass sie keine Sacred-Heart-Schüler waren, denn sie trugen weder Schlips noch Bundenfaltenhose.

				Einfach irgendwelche Hänger aus Salem, die sich ein Rugbyspiel angeschaut hatten, dachte ich mir.

				Als Seanie vor mir in den Bus stieg, sagte einer der Jungen: »Glückwunsch. Gutes Spiel.«

				»Danke«, sagte ich. Ich setzte den Fuß zum Einstieg auf die erste Stufe.

				»Ich wollte meinem Cousin hallo sagen«, sagte der Junge. »Er ist bei dir im Team. Joey Cosentino. Kommt er auch noch?«

				Ich drehte mich um und sah Joey und Kevin aus der Mensa kommen.

				»Da drüben ist er.« Ich zeigte mit dem Daumen über die Schulter.

				Darauf gingen die vier Jungen auf Joey zu, und ich schaute ihnen hinterher, aber es machte überhaupt nicht den Eindruck, als ob Joey sie erwartete. Im Gegenteil, Joey blickte erschrocken, als er sie sah. Und bevor ich’s mich versah, war die Hölle los und irgendjemand brüllte Vorsicht, der Kerl habe ein Messer in der Hand.

				Ich habe im Leben Leute schon ziemlich dämliche Sachen machen sehen, aber auf einen Rugbyspieler loszugehen, wenn sein ganzes Team dabei ist, dürfte die dämlichste von allen sein. Einer der Jungen ergriff sofort die Flucht. Ich sah Chas hinter ihm herlaufen, aber der Kerl hatte zu viel Vorsprung, und so beschloss ich, Chas zur Hilfe zu kommen, was auch ziemlich dämlich war bei meiner Kopfwunde und der andern Verletzung, die ich gern vergessen hätte, aber nicht vergessen konnte, weil es mir jedes Mal, wenn ich das rechte Bein bewegte, einen schmerzhaften Stich versetzte.

				Ich holte den Fliehenden ein und pfefferte ihn auf den nassen schwarzen Asphalt der Zufahrtsstraße zur Sacred Heart. Ich tat mir dabei nicht weh, weil er eine Daunenjacke anhatte und ich auf ihm landete, aber er schrammte sich beim Aufschlagen ziemlich übel das Gesicht auf. Ich hielt ihn fest und bemühte mich zu verhindern, dass er mir eines der letzten Schulhemden aus meinem schrumpfenden Vorrat vollblutete, bis Chas ankam und dem Kerl zweimal in die Rippen trat. Ich weiß, dass er ihm dabei etwas brach, denn Chas war nicht zimperlich, wenn er einmal beschlossen hatte, wirklich so weit zu gehen.

				»Bei dir fuckt’s wohl!«, sagte Chas zu dem Jungen, der sich nicht mehr muckste, sondern nur japste und blutete. Heftig. Chas fuhr fort: »An dir ist ja kaum mehr dran als an Winger. Ich sollte auf dich drauf pissen, du mieser, blöder Fucker.«

				Die Bemerkung hob mein Selbstbewusstsein nicht sonderlich, aber ich sagte: »Lass mich vorher von ihm runtergehen, Chas.«

				Als ich aufstand, hörte ich Sirenen. Jemand hatte die Polizei alarmiert.

				Ich blickte mich nach der Menschenansammlung um Joey und Kevin um und sah, dass Coach M und noch ein paar Erwachsene die andern drei Jungen im Griff hatten.

				»Komm, wir schaffen ihn zu den andern«, sagte ich.

				Chas nahm den blutenden Jungen in den Polizeigriff und zwang ihn mitzugehen. Beim Näherkommen sahen wir beide, dass mehrere Leute knieten. Kevin lag auf dem Rücken am Boden. Eine Nonne hatte die Hand auf seiner Stirn. Joey sagte etwas zu ihm. Er hielt Kevins Hand. Kevins Hemdbrust war voll Blut, und er hustete und blickte starr in den Himmel.

				Kevin Cantrell hatte einen Stich abbekommen.

				Ein Messer lag neben seiner Schulter am Boden.

				Die Sirenen wurden schmerzhaft laut, und das erste Polizeiauto hielt quietschend direkt neben Kevin.
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				Coach McAuliffe fuhr mit Kevin im Sanitätswagen ins Krankenhaus.

				Der Junge, der das Messer gezogen hatte, wurde in Handschellen in ein anderes gebracht.

				Kevin hatte einen Stich in die Schulter bekommen, als er versuchte, den Angreifer mit dem Messer zu überwältigen. Die Wunde war nicht schlimm, und der Trainer versicherte uns, er wäre bald wieder wohlauf. Der Kerl, der ihn verwundet hatte, allerdings nicht, denn Joey hatte ihm den Arm und die Kinnlade gebrochen, als er ihn aufs Pflaster knallte. Ich glaube wirklich, es hätte ihm ans Leben gehen können, wenn nicht so viele Erwachsene in der Nähe gewesen wären.

				Als die Polizei schließlich die vier Jungen festgenommen und von uns allen Zeugenaussagen aufgenommen hatte, war es fast sieben Uhr, und ein kalter Regen hatte eingesetzt. Der Trainer rief aus dem Krankenhaus an und bat den Busfahrer, uns zur Pine Mountain zurückzubringen.

				Es war eine stille und dunkle Heimfahrt.

				Niemand sang.

				Ich glaube, niemand von uns konnte aufhören, an Kevin zu denken und sich zu fragen, warum einem freundlichen Menschen wie ihm so etwas passiert war. Es quälte uns alle, weil Kevin einer war, der gegen nichts und niemanden etwas hatte, weshalb es ihm auch nichts ausmachte, sich ein Zimmer mit Joey zu teilen – was für die meisten Jungen der soziale Tod gewesen wäre.

				Aber Kevin war einfach Kevin.

				Ich hoffte, er kriegte davon keinen Knacks.

				JP hatte immer noch an dem Straftritt zu knapsen, den er verschuldet hatte. Jeder Fullback, den ich je erlebt habe, ist so: Sie haben den härtesten Job im Team, und wenn sie einen Fehler machen, hat der meistens Folgen, deshalb können sie nicht so leicht locker lassen. Wohl hauptsächlich deswegen glaubte ich, dass unser Streit noch lange nicht vorbei war – wegen der typischen Fullback-Mentalität. Aber ich wusste, dass sich mir am Wochenende die Gelegenheit bot, ihm ein für alle Mal die Chancen bei Annie zu verderben.

				Seanie saß neben JP, aber JP redete nicht. Er starrte nur grübelnd aus dem Fenster, bis er einschlief.

				Ich machte mich allein auf einer Sitzbank lang. Als ich im Bus nach hinten schaute, sah ich, dass Joey auch allein saß. Ich stand auf und schwankte den Gang hinunter, um mich zu ihm zu setzen. Joey hatte den Arm auf der Sitzlehne vor ihm liegen und den Kopf darauf. Die Sache mit Kevin musste ihm nahegehen, aber wem ging das nicht so? Es war nicht Joeys Schuld.

				»He«, sagte ich.

				Joey gab keine Antwort.

				Ich hatte noch nie einen im Team weinen sehen, aber bei Joey hätte es in dem Moment sein können. Obwohl ich echt verlegen war, legte ich ihm den Arm um die Schultern. Und dabei dachte ich mir, wie dämlich es war, deswegen verlegen zu sein, denn ich hätte mir nichts dabei gedacht, den Arm um Seanie oder Kevin oder sonst einen Freund zu legen, dem es schlecht ging.

				Seanie drehte sich auf seinem Platz vorn im Bus um, und er sah mich an und machte mit den Lippen »Homo«, dann grinste er. Seanie war einfach Seanie. Ich zeigte ihm den Finger.

				»Das wird schon wieder, Joe«, sagte ich. »Willst du reden oder so?«

				Dann tätschelte ich ihm den Kopf und stützte mich gleichzeitig mit der Hand ab, damit ich mich zum Aufstehen abstoßen konnte.

				»Ach, übrigens, ich hab mich noch gar nicht für diesen Pass bedankt, Joe. Also, vielen Dank. Ach, und morgen mache ich Schluss mit Megan. Ehrenwort. Noch einmal rummachen, und das war’s dann. Na ja, vielleicht noch zweimal. Okay, dreimal. Aber das war’s dann wirklich.«

				Ich lachte. Joey sah mich an.

				Er guckte angesäuert.

				»Ich mach doch bloß Spaß, Joey.«

				Ich stand auf und schaute zum Fenster hinaus.

				»Echt unglaublich dämlich, über einen herzufallen, wenn sein ganzes Rugbyteam dabei ist, was?«, sagte ich.

				Joey erwiderte nichts.

				»Okay, ich geh ja schon. Du willst anscheinend nicht reden. Sorry, ich fand bloß, diese fuck Fahrt wird langsam langweilig.«

				»Seit wann fluchst du?«, sagte Joey.

				»Ich habe geflucht, als Seanie mir gestern auf die Eier getreten ist.«

				»Das zählt nicht.«

				»In dem Fall nehme ich zurück, was ich gerade über die Busfahrt gesagt habe, dann habe ich wieder eine weiße Weste.«

				»Setz dich«, sagte Joe.

				»Okay.« Ich setzte mich neben ihn.

				»Ja, stimmt schon, es war ziemlich dämlich«, sagte Joey.

				»Der eine sagte, er wäre dein Cousin. Deshalb habe ich ihn zu dir geschickt. Tut mir echt leid, Joe.«

				»Er ist nicht mein Cousin. Und es war nicht deine Schuld.«

				»Wenigstens ist Kevin nicht schlimm verletzt«, sagte ich. »Womöglich hat er dir das Leben gerettet.«

				»Kann gut sein.«

				»Weißt du, weswegen das war, Joey?«

				»Ja, weiß ich.«

				»Okay«, sagte ich. »Du weißt, ich vertraue dir vollkommen, Joey. Ich weiß, wenn ich dir was sage, wirst du es nicht verraten. Also falls du mir jetzt was darüber erzählen willst, ist es gut, und falls du nicht darüber reden willst, verstehe ich das auch.«

				Joey holte tief Atem. Er blickte sich um. Der Bus war totenstill. Fast alle schliefen.

				Er sagte: »Der Kerl mit dem Messer. Er heißt Mike. Sein Bruder und ich hatten was miteinander. Als seine Eltern dahinterkamen, sind sie ausgeflippt. Sie haben ihn in die Jugendpsychiatrie gesteckt.«

				»Oh.«

				Joey sagte: »Danach war er ein Wrack. Mike hat mir gedroht, er würde es mir eines Tages heimzahlen. Ich habe es nicht ernst genommen.«

				»Oh.«

				»Ja.« Joey räusperte sich. »Ich erzähle sonst nie jemand diesen Scheiß, Ryan Dean.«

				»Ich werde es nicht weitersagen, Joe.«

				»Ich weiß.«

				»Hast du es der Polizei gesagt?«, fragte ich.

				Joey nickte. »Ich habe alles zu Protokoll gegeben, Ryan Dean.«

				»Oh. Okay.« Ich trommelte mit den Fingern auf mein Bein. Das Pflaster, das zum Symbol meines Lebens geworden war, fing an, mich echt zu quälen. »He, Joey? Soll ich dir mal erzählen, wie dämlich meine Mom ist?«

				Er sah mich an. Im Dunkeln erkannte ich, dass er echt ernst und müde aussah, aber seine Augen lachten irgendwie.

				»Klar.«

				Da erzählte ich ihm die ganze Geschichte von dem Telefonat und den Kondomen und der Aufklärungsbroschüre über »das erste Mal«, und Joey musste richtig lachen.

				»Ach, deine Mom sorgt sich einfach um dich, Ryan Dean, und manchmal wissen Eltern nicht, wie sie das am besten ausdrücken. Aber das ist wirklich saulustig.«

				»Ehrenwort, Joe, mein Leben ist ein Albtraum.«

				»Ich glaube nicht. Nicht verglichen mit dem der meisten andern.«

				»Übrigens haben wir seit neulich Abend gar nicht mehr miteinander geredet, also vielen Dank auch noch, dass du Chas eins auf den Deckel gegeben hast.«

				»Hast du ihm wirklich eine verpasst?«, fragte Joey.

				»So fest ich konnte. Ich bin ziemlich sicher, er hätte mich umgebracht, wenn du ihn nicht aufgehalten hättest.«

				»Krass.«

				»He, Joey? Was würdest du tun, nur mal angenommen, wenn du in einem Stockbett über Betch schlafen müsstest, und du hättest eine riesengroße Gatorade-Flasche voll mit deiner eigenen schäumenden, tagealten Pisse, die da oben bei dir im Bett langsam kalt wird?«

				Und Joey lachte wieder, als könnte er nicht glauben, dass ich ihm die Wahrheit erzählte.

				Ich glaube, auf dieser Busfahrt wurden Joey Cosentino und ich richtig gute Freunde.
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				Als wir schließlich wieder in der O-Hall waren, war es fast Mitternacht.

				Joey und ich gingen hinter Chas die Treppe hinauf und den Flur hinunter. Ich hoffte, er würde Mrs Singer begegnen, aber wenn ich es mir recht überlegte, war ich anscheinend der einzige Junge im ganzen Gebäude, der ihr jemals über den Weg gelaufen war.

				Vielleicht gab es sie in Wirklichkeit gar nicht.

				Ich beschloss, dass ich irgendwann vor Halloween ein Ryan-Dean-West-Experiment durchführen musste, um die Frage zu klären, ob die permafroströse unheiße Augenbeleidigung genannt Mrs Singer tatsächlich diesem Universum angehörte, natürlich unter Einberechnung aller unerwarteten Variablen.

				Wir meldeten uns bei Farrow zurück und sagten Joey gute Nacht, und ich beneidete ihn darum, dass er ein Zimmer für sich allein hatte, selbst unter den gegebenen Umständen. Dann bog ich zum Pinkeln in die Toilette-Schrägstrich-Hinrichtungskammer ab, und Chas trollte sich allein in unser Zimmer.

				Als ich hereinkam, lag Chas schon im Bett, aber das Licht war noch an.

				»Was ist in dem Päckchen?«, fragte Chas.

				Ich stöhnte.

				Eine weiße FedEx-Tüte lag auf meinem Bett.

				Ich bin voll der Loser.

				»Ein paar Pornos und eine Schachtel Gummis«, sagte ich. »Von meiner Mom.«

				»Leck mich. Du bist ein elender Fucksack, Winger.« Damit wälzte sich Chas herum und zog sich die Decke über den Kopf, nicht ohne noch etwas darüber zu murmeln, mir eines Tages doch noch mal eine aufs Maul zu geben.

				Die Wahrheit war das sicherste Mittel, damit Chas Becker dachte, ich würde lügen.

				Ich machte das Licht aus und kletterte in mein Bett. Ich stopfte das Päckchen in den Spalt zwischen Wand und Matratze, direkt neben die gut gefüllte Ryan-Dean-West-Gatorade-Urinflasche für nächtliche Notfälle.

				Ich befürchtete, der Platz zum Schlafen könnte bald knapp werden.

				Ich schlüpfte aus meinen Sachen und lauschte dem Regen, bis ich einschlief.
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				Ich sah Annie am Morgen beim Frühstück.

				Augenblicklich machte es klick und die Welt war wieder in Ordnung. Die ganze Schule summte von Gerüchten über das »Rugby-Blutbad«, und ich hörte von Leuten, die gar nicht dabei gewesen waren, alle möglichen frei erfundenen Geschichten darüber, dass Kevin Cantrell beinahe gestorben und dass »der Schwule« schuld gewesen wäre.

				Aber bevor wir zum Unterricht gingen, hatte Mr Farrow uns schon mitgeteilt, dass es Kevin gut ging und er am Montag in der O-Hall zurückerwartet wurde, deshalb sagte ich nichts zu den blödsinnigen Geschichten, die kursierten, nur einen Jungen rempelte ich an und nannte ihn einen Stinksack, als er behauptete, Joey hätte den Streit angefangen.

				Ich setzte mich gegenüber von Annie. Wir nahmen uns offen auf dem Tisch an der Hand. Isabel, die flaumlippige fliegende Botin und ewige Begleiterin, saß neben ihr. Seanie, Joey und JP waren auch da.

				JP bemerkte, dass wir Händchen hielten, warf mir einen bösen Blick zu und wandte dann das Gesicht ab.

				»He«, sagte ich. »Geht’s dir heute wieder gut?«

				»Ich war schon gestern wieder in der Schule«, sagte Annie.

				»Ich habe für dich einen Versuch erzielt, wie ich es versprochen hatte.«

				»Ich habe schon alles von Sean erfahren«, sagte sie. »Bist du für heute bereit?«

				»Lieber Himmel, Annie. Ich bin seit einer Woche bereit.« Ich schoss einen Blick auf JP ab. Er schaute nicht hin, aber ich wusste, dass er zuhörte.

				»Wie wär’s, wir treffen uns zur Essenszeit vor der Verwaltung?«, sagte Joey.

				Schüler, die nach Hause flogen, fuhren gewöhnlich zusammen zum Flughafen, da ältere Schüler ihre Autos an der PM abstellen durften. Erst nachdem die Verabredungen getroffen waren, wurde mir klar, dass Joey mich, Annie, Chas und Megan in Chas Beckers SUV zum Flughafen fahren würde.

				Chas Becker war der Führerschein entzogen worden. Echt jetzt.

				Joey war in der Bay Area zu Hause, Megan wohnte in Los Angeles, und Chas begleitete sie vermutlich, aber das war mir egal und ich hatte nicht vor, ihn zu fragen. Ich wollte nur los, obwohl mir vor der Peinlichkeit graute, auf der langen Fahrt zum Flughafen mit Annie und Megan im selben Auto zu sitzen. Und selbst da kamen mir noch ein paar perverse Fantasien darüber, wie wir in einer Schneeverwehung stecken blieben und wie wir Chas und Joey in die Kälte hinausschickten, Hilfe suchen. Leider war der erste Schnee noch gar nicht gefallen.

				»Hat Isabel dir meinen Zettel gegeben?«, fragte ich.

				»Netter Space-Needle-Comic«, sagte Annie. »Aber dass du nicht gewusst hättest, was neulich Abend gelaufen ist, Ryan Dean West, das ist total gelogen, und das weißt du genau.«

				Ich schaute ihr mit meinem ehrlichsten Unschuldsblick in die Augen. Ich lehnte mich sogar ein Stück über den Tisch. Genauso hatte sie sich mir an dem Abend vor der O-Hall entgegengebeugt, als die froströse Mrs Singer verhinderte, dass wir uns küssten.

				Gott! Wie gern hätte ich sie geküsst!

				»Ach, wirklich?«, sagte ich.

				»Allerdings«, sagte sie. »Zwei mal Ei ist gleich eiergesteuertes Handeln. Apropos, was macht eigentlich das SpongeBob-Pflaster?«

				Da lachte Isabel.

				»Volltreffer«, sagte ich. »Ich hab dich dazu gekriegt, über meine Eier zu reden. Außerdem hat Seanie das erfunden. Es ist ein Barbie-Pflaster.«

				Dabei warf ich Seanie einen bösen Blick zu und rieb mir mit dem Mittelfinger betont beiläufig den Nasenrücken. Ich stand auf. Zeit, zum Konditionstraining zu gehen.
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				In Mr Wellins’ Kurs in Literatur-Schrägstrich-Sexualkunde tauschten Annie und ich die ganze Zeit Zettel aus, und ich merkte, dass das JP zunehmend auf den Geist ging. Tja, dachte ich, ich habe das ganze Wochenende, Freundchen, und wenn wir danach zurückkommen, wird sie gar nicht mehr wissen, dass es dich gibt.

				Keine Dreiviertelstunde mehr, 
dann ist das Sexgeschwätz über Henry David Thoreaus schwule 
Neigungen vorbei und wir sind hier raus.

				Ja, aber dann wird es mit dir von 
Freitag bis Sonntag ein einziges endloses 
Sexgeschwätz geben.

				Wir müssen es nicht beim Schwätzen belassen (zwinker).

				Du bist voll pervers Benimm dich 
wenigstens vor meinen Eltern.

				Und vor deinem schwulen Hund. 
Vergiss nicht, ich bin dazu da, dir über 
dein zwanghaftes Ryan-Dean-Küssenmüssen 
hinwegzuhelfen.

				Wie gesagt: DU LÜGST. Und das weißt du genau.

				Soll ich ein Bild malen?

				Keine Ahnung. Ist es pervers?

				Du hättest es gern pervers? Lässt sich machen.

				Würg! Schnell eine Kotztüte! Du krankes Hirn!

				Bitte sehr. ❤ Ryan Dean West 
(noch fünfzehn Minuten!!!).
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				Ich wusste, dass die Fahrt zum Flughafen peinlich werden würde. Chas überbot sich selbst, um sie noch schlimmer zu machen, als sie eh schon war.

				Nachdem wir unser Gepäck in den Kofferraum seines SUV geladen hatten, teilte Chas mir mit, dass mein Platz auf dem Beifahrersitz war. Das bedeutete, erläuterte er, dass die Schwulen vorne zusammensaßen, damit er hinten bei »den beiden heißen Bräuten« sitzen konnte, wie er sich ausdrückte.

				Chas Becker war voll der Horst.

				Nicht, dass ich mich anders ausgedrückt hätte, schon gar nicht, dass ich nicht so ziemlich alles gegeben hätte, um zwischen ihnen zu sitzen. Ich gab sogar zu bedenken, dass es für Annie und Megan bequemer wäre, wenn ich in der Mitte säße, weil ich ja kleiner war als Chas, aber Chas sah Megan nur einmal an, dann warf er mir einen Blick zu, als wollte er mir einen Kinnhaken versetzen, und sagte: »Halt’s Maul, Winger!«

				Als wir auf der Straße waren, drehte ich mich um und sah, dass Chas sich in die Mitte gesetzt und die Arme über die Rücklehnen gelegt hatte, als nähme er beide Mädchen in Besitz. Er schaute mich an, als wäre er der König der Welt oder so, was mich aus irgendeinem Grund an die Flasche mit Pisse denken ließ, die ich noch nicht entleert hatte.

				»Wie sind deine Pläne fürs Wochenende, Ryan Dean?«, fragte Joey. Er achtete auf die Straße, warf aber hin und wieder im Spiegel einen kurzen Blick auf Chas und die Mädchen. Normalerweise wären sie mit Kevins Wagen gefahren, der größer war als Chas’ SUV. Joeys Auto kam nicht in Frage, da es ein Zweisitzer war.

				»Nichts Langweiliges«, sagte ich. »Kein Fernsehen. Ich und Annie werden ein bisschen am Strand laufen, nehme ich an. Keine Ahnung. Vielleicht angeln gehen, wenn es nicht zu regnerisch ist.«

				»Klingt wahnsinnig spannend«, sagte Chas. »Wann fangt ihr zwei endlich an, richtig mal was miteinander zu machen? Oder werden Annies Eltern das ganze Wochenende Wachhund spielen?«

				»Halt die Klappe, Chas«, sagte ich. »Annie ist nicht so eine.«

				Ich blickte Annie an, und sie lächelte mir zu. Und dann sah ich, dass Chas näher an sie heranrutschte.

				»Ich wette, das könnte ihr gefallen«, sagte er.

				»Vielleicht sollte ich vorne sitzen«, sagte Annie.

				Megan versuchte das Thema zu wechseln, lenkte aber das Gespräch in die denkbar ungünstigste Richtung: »Ich wette, Ryan Dean kann richtig gut küssen, Annie. Stimmt’s?«

				Kaum hatte sie das gesagt, passierten mehrere Sachen gleichzeitig:

				
						Ich spürte regelrecht, wie meine Hoden in die Bauchhöhle hochwanderten. Ich weiß nicht, ob ich weiß oder rot wurde, aber irgendetwas wurde ich definitiv.

						Megan bekam diesen gereizten und provozierenden Gesichtsausdruck – definitiv der Blick der sehr, sehr fiesen Polizistin.

						Joey hustete, als hätte er sich an etwas verschluckt, und schoss dann den »Krieg deinen Scheiß auf die Reihe, Ryan Dean«-Blick auf mich ab.

						Chas nahm die Arme von beiden Mädchen weg, faltete schmollend die Hände im Schoß und setzte dazu einen Blick auf, der sagte, dass er mir am liebsten den mickerärschigen Hals brechen würde. Er musste wissen, was mit mir und Megan lief. Da war ich sicher.

						Und Annie sagte: »O ja, er küsst ganz toll. Und er ist glatt wie ein Babypopo.«

				

				Dann sagte Chas: »Wollt ihr jetzt rechts ranfahren und Flaschendrehen spielen, oder sollten wir vielleicht zusehen, dass wir rechtzeitig am Flughafen sind und unsere Flüge kriegen?«

				Megan setzte sich gerade hin und zwinkerte mir zu. Ich wollte gar nicht schauen, ob Annie das mitgekriegt hatte. So was konnte mir ganz schnell das Wochenende versauen, das bestimmt das beste Wochenende meines Lebens werden würde.

				Ich räusperte mich und sagte: »Annie macht bloß Quatsch. Wir haben uns noch nie geküsst. Nicht mal annähernd.« Und mit Blick auf sie fügte ich hinzu: »Obwohl ich sie hundertmal gefragt habe.«

				Damit war sie vom Haken. Fürs Erste.

				Ich wusste, dass ihr das zu denken gab. Ich kannte Annie. Sie würde eine solche Aussage nicht ein Wochenende lang unkommentiert lassen, deshalb wandte ich mich wieder der Straße zu und versuchte, meine Nüsse durch pure Willenskraft von Bauchnabelhöhe zurück nach unten zu schieben, ein stilles Lächeln im Gesicht. Ich war zuversichtlich, Annie Altman bald so weit zu haben, dass sie ihrer Schwäche nachgab.
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				Gott, war ich froh, als sich unsere Gruppe am Flughafen trennte!

				Wir verabredeten Zeit und Ort, wo wir uns nach unseren Rückflügen am Sonntagabend im Terminal treffen wollten, dann begaben wir uns zu unseren Gates.

				Annie und ich checkten unser Gepäck ein und zogen für die Sicherheitskontrolle die Schuhe aus. Und wie es Losern wie mir so geht, schrillte natürlich der Alarm, als ich durch den Metalldetektor ging, weil ich den Gürtel vergessen hatte. Und genau in dem Moment, als der Sicherheitstyp mich anhielt, löste sich passenderweise nach zwei Tagen ruhigem Kleben das Pflaster von meinem Sack. Es fiel aus dem Bein meiner zu kurzen doofen Schulhose.

				Das weckte bei dem Wachmann natürlich den Verdacht, ich wäre ein Schmuggler und hätte Heroin am Sack kleben, Black Tar oder wie das Zeug heißt, und er und ein anderer sehr unfroh aussehender Mann im weißen Hemd geleiteten mich hinter so einen dünnen Sichtschutz wie in einer heruntergekommenen Klinik.

				Dort forderten sie mich auf, mich bis auf die Unterhose auszuziehen.

				Schick.

				Annie lachte mich aus.

				Sagen wir, ich glaube, sie lachte mich aus. Sicher sagen konnte ich es nicht, weil ich sie nicht sehen konnte. Ich stand in Boxershorts hinter einem lächerlich dünnen Kliniksichtschutz, während einer der Sicherheitsmänner meine Strümpfe umkrempelte und ausschüttelte.

				Gleichzeitig fasste mir der andere Mann tatsächlich an den mittlerweile pflasterfreien Sack (und ich war wahrscheinlich nicht gut beraten, ihn zu fragen, ob er gern hätte, dass ich jetzt den Kopf abwandte und hustete, denn er nickte nur beiläufig und meinte, ich wäre ein Klugscheißer, und dann zog er den Bund meiner Unterhose zurück und betrachtete meinen weder klug noch sonst wie scheißenden Mickerarsch im Neonlicht des Flughafenterminals.

				Annie gab sich bestimmt möglichst den Anschein, den kleinen Heroin-am-Sack-Schmuggler nicht zu kennen.

				Ja.

				Ich bin ein Loser.

				Nicht nur ganz allgemein, sondern ein Loser, der immer noch barfuß und in Boxershorts hinter einem Sichtschutz stand, als er den letzten Aufruf für seinen Flug nach Seattle hörte. Der Sicherheitsmann legte einfach meine Bordkarte auf meine gründlich durchstöberten und gewendeten Schulsachen und sagte: »Bedaure, Mr West. Sie dürfen gehen.«

				Rasch zog ich meine gürtellose Hose an und schlüpfte in mein Hemd. Ich klemmte mir Schuhe und übrige Sachen samt Bordkarte in einem großen Knäuel unter den Arm und trat hinter dem Sichtschutz hervor.

				Annie stand mit tränenfeuchten Augen da und lachte.

				»Warum passieren immer dir solche Sachen?«, fragte sie.

				»Weil ich ein verfickter Loser bin«, antwortete ich.

				Ja, gut, ich sagte natürlich nicht »verfickt«, weil ich ja niemals fluche, wie ihr wisst, schon gar nicht vor Annie, aber wenn ich sagen würde, dass ich gern »verfickt« gesagt hätte, wäre das eine verfickte Untertreibung.

				»Komm«, sagte sie, »ich helfe dir.« Sie nahm mir Schuhe und Gürtel ab, und zum Gate hüpfend versuchte ich, mir einen Strumpf anzuziehen, während das offene und heraushängende Hemd hinter mir herflatterte und die Hose mir Richtung Kniekehlen rutschte. Ich ließ den Schlips fallen und musste anhalten, um ihn aufzuheben.

				Ich gab auf.

				Halb entkleidet und barfuß folgte ich Annie zum Flugsteig und hielt mir dabei mit einer Hand die Hose fest.

				Und die Frau am Schalter, die, das muss ich sagen, auf so eine paramilitärische Andrews-Sisters-mäßige Art ihrerseits verflucht heiß war, zog ihre sehr diszipliniert aussehende Augenbraue hoch, als ich ihr mit derselben Hand, mit der ich mir die Hose festhielt, die Bordkarte hinschob.

				»Sie sehen richtig«, sagte ich, während ihr mein Schlips und einer meiner umgekrempelten Strümpfe vor die Füße fielen, »ich habe vor, komplett nackt zu sein, bis wir an unseren Plätzen sind.«
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				»Ich möchte wirklich, dass du mir beim Start die Hand hältst«, sagte Annie, und prompt schob ich meine Hand in ihre.

				»Soso«, sagte ich. »Na, da ich mich vor dem Start immer nackt ausziehe, würde ich sagen, dass du genau neun Monate, nachdem wir den Columbia River überflogen haben, niederkommen wirst.«

				Sie lachte. »Perversling.«

				Ich knöpfte mein Hemd zu. Ich konnte es mir nicht verkneifen:

				RYAN DEAN WEST 2: Na, du Loser. Kondome eingepackt?

				RYAN DEAN WEST 1: Quatsch nicht. Annie ist nicht so eine.

				RYAN DEAN WEST 2: Ich wette fünf von fünf Buffalo Wings auf der Ryan-Dean-West-Pikantheitsskala, dass Megan Renshaw so eine ist.

				RYAN DEAN WEST 1: Hmmm … Die spezielle Skala habe ich in letzter Zeit nicht aktualisiert, aber diese Stewardess da vorne im Gang muss bestimmt viereinhalb sein … Ich frage mich, ob ich am nächsten Wochenende einen Trip nach LA deichseln kann … Nur so ein Gedanke.

				JOEY COSENTINO: Himmel, Arsch und Zwirn, Ryan Dean! Ich habe die längste Zeit zu dir gehalten, wenn du nicht endlich erwachsen wirst, fuck noch mal. Endlich bist du mit dem Mädchen deiner Träume zusammen unterwegs, und dann kannst du nicht aufhören, an alle andern weiblichen Wesen auf dem Planeten zu denken.

				RYAN DEAN WEST 1: Tut mir leid, Joey. He, wie kommt’s, dass du hier im Flugzeug bist?

				JOEY COSENTINO: Bin ich nicht. Ich bin der Teil deines Unterbewussten, der a) richtig tickt und b) nicht pervers 
ist.

				RYAN DEAN WEST 2: Du willst behaupten, es gibt einen Teil in meinem Gehirn, der nicht an Sex denkt? Da lügst du!

				RYAN DEAN WEST 1: Hau ab, Joe! Die Stewardess kommt, um zu prüfen, ob mein Sicherheitsgurt straff genug sitzt.

				Es gelang mir tatsächlich, das Hemd in der Hose, den Schlips umgebunden und die Füße in den Schuhen zu haben (auch wenn ein Strumpf immer noch umgekrempelt war) und damit im Ganzen halbwegs angezogen zu sein, bevor das Flugzeug auf die Startbahn rollte, und das alles, obwohl ich auf dem Mittelsitz zwischen Annie und einem betrunkenen dicken Glatzkopf eingezwängt war, der auf meiner Gurtschnalle sitzend einschlief, den Kopf an meine Schulter gelehnt.

				Wir hielten uns immer noch an der Hand, als das Flugzeug mit dem Anflug auf Seattle begann. Ich und Annie – nicht ich und der Betrunkene neben mir.

				»Das wird voll toll werden«, sagte Annie.

				»Was ist das Beste, was du je im Leben gemacht hast?«, fragte ich.

				»Keine Ahnung. Und du?«

				»Die Top drei«, sagte ich, die Schulter an ihre gelehnt, und es fühlte sich sagenhaft an, »sind die letzten beiden Male, wo du und ich allein in Stonehenge waren, und jetzt hier zu sein und deine Hand zu halten.«

				Ich sah ihr in die Augen.

				[image: 018_OD-56027-winger.tif]

				»Du probierst, ob du mich dazu bringen kannst, nicht wahr, West?«

				»Würde mir nicht im Traum einfallen«, sagte ich.

				»Na klar.« Dann sagte sie: »Da wird nichts draus.«

				»Bleib standhaft, Annie.«

				»Du auch, Ryan Dean.«

				Kacke.

				Sie spielte dasselbe Spiel.
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				Annies Eltern warteten auf uns, als wir durch das Ankunftsgate kamen. Ich hatte noch kein Foto von ihnen gesehen, aber sie sahen beide Annie so ähnlich, dass ich sie auch so erkannt hätte. Sie waren Ärzte, und sie machten einen ganz jungen und gesunden Eindruck. Als sie uns erblickten, lachten ihre Augen ganz ähnlich, wie Annies das immer taten.

				Ihr Vater küsste Annie, dann gab er mir die Hand.

				»Du musst Ryan Dean sein«, sagte er. »Annie schwärmt sehr von dir.«

				Ich blickte sie an, und sie wurde tatsächlich rot. Ich konnte es kaum glauben: Annie Altman und rot werden! Ich fragte mich, ob sie genauso eine innere Stimme hatte wie ich, mit der sie sich in diesem Augenblick einen Loser nannte, auch wenn ich echt fand, dass es total heiß aussah. Das Rotwerden, meine ich.

				»Danke«, sagte ich, und dann dachte ich: So eine blöde Antwort, und fügte hinzu: »Doktor Altman.« Was noch blöder klang.

				Dann umarmte mich Annies Mom, was mich aus zwei Gründen irgendwie erregte: erstens, weil sie eine Ärztin war und ich mir deswegen sofort vorstellte, sie würde mich auffordern, mir die Hose auszuziehen, und zweitens, ich kann es nicht leugnen, weil sie Annies Mutter war und ich sie folglich echt heiß fand.

				Und sie sagte: »›Doktor Altman‹ funktioniert in unserer Familie nicht. Da wissen wir gar nicht, wen du meinst. Aber du bist sehr höflich, Ryan Dean.«

				Jetzt war es an mir, rot zu werden. Loser.

				»Sag einfach Rachel zu mir, und der andere Doktor Altman heißt Keith.«

				Ich mochte es gar nicht, Erwachsene beim Vornamen zu nennen. Das kam mir so hippiemäßig und Siebzigerjahre vor. Ich beschloss daher, sie wenn möglich gar nicht mit Namen anzureden oder, wenn es doch sein musste, »Doc Dad« und »Doc Mom« zu ihnen zu sagen.

				Annies Vater musste uns zum Hafen in Seattle fahren, wo wir die Fähre nahmen. Nach Bainbridge Island, wo sie wohnten, fuhr man fünfunddreißig Minuten. Ich war vorher noch nie in Seattle gewesen, und vom ersten Eindruck her war es eine der imposantesten Städte, die ich je gesehen hatte, direkt an der von Bäumen gesäumten Küste gelegen, im Schatten eines riesigen Vulkans.

				Auf dem Weg zum Hafen unterhielten wir uns über die Schule und Sport. Doc Dad war einer der ganz wenigen Erwachsenen in Amerika, die ich kannte, die selbst auf dem College Rugby gespielt hatten, deshalb verstanden wir uns auf Anhieb, auch wenn er Loose Forward gewesen war. Loose Forwards sind in der Regel nicht die höchstentwickelten Primaten auf dem Planeten. Trotzdem merkte ich, dass ich mit Annies Familie gut klarkommen würde.

				Auf dem Rücksitz mit Annie Händchen zu halten kam allerdings definitiv nicht in Frage. Ein Blick von ihr reichte, um mir das wortlos mitzuteilen. Und ich spürte auch, wie sie wieder ein bisschen verlegen wurde, als ihre Eltern von ihr zu erzählen anfingen.

				»Annie hat uns viel von dir erzählt, Ryan Dean«, sagte ihre Mutter. »Guck mal, ob wir richtig zugehört haben. Sie sagt, du wärst der gescheiteste Junge in der Schule, du wärst ein toller Sportler, und du hättest es schon in der zehnten Klasse in die Rugby-Schulauswahl geschafft. Außerdem sagt sie, du wärst der bestaussehende Junge an der Schule.«

				Annie hüstelte.

				Ich bekam rote Ohren.

				»Du bist Annies erster fester Freund«, sagte ihr Vater.

				»Okay, das reicht jetzt«, sagte Annie. »Ryan Dean und ich sind einfach gute Freunde. Mehr nicht.«

				Bei »fester Freund« lag für mein Gefühl der Gedanke an laichende Lachse nicht fern, wie Seanie wahrscheinlich bemerkt hätte.

				»Erzähl mal, wo du wohnst, Ryan Dean«, sagte Doc Mom und drehte sich mir seitlich zu.

				»In der O-Hall«, sagte ich, und dann fragte ich mich, warum ich so ein elender Schwachkopf war. Ich hatte gar nicht richtig hingehört, ich war zu sehr mit der Vorstellung beschäftigt gewesen, Annies »fester Freund« zu sein.

				Annie hüstelte wieder, zweifellos weil sie an dem Gedanken schluckte, einen straffälligen Jugendlichen übers Wochenende mit nach Bainbridge Island mitzubringen.

				»Ich wollte sagen … ich wohne in Weston«, berichtigte ich mich. »Ich fahre nicht oft nach Hause.«

				»Wie schade«, sagte Doc Mom. »Na, du darfst uns gern jederzeit besuchen, wenn du magst.«

				Ich blickte Annie an und grinste, und sie formte mit den Lippen »Perversling«.

				Wir reihten uns in eine Schlange von Autos ein, die auf die Fähre wollten.

				»Und, was hat euch beide zusammengeführt?«, fragte mich Doc Dad.

				»Annie war der erste Mensch, den ich an der Pine Mountain kennenlernte«, sagte ich. »Ich war am Anfang echt verloren und desorientiert.« Ich ließ meine Hand über den Sitz zu Annies Fingern wandern, und sie zog ihre Hand fort. »Aber Annie kam sofort an und stellte sich vor und zeigte mir alles. Seit dem Tag ist sie meine beste Freundin, und ich würde alles für sie tun.«

				»Du bist so ein lieber Junge!«, zwitscherte Doc Mom. »Warst du schon einmal in Seattle, Ryan Dean?«

				»Nein, Ma’am«, sagte ich mit dick aufgetragener Höflichkeit und sah in Gedanken kurz die erträumte Couch in Annies Zimmer vor mir. »Aber es ist wirklich sehr schön hier.«

				»Warte ab, bis du das Haus siehst«, sagte sie. »Es liegt direkt am Wasser, und man hat einen Blick über den Sund auf Seattle und den Mount Rainier. Der Fleck ist wirklich perfekt.«

				Na klar, dachte ich, wie denn auch nicht? Solange Annie mit drin ist – und ihr mir ihren schwulen Hund vom Leib haltet –, könnt ihr von mir aus in einem verfickten Sperrholzverschlag wohnen.

				»Ach, das habe ich ganz vergessen«, sagte Annie. »Hast du eine Badehose dabei? Wir haben ein Schwimmbecken und einen Whirlpool im Haus.«

				»Wow«, sagte ich. »Nein. Habe ich nicht.«

				Ich sah an mir hinunter, dann zuckte ich die Achseln und flüsterte Annie zu: »Ich gehe ohne.«

				Annie verdrehte die Augen.

				»Wir können dir auf der Insel eine besorgen, Ryan Dean«, sagte Doc Mom.

				Volltreffer.

				Selbst wenn es das ganze Wochenende regnete, konnte ich trotzdem Annie Altmans Poolboy sein.
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				Okay.

				Ich begriff, warum mein Dad sich weigert, mit meiner Mom shoppen zu gehen, selbst wenn er bloß Golfschläger und Angelsachen kaufen will.

				Für die meisten Frauen wird Shoppen, glaube ich, quasi zum Abbild des expandierenden Universums, allerdings bezieht sich Ryan Dean Wests Shoppinggesetz nicht auf den Urknall, sondern es beschreibt die Ausdehnung der Zeit beim Anschauen der ganzen »entzückenden Sachen«, die man kaufen kann. Eher vergleichbar einer Supernova als einem schwarzen Loch – das Gegenteil von auf die Eier getreten bekommen, so ähnlich sich die Erfahrungen im realen Leben darstellen mögen.

				Ich dachte zwar nicht im Traum daran, das gottverdammte Päckchen von meiner Mutter zu öffnen, aber ich kann mir gut vorstellen, wie sie unendlich lange damit zubrachte, alle möglichen Fragen zu stellen, bevor sie sich für genau die richtigen Kondome und das richtige Aufklärungsheft über »das erste Mal« entschied, an deren Stelle sie dann zweifellos ein süßes Paar Strümpfe mit Segelbooten drauf kaufte, um schlussendlich das Geschäft zu verlassen und in einen andern gottverdammten Kondom- und Aufklärungsladen zu gehen.

				Das ist Shoppen.

				Und so lief auch die Ryan-Dean-West-Badehosen-Shoppingtour mit Annie und Doc Mom.

				Anfangs arschte Annie herum und behauptete, dass ich in der Pine-Mountain-Schwimmmannschaft war, weshalb Doc Mom bei den knappen Speedo-Modellen gucken müsste.

				Selber schuld. Ich stieg voll darauf ein. Hätte sie sich das nicht denken können? Ich hätte es echt scharf gefunden, vor Annie und ihrer Mom Speedos zu tragen. Doch als Annie merkte, was in mir vorging, bekam sie diesen erschrockenen, resignierenden Blick und sagte: »Ich glaube, es wird Zeit, dass du zu den Boardshorts für die großen Jungen aufsteigst, Ryan Dean.«

				»Nein. Gar nicht«, wehrte ich ab.

				Boardshorts für die großen Jungen. Was für eine gequirlte Kacke.

				Das einzig Coole an der ganzen Erfahrung war, dass Doc Mom mir jede neue Badehose, die sie sich ansahen, an die Taille hielt, die Daumen auf meine Hüften gedrückt, damit sie und Annie sich vorstellen konnten, wie ich darin aussehen würde.

				Ja, ich gebe zu, diese Prozedur bekam ich durchaus nicht über.

				Und das Shoppen zog sich und zog sich, bis Doc Dad sagte, er müsste dringend pinkeln. Da entschieden sich Annie und Doc Mom für genau die schlichte rote Rettungsschwimmerhose, die ich mir schon anderthalb Stunden früher ausgesucht hätte.

				Während wir zum Bezahlen anstanden, beugte sich Doc Dad zu mir hinüber und flüsterte: »Ich muss gar nicht pinkeln, Ryan Dean, ich habe nur festgestellt, dass der Harndrang so ziemlich die einzige Kraft in Rachels Universum ist, von der sie sich dazu bewegen lässt, einen Einkauf abzukürzen.«

				Das war einmal ein Mann, den ich vollkommen verstand.

				Ich wette, er kriegte auch künstliche Tränen hin.
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				Grün.

				Bainbridge Island ist grün.

				Die Insel ist einer der grünsten Flecken, die ich je gesehen habe. Und das Haus, in dem Annies Familie wohnte, hätte ich mir im Leben nicht vorstellen können.

				Es war direkt am Ufer, mit Blick auf den Puget Sound und dahinter Seattle. Wir fuhren eine lange Zufahrtsstraße durch den Wald zur Garage und gingen dann auf einem Fußweg durch den Garten, den eigenartige schöne Metall- und Emailskulpturen von Fischen, anderen Tieren und Totemfiguren zierten.

				»Annie hat all diese Skulpturen selbst gemacht«, sagte Doc Mom, »in ihrem Studio.«

				Sie waren unglaublich. Ich schaute Annie an. Ich hatte gewusst, dass sie kreativ und brillant war, aber mir war nicht klar gewesen, dass sie so etwas Fantastisches machen konnte.

				»Du bist unglaublich«, sagte ich zu ihr.

				»Danke«, sagte sie.

				Der Garten öffnete sich, und wir traten auf eine weite Rasenfläche vor dem Haus, das größtenteils aus Stein war und an der ganzen Front zum Wasser hin hohe Fenster hatte. Hart am Rand, wo der Rasen in einen Hang mit Uferfelsen aus schwarzer Lava überging, war eine breite Holzterrasse. Man sah von dort kein anderes Haus; das Grundstück war von Wald umschlossen.

				Als wir gerade die Haustür erreichten, schien die Sonne hinter uns im Westen im perfekten Winkel, und ganz Seattle nahm einen rostroten Farbton an, und der Gipfel des Mount Rainier schwebte lachsfarben am Himmel.

				»He«, sagte ich, »man kann von hier aus die Space Needle sehen.«

				Annie verdrehte die Augen.

				»Wenn du dich von deinen gefilzten Sachen trennen kannst und dich umziehst, können wir vor dem Abendessen noch am Strand spazieren gehen«, sagte sie.

				Ich gebe gern zu, dass mein umgekrempelter Strumpf mich störte, aber außer den Schulsachen hatte ich nur Laufhose, Trainingsanzug und meine neue Badehose mit.

				»Okay«, sagte ich.

				Doc Dad ging in die Diele voraus und sagte: »Annie, wie wär’s, du bringst Ryan Dean ins Gästezimmer.«

				Verdammt.

				»Ach, er will bestimmt nicht so weit ab vom Schuss sein, ganz allein«, sagte sie.

				O mein Gott. Wird der Traum Wirklichkeit?

				Annie fuhr fort: »Ich quartiere ihn in dem kleinen Zimmer gegenüber von meinem ein.«

				In dem Moment hörte ich das Klicken gestutzter Hundekrallen auf dem Holzfußboden, gefolgt von einem schrill quiekenden Kläffen, dann erschien ein plattnasiger kleiner Hund, der augenblicklich mein Bein ansprang.

				»Pedro!«, schimpfte Annie.

				»Gib ihm einfach einen Tritt«, sagte Doc Mom. »Sonst hört er nie auf.«

				Tja, wenn jemand dich aufgefordert, seinem Hund einen Tritt zu geben – dem nämlichen Hund, der gerade an deiner besten doofen Schulhose in einen Paarungstaumel gerät –, dann ist es nicht ganz einfach, genau einzuschätzen, wie hart der Tritt ausfallen sollte. Ich beschloss daher, Pedro gemäßigte drei von fünf Kosakentänzern auf der Ryan-Dean-West-Trittstärkenskala für schwule Mopse zu geben.

				»Das ist gemein!«, rief Annie, aber sie lachte doch ein bisschen, als Pedro wie ein Eishockeypuck auf das abgesenkte Wohnzimmer zuschlitterte.

				»Gut gemacht, Ryan Dean«, sagte Doc Dad. »Ich weiß nicht, warum wir ihm noch nicht die Eier abgeschnitten haben.«

				Und wie kommt es, dachte ich, dass Jungen auf die Erwähnung solcher Maßnahmen – wie gerechtfertigt sie auch sein mögen – immer ein bisschen ängstlich, grämlich und beklommen reagieren?

				Ach ja.

				»Komm mit«, sagte Annie. Dann fasste sie meine Hand, um mich rechts den Flur hinunterzuführen. Plötzlich stockte sie.

				Annie musste gemerkt haben, was sie da tat (anders als Pedro konnte sie den unwillkürlichen Impuls, sich mit Ryan Dean West zu paaren, gerade noch bezähmen), denn sie ließ augenblicklich meine Hand los wie ein glühend heißes Eisen, das … na ja, glühend heiß wird.

				Oder so.

				Ich folgte ihr, meine Reisetasche und den Beutel vom Sportwarengeschäft in der Hand.

				»Die Tür rechts ist dein Zimmer«, sagte sie. »Direkt gegenüber von meinem.«

				Ich machte die Tür auf und stellte mein Gepäck ab.

				Es ist erstaunlich, wie dankbar man sein kann für ein nicht stockbettiges Bett und ein Bad, in dem sich nicht ständig mindestens zwei andere Jungen aufhalten. Das Fenster hatte keinen Vorhang und blickte auf den Strand und hohe dunkle Kiefern hinaus. Ich hatte einen eigenen Fernseher und ein großes Badezimmer mit einer Glasbausteinwand vor der Duschnische.

				»Wie gefällt es dir?«, fragte Annie.

				»Bitte adoptiert mich«, sagte ich. Dann fügte ich hinzu: »Nein. Wenn ich’s recht bedenke, könnte das ein wenig abartig werden. Lass uns einfach kurz über die Grenze nach Kanada fahren und heiraten.«

				Annie lachte. Ich streifte meine Schuhe ab und sagte: »Ich zieh mich um.«

				»Okay. Treffen wir uns in der Diele in, sagen wir, dreißig Sekunden«, sagte sie.

				Hmmm … dachte ich, dreißig Sekunden hieß, dass ich Zeit hätte, mich aus-, aber nicht wieder anzuziehen. Ach ja, reines Wunschdenken. Doc Mom und Doc Dad würden den textilfreien Hausgast wahrscheinlich nicht so gern sehen, und ohnehin wartete draußen dieser Hund auf mich.

				»Okay«, sagte ich, und Annie ließ mich allein.

				Nach einem Flug fühle ich mich jedes Mal wie frittiert und von Fett triefend. Und wahrscheinlich roch ich nach Alkohol von dem betrunkenen dicken Glatzkopf, der an meiner Schulter gesabbert hatte. Es fühlte sich daher toll an, mir alle Kleider vom Leib zu reißen (ohne dass zwei Sicherheitsmänner sie durchwühlten), und noch toller, sie einfach auf den Boden zu schmeißen. Das hatte ich das ganze Jahr nicht machen können.

				Mit den ganzen am Boden verstreuten Sachen sah der Raum schon wie ein richtiges Jungszimmer aus.

				Jetzt musste ich nur noch die perfekt glatt gestrichenen Bettdecken zerwühlen, was ich mit einem Sprung erledigte.

				Ich zog die rote Badehose an, die sie mir gekauft hatten, dazu ein graues Sweatshirt mit der Aufschrift Pine Mountain RFC (was Rugby Football Club bedeutet), saubere Strümpfe, richtig herum, und meine Laufschuhe, und in weniger als einer Minute war ich zur Tür hinaus und in der Diele.

				Annie öffnete ihre Tür.

				Sie konnte anhaben, was sie wollte, Annie Altman sah immer perfekt aus. Sie trug jetzt ausgeblichene Jeans, die an den Knien und unten an den Gesäßtaschen gerade anfingen durchzuscheuern, dazu einen hellblauen Pullover, zu dem ihre schwarzen Haare und blauen Augen selbst bei der trüben Dielenbeleuchtung einen markanten Kontrast bildeten.

				Ich hatte sie vorher noch nie in ihren eigenen Sachen gesehen und konnte den Blick gar nicht von ihr abwenden.

				Und ich bin so ein Loser, dass ich nicht einmal antworten konnte, als sie fragte: »Willst du mein Zimmer sehen?«

				Ihr Zimmer war total … Annie. An den Wänden hingen Gemälde und Skulpturen von Fischen und Vögeln, die sie gemacht hatte. Ihre Fenster gingen auf den Wald hinaus, und sie hatte eine Terrassentür, durch die man auf einen Trittsteinpfad gelangte.

				Neben ihrem Bett stand ein Wonder Horse, eines von diesen Schaukelpferden mit Federaufhängung, mit denen Kinder schon vor hundert Jahren gespielt haben.

				»Wow«, sagte ich, aber mir brach die Stimme wie einem, dem plötzlich klar wird, dass er im Zimmer des Mädchens, das er liebt, mit ihr allein ist, was angesichts der erschlagenden Realität der Situation nicht verwunderlich war. »Schaukelst du da noch drauf?«

				Annie lachte. »Komm mit.«

				Sie machte die Glasflügeltür auf und ging voraus auf den Pfad vor ihrem Zimmer.
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				Wir spazierten im Sonnenuntergang über den felsigen Strand.

				Das Wasser im Sund war ganz schwarz und kabbelig, wie lebendig. Alles roch nach Meer und Wald. In den Felsspalten erspähte ich die Scheren dort kauernder Krabben, die Blasen spuckten und sich manchmal ein wenig bewegten, als wollten sie uns im Auge behalten, als bespitzelten sie uns.

				»Morgen früh können wir dort hinten hinlaufen.« Annies Hand deutete auf eine ferne, dunkel werdende Baumgruppe.

				»Ist das schön hier«, sagte ich. Meine Schuhe waren nass, weil ich zu dicht am Wasser ging. »Vielen Dank für die Einladung, Annie.«

				»Ich wusste, dass es dir gefallen würde.«

				»Ich wusste gar nicht, dass du so eine Künstlerin bist«, sagte ich.

				»Genau wie du«, sagte sie.

				»Quatsch. Du kannst viel mehr. Ich zeichne Strichmännchen. Du machst richtige Kunst.«

				»Meine Eltern mögen dich gern, das merke ich.«

				Ich zog einen Zipfel meiner Badehose aus einem Hosenbein. »Ich habe die Badehose an.«

				»Die steht dir gut.«

				Wir blieben stehen und drehten uns zum Haus um. Es wurde langsam dunkel.

				Ich war sicher, dass sie dasselbe Spiel mit mir spielte wie ich mit ihr, aber ich wollte mich nicht bluffen lassen. Keine Sekunde. In mir war immer noch diese vernünftige Jammerstimme, die mir erklärte, dass Annie Altman mich doch bloß für einen kleinen Bubi hielt und sonst gar nichts.

				Aber wir standen doch eine Weile dort, und ich konnte sie riechen und die Wärme fühlen, die von ihr ausging wie elektrische Ladung. Sie betrachtete mein Gesicht, und wir waren uns ganz nahe, als sie sagte: »Deine Narbe sieht aus, als ob sie langsam verheilt.«

				Ich beugte mich näher heran. Verdammt, sie war zu schön, und ich war total beeindruckt davon, wie sie wohnte und was für schöne Sachen sie mit ihren eigenen Händen machte, und ich wollte sie …

				Küss sie nicht, Ryan Dean West.

				Puh.

				Ich bin voll der Loser. Sie wusste genau, was sie tat.

				Sie setzte sich in Richtung Haus in Bewegung, und mit ihrer singenden Stimme, die so klang, als wüsste sie alles und nichts wäre wichtig, sagte sie über die Schulter: »Erzähl mir ja nicht, du hättest es eben nicht beinahe getan, Ryan Dean.«

				Verdammt.

				Ich konnte nichts sagen.

				Annie blieb stehen und blickte sich zu mir um. »So. Damit sind wir quitt. Gib’s zu.«

				»Ich weiß nicht, wovon du redest«, sagte ich. Ich folgte ihr, und als ich sie eingeholt hatte, nahm ich ihre Hand.

				»Ich wette, JP wäre eifersüchtig«, sagte ich.

				»Fang damit gar nicht erst an, West. Du hast gesagt, wir sollten nicht über JP reden.«

				»Okay.«

				Ich seufzte. In dem schwindenden Licht hatten wir gar nicht bemerkt, dass ihre Eltern weiter hinten am Strand standen und uns beobachteten. Aber wir ließen uns nicht los.

				Ihr Vater hatte den Arm um die Schultern ihrer Mutter gelegt. Doc Mom lächelte und sagte: »Das sieht sehr nett aus, wie ihr da zusammen am Strand spaziert.«

				Nach dem Abendessen gingen Annie und ich in die Poolhalle zum Schwimmen.

				Leider kamen ihre Eltern mit. Sie saßen einfach im Sessel und lasen, behielten uns aber im Auge, und ich glaube, sie taten es gerne. Aber als wir im Warmwasserbecken saßen, fing ich an, mit Annies Füßen zu spielen und ihre Beine mit meinen zu reiben. Es war das schönste Gefühl, das ich mir hätte träumen können, und ich merkte, dass es Annie auch gefiel, aber ich war wirklich am Durchdrehen. Also lehnte ich den Kopf nach hinten auf den Beckenrand und schloss die Augen, damit sie ja nicht dachte, ich wollte sie küssen. Oder sonst was. Aber zugegeben, Annie hätte nur flüstern müssen: »Komm, wir gehen nackt baden«, und diese gottverdammte rote Rettungsschwimmerbadehose hätte am Dachbalken gebaumelt.
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				Es war so gemütlich, in dem Bett zu schlafen, dass ich wohl nicht wach werden wollte. Als es schließlich doch geschah, schien schon die Sonne zum Fenster herein und jemand klopfte an meine Tür.

				»Ryan Dean. Schläfst du noch?«

				Es war Annie.

				»Seit ungefähr zwei Sekunden nicht mehr.«

				»Entschuldige.«

				Ich rieb mir die Augen.

				»Du kannst reinkommen«, sagte ich.

				Die Tür ging einen Spaltbreit auf, und sie streckte vorsichtig den Kopf ins Zimmer. Ich sah, dass sie zum Laufen angezogen war.

				Ich verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Ein Traum ging in Erfüllung: Annie Altman weckte mich am Morgen auf, nachdem wir am Abend davor praktisch ein Bad zusammen genommen hatten.

				»Komm frühstücken, und dann gehen wir laufen. Es ist wunderschön da draußen.«

				Hier drin ist es auch nicht so schlecht, dachte ich.

				»Okay.« Ich setzte mich auf und rieb mir das Kinn. »Ich mach mich schnell fertig und komme. Ich glaube, ich muss mich rasieren.«

				Annie lachte. »Na klar.«

				»He, ich habe ein Barthaar. Guck, hier am Kinn. Nur eines. Ich überlege mir, ihm einen Namen zu geben, aber ich weiß nicht, ob ich es wachsen lassen oder ihm den Kopf abhacken soll.« Ich legte den Kopf zurück und deutete mit dem Finger auf meine Kinnlade. »Siehst du es?«

				»Nein.«

				»Na, von dort drüben kannst du es auch nicht sehen. Du musst näher rankommen.«

				Sie trat an die Bettkante.

				Volltreffer.

				»Schau«, sagte ich. »Es ist richtig dunkel und alles.«

				Ich hielt mein Kinn erhoben, und Annie beugte sich über mich.

				»Ja, stimmt«, sagte sie. »Ich sehe es.«

				Sie war ganz nahe.

				Sie sagte: »Es sieht so einsam und verloren aus, vielleicht solltest du es nicht abrasieren. Und vielleicht solltest du es ›Ryan Dean‹ nennen.«

				Ich blickte ihr in die Augen.

				»Ich geh mal lieber«, sagte Annie und richtete sich auf. Dann drehte sie sich schnell um und ging zur Tür.

				»Wir sind nicht mehr gleichauf, Annie.«

				Da hörte ich sie »Pedro« rufen, und das widerliche kleine Vieh kam krallenklackend-hechelnd-schlabbernd-aufgegeilt-knurrend in mein Zimmer. Annie ging hinaus und schloss die Tür genau in dem Moment, als Pedro auf mein Bett flog und wie wild meinen Fuß zu bearbeiten begann. Ich schnappte ihn mir unter seinen schwitzenden kleinen Achseln, machte mit dem Ellbogen die Tür auf, und während seine Hüften noch in die Luft rammelten, schlenzte ich ihn wie einen hundeförmigen Shuffleboard-Scheibenersatz ans andere Ende des Flurs.

				Annie stand nur da und beobachtete mich lächelnd.

				Ich sah sie an und sagte: »Was ist? Gibst du mir Zeit, mich anzuziehen, oder kann ich auch in Unterhosen frühstücken kommen?«

				Sie lachte, und ich sagte: »Wie gesagt, wir sind nicht mehr gleichauf. Ryan Dean West ist offiziell in Führung gegangen.«

				»Es ist unfair, wenn du Pedros Versuche, dich zu küssen, mitzählst.«

				»Gut, dass du es ansprichst, Annie. In dem Fall liege ich weit vor dir.«

				Ich ging in mein Zimmer zurück und zog meine Laufsachen an.
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				Doc Mom setzte uns Bagels mit Butter und selbstgemachter süßer Tomatenmarmelade von Tomaten aus ihrem Sommergarten vor, und wir tranken schwarzen Kaffee und Orangensaft. Während des ganzen Frühstücks versuchten die Doc-Eltern, sich mit uns zu unterhalten, aber unsere Füße zuckten und wir mussten nach draußen.

				»Tut mir leid, Doc Mom«, sagte ich. »Ich schlafe normalerweise nicht so lange, aber dieser Ort hier ist echt wunderbar erholsam.«

				»Danke, Ryan Dean. Doc Mom – gefällt mir. Armer Junge, schlaf ruhig so lange, wie du magst. Wenn du bei uns bist, kannst du alles tun, was du möchtest«, sagte sie.

				Ich schoss mit hochgezogenen Augenbrauen (aua, die Wunde!) rasch einen perversen »Weißt du noch, der Whirlpool?«-Blick auf Annie ab, und die verdrehte die Augen.

				Wir liefen an dem Morgen ganz weit.

				Ich hatte fast vergessen, dass Annie im Geländelaufteam war, was bedeutete, dass alles unter fünfzehn Kilometer für sie nur ein Aufwärmen war. Ich folgte ihr auf küstennahen Fußwegen und Straßen in Richtung Süden, und wir kamen in einen Park, wo ein kleiner Fluss ein V-förmiges Hafenbecken geschnitten hatte. Der Hafen war menschenleer; ich sah nur ein kleines Fischerboot weiter draußen auf den Wellen schaukeln wie ein faules Walross. Wir hörten zu laufen auf und gingen über weite Wiesen mit kniehohem Gras, von dem wir nasse Beine bekamen.

				Auf dem Parkgelände stand ein altes Sägewerk, das nicht mehr in Betrieb war, aber dessen Außenwände noch groß und breit mitten auf der Wiese standen wie ein Fort. Ringsum an den Rändern der Lichtung, wo sofort der Wald losging, sah man, dass dort früher einmal hohe Bäume gestanden hatten, bevor das Werk den Betrieb aufgenommen hatte.

				»Komm mit«, sagte Annie. »Du musst es dir von innen anschauen.«

				Ich folgte ihr.

				Es war ein surrealer Anblick. Was von dem alten Sägewerk noch übrig war – Fußboden und Seitenwände –, war ganz aus Beton. Große Öffnungen in den Seiten und im Dach waren die nackten Überreste früherer Türen und Oberlichter. Und so ziemlich jede freie Oberfläche im Innern war mit bizarren bunten Graffiti bemalt, manche richtig Kunst und viele bloß fiese Schmierereien von Bedröhnten. Aus einem Loch im Boden kam sogar ein Baum und wuchs bis hinauf durch eines der offenen Oberlichter, ungefähr sechs Meter über unseren Köpfen.

				»Wer hat das alles gemacht?«, sagte ich und drehte mich auf der Stelle, um die vielen Bilder zu betrachten.

				»Einfach Jugendliche. Sie langweilen sich hier.«

				»Echt?« Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es einem hier jemals langweilig werden konnte.

				»Neulich fiel mir ein, dass ich hier früher mal was gesehen hatte«, sagte Annie. »Da bin ich nachschauen gegangen, ob ich es wiederfinde, ob es nicht übermalt worden ist.«

				Sie ging an einem der dicken Stahlträger vorbei, die das Dach stützten.

				»Komm her«, sagte sie. »Schau. Ich musste an dich denken, als ich das letztens gesehen habe.«

				Annie deutete auf eine Stelle ganz unten an einer der Wände, und unter einen großen roten Schriftzug in verschlungenen Buchstaben, EINES TAGES, hatte jemand zwei sich überschneidende schwarze Kreise gemalt.

				[image: 019_OD-56027-winger.tif]

				»Daran kannst du dich noch erinnern?«, sagte ich.

				»Darum ging doch dein Wunsch, als wir letztes Mal in Stonehenge waren«, sagte Annie. »Ich habe viel darüber nachgedacht. Ich habe mir Vorwürfe gemacht, weil ich in der Woche so gemein zu dir war, und mir ist klar geworden, dass ich auch ziemlich unfair zu dir war. Von wegen ›kleiner Junge‹ und so.«

				»Aha?« Ich merkte, dass wir schon wieder zu dicht beieinander standen. Ich schwitzte sie praktisch an, und ich wollte nicht, dass sie nur mit mir spielte. Aber das tat sie. Ich wich zurück, nur ein kleines bisschen, und ich betrachtete die Kreise. »Und hast du dich inzwischen daran gewöhnt? An den außerhalb liegenden Teil von mir, meine ich?«

				Sie sah mich an. In ihren Augen lag wieder dieser entspannte, lächelnde Ausdruck. Sie sagte nichts. Wir sahen uns nur an.

				Dann trat sie näher an mich heran und berührte meine Hand.

				Ich sagte: »Okay. Es ist mir egal. Ich verliere.«

				Und dann küsste ich Annie Altman.

				Ungefähr zwanzig Minuten am Stück.

				Und es gab keine Unterbrechung von der augenverätzenden Mrs Singer. Es gab im ganzen Universum nichts anderes mehr, als dass ich und Annie endlich etwas hinter uns brachten, das uns beide schon ganz lange wahnsinnig machte.

				Es war mir egal, dass sie unser kleines Spiel gewonnen hatte, denn in diesen unglaublichen Minuten, in denen ich sie mit meinem Körper an die kühle bemalte Betonwand in diesem alten Sägewerk presste, mit den Händen ihren Hinterkopf hielt und ihre weichen Haare über meinen verschwitzten Armen fühlte, kam ich mir endlich nicht mehr ganz so wie ein Loser vor.

				Ich zitterte.

				Ich sagte: »Ich hab dir ja gesagt, ich tue es, wenn ich es tun will. Und jetzt wollte ich.«

				Zum Mittagessen waren wir wieder zurück, und ihr Vater sagte: »Wow, ihr habt ja lange durchgehalten.«

				Annie lächelte mich an, und ich wusste, dass sie an den perversen Kommentar dachte, zu dem mich eine solche Aussage normalerweise verlockt hätte, aber dies waren für Ryan Dean West keine normalen Umstände, und sie sagte: »Ach, es war der perfekte Lauf, Dad.«

				Und ich sagte: »Genau. Absolut perfekt.«
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				Am Nachmittag hielt Annie ihr Versprechen, meine Schulhosen zu verlängern, aber ihre Mom half dabei. Also stand ich in Strümpfen und Unterhose im »Nähzimmer« und machte mit meinen Hosen die An-aus-Nummer, während die heiße Annie absteckte und ihre heiße Mutter an der Nähmaschine saß.

				Jetzt mal ehrlich, es ist eines, sich voll cool darüber zu verbreiten, wie heiß bestimmte weibliche Wesen sind, aber etwas ganz anderes, ihnen dann tatsächlich in der Unterhose gegenüberzustehen. Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich bei der Gelegenheit die allerglücklichste Figur machte.

				Ich frage mich, ob es viele Jungen gibt, denen es anders gegangen wäre.

				Ich war rot im Gesicht und verlegen, und Doc Mom versuchte, Smalltalk darüber zu machen, wie nett es sei, einen Jungen im Haus zu haben, doch es war, als hätte mir eine Biene in die Zunge gestochen, und ich konnte nichts sagen, weil ich immer nur hören wollte, wie beide mich aufforderten, wieder die Hose auszuziehen.

				Ich bin voll der Loser.

				Ich konnte an nichts anderes denken als daran, dass ich Annie an dem Tag tatsächlich geküsst hatte, und ich fragte mich, ob wir jemals den Mut aufbringen würden, darüber zu sprechen, oder gar den Mut, es noch einmal zu tun.

				Dann musste ich wieder in Boxershorts warten, während Doc Mom die alten Säume ausbügelte und mich sämtliche Bundfaltenhosen noch ein letztes Mal anprobieren ließ, bevor sie mit ihrem Werk zufrieden war. Ich wusste nur, dass ich mir wünschte, am nächsten Morgen wieder fünf Zentimeter gewachsen zu sein, damit wir das Ganze noch mal machen mussten, und beim nächsten Durchgang war ich dann vielleicht ganz weltmännisch und charmant und so und machte geistreiche Bemerkungen, statt bloß zu japsen wie ein Goldfisch auf dem Linoleum.

				»So«, sagte Doc Mom. »Ich finde, du siehst sehr adrett aus.«

				»Danke, Doc Mom«, sagte ich, knüpfte die Hose wieder auf und begann, sie herunterzuziehen.

				»Äh, Ryan Dean, du kannst sie jetzt anlassen. Wir sind fertig«, sagte sie.

				Ich bin voll der Loser.

				»Sie haben ihn am Flughafen einer Leibesvisitation unterzogen, Mom«, sagte Annie. »Ich glaube, das hat ihn traumatisiert.«

				»Tatsächlich?«, sagte Doc Mom.

				Ach so, ja. Sie ist Psychologin. Jetzt musste sie natürlich die ganze Geschichte hören und erfahren, was passiert war und wie sie den armen Ryan Dean seelisch misshandelt hatten. Ich warf Annie einen ultraentsetzten »O mein Gott, bitte sag deiner Mom nichts von dem Pflaster an meinem Sack!«-Blick zu, aber es war zu spät. Annie erzählte die ganze Geschichte von dem Mittwoch an, als Sean Russell Flaherty mir beim Rugbytraining auf die Nüsse trat und ich deswegen zum Arzt ging.

				Und als mitfühlende Therapeutin lachte Doc Mom, bis sie Tränen in den Augen hatte (genau wie bei Annie) und sagte, dass das eine der lustigsten Geschichten war, die sie je gehört hatte.

				Als Annie mit der Episode, wo Ryan Dean beim Einstieg ins Flugzeug noch mal die Hose runterrutschte, fertig war, entschuldigte ich mich und ging in mein Zimmer, um mich umzubringen.

				Was ich wahrscheinlich auch getan hätte, wenn nicht in dem Moment, als ich in die Diele trat, drei Sachen gleichzeitig passiert wären:

				
						Pedro besprang mich aus dem Hinterhalt, so dass ich fast umgefallen wäre.

						Ich begriff, dass Annie und ihre Psychomom (fünf von fünf Ledercouches beim Ryan-Dean-West-Rohrschachtest für heiße Therapeutinnen) soeben ein Gespräch über meine Eier geführt hatten.

						Doc Mom sagte zu Annie: »Ich mag Ryan Dean richtig gern.« Und ich schwöre bei Gott, das heißt, das schwört derselbe Junge, der aus Mrs Singers Mund allen möglichen verdrehten Scheiß kommen hört, aber trotzdem schwöre ich bei Gott, dass Annie sagte: »Ich auch.«

				

				Wobei ich mir wegen der Lautstärke der liebeshungrigen gepeinigten Knurrtöne, die dieser verdammte schwule Mops von sich gab, natürlich nicht absolut sicher sein kann.
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				An dem ganzen endlos langen Samstag sprachen wir nicht darüber, was in dem verlassenen Sägewerk vorgefallen war, und wir küssten uns auch nicht noch einmal. Und als ich am nächsten Morgen aufwachte, nieselte es draußen und ich war voll deprimiert, dass ich später am Tag wieder von Bainbridge Island abreisen und nach Oregon zurückfliegen musste. Mir war ernsthaft zum Heulen zu Mute.

				Daher blieb ich im Bett, bis ich Annies Tür gegenüber aufgehen hörte. Sie klopfte.

				»Komm rein.«

				Diesmal kam sie einfach ins Zimmer.

				»Guten Morgen«, sagte sie.

				»Hi.«

				»Hast du was?«

				Ich zog mir die Decke übers Gesicht und versteckte mich. »Ich will nicht zurück in die Schule, Annie. Mach, dass es wieder gestern ist.«

				»Kommst du mit laufen?«

				»Ich laufe rasend gern im Regen. Wir treffen uns in der Küche in, sagen wir, dreißig Sekunden.«

				»Okay«, sagte sie. »Dann laufen wir heute im Wald.«

				Wir frühstückten mit den Doc-Eltern. Es gab Haferbrei und schwarzen Kaffee. Ich liebe Kaffee. Ich hasse Haferbrei, aber am Tisch der Altmans würde ich, ehrlich gesagt, alles essen. Ich hatte meine schwarze Laufhose und das Pine-Mountain-RFC-Sweatshirt an, dazu eine blaue Kappe, die ich abnehmen wollte, als ich mich hinsetzte, aber Doc Mom meinte, ich könnte sie ruhig aufbehalten, ich müsste das bei ihnen im Haus nicht machen.

				»Wenn du uns das nächste Mal besuchen kommst, Ryan Dean«, sagte Doc Dad, »meinst du, du könntest mir eines von diesen Sweatshirts mitbringen? Ich habe überhaupt keine Rugbysachen mehr.«

				»Kein Problem«, sagte ich.

				»Und ich habe fest vor, in dieser Saison mal zu kommen und dich ein Match spielen zu sehen«, sagte er. »Es ist lange her, dass ich ein Spiel gesehen habe. Zu lange.«

				»Das wäre echt cool«, sagte ich.

				Doc Mom blickte traurig. Ich sah ihr an, dass ihr der Abschied von ihrer Tochter immer schwerfiel, aber Annie meinte zu mir, sie würden sich jetzt, wo sie im Internat war, öfter sehen als vorher, als sie alle noch zusammengewohnt hatten.

				Das ergibt sich wohl manchmal so.

				»Ich hätte dich gerne länger hier gehabt, Ryan Dean«, sagte Doc Mom. »Ich würde mich freuen, wenn du uns vor Thanksgiving noch mal besuchen kämst, falls deine Eltern das erlauben.«

				»Wenn es Annie recht ist«, sagte ich. »Das war das beste Wochenende meines Lebens, glaube ich.«

				Annie leerte ihre Kaffeetasse und sagte: »Auf geht’s, West, wenn du fertig bist.«

				Wir traten in den grauen, nassen Morgen hinaus.

				Während wir durch den Wald nördlich ihres Hauses liefen, staunte ich darüber, wie einige Pflanzen auf andern Pflanzen wuchsen, die selber noch lebten und grünten. Bäume waren mit Farnen und Schlingpflanzen und Moos bedeckt, und überall sah es aus, als wäre es schon seit Jahrhunderten nicht mehr trocken gewesen. Und beim Laufen im dunklen Wald hatte ich den frischen Meeresgeruch der Insel in der Nase, und ich hörte nichts anderes als das Geräusch unserer Füße auf dem nassen Boden, unser Atmen und das fast elektrisch klingende Knistern des Regens, der durch das Laubdach triefte.

				Annie lief schnell, als wollte sie mich antreiben oder als hätte sie ein Ziel, das ich nicht kannte.

				»He!«, sagte ich. »Warte einen Moment, Annie.«

				Unter einem Ast, der den Weg überspannte, schwarz und mit leuchtend grünen Mooshärchen überzogen, blieb Annie stehen und drehte sich zu mir um. Ich kam angekeucht. Ich hatte dunkle Schweißflecken unter den Achseln und ein V auf der Brust, das auf meinen Bauch zeigte. Meine Kappe war vom Nieselregen ganz nass.

				»Küss mich nicht, Ryan Dean.«

				Das war jetzt wieder wie ein Tritt in die Eier.

				»Okay.«

				Ich beugte mich vor und stützte die Hände auf die Knie. Ich spuckte mir zwischen die Füße.

				»Hab ich was falsch gemacht, Annie?«

				»Nein. Ich glaube nur, wir sollten das nicht wieder tun.«

				Puh.

				»Soll mir recht sein«, sagte ich.

				Ich versuchte, das so zu sagen, wie Annie es gesagt hätte, ganz selbstverständlich und singend, aber mir brach die Stimme und ich kam mir wie ein elender Idiot vor. »Ich wollte noch mal danke sagen, dass ich herkommen durfte. Und dass ich deine Eltern sehr gern mag.«

				»Gern geschehen, Ryan Dean«, sagte sie. »Willst du jetzt umkehren?«

				»Nein. Ich will, dass es wieder gestern ist.«

				»Hör auf, Ryan Dean.«

				»Okay, Annie. Ich weiß, wie es steht. Okay.«

				»Ich kann nicht in dich verliebt sein, Ryan Dean.«

				Ich drehte mich um und lief zurück. Wenn ich schnell genug rannte, dachte ich, vielleicht konnte ich dann in der Zeit zurückreisen wie in diesen fuckdämlichen alten Science-Fiction-Filmen.

				Ich lief schneller, als ich in meinem ganzen armseligen Leben je gelaufen war.

				Aber es klappte nicht.

				Ich bin voll der Loser.

				Was für eine gequirlte Kacke.
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				Ich lief einfach.

				Der Wald wurde dunkler; die Wolken wurden dichter.

				Ich nahm meine Kappe ab und warf sie in die Brombeeren, die hier überall im Wald wuchsen. Dann zog ich mein klatschnasses Sweatshirt aus und ließ es auf links gedreht in den Schlamm fallen.

				Ich lief weiter.

				Ich trat mir einen Schuh vom Fuß und warf ihn rechts in den Wald, so weit ich konnte. Dabei flüsterte ich: »Fick dich, Schuh!« Ich hörte ihn aufprallen und irgendwo im dunklen Grün wie ein toter Vogel zu Boden fallen. Dann trat ich den andern Schuh herunter und warf ihn in die entgegengesetzte Richtung. Ich warf so fest, dass mir der Arm wehtat.

				Meine Strümpfe waren schwarz von Schlamm.

				Ich war wohl nicht ganz bei Verstand.

				Nein, ich will ehrlich sein. Was Annie da mit mir machte, brachte mich vollkommen um den Verstand, und ich fand mich selbst unerträglich. Ich zog die Strümpfe aus und ließ sie auf dem Weg liegen.

				Einerseits hätte ich mich am liebsten komplett nackt ausgezogen, wäre einfach in den Wald gerannt und ein wilder, freier Wolfsjunge geworden, der niemals für irgendwen irgendwas tun musste, außer nackt durch den Wald zu laufen und etwas zu jagen, wenn er Hunger hatte. Aber das Gefühl der Nylonlaufhose auf der auskühlenden Haut reichte vermutlich aus, mich daran zu erinnern, dass ich später am Tag einen Flug zu kriegen und Analysisaufgaben zu machen und Hemingways In unserer Zeit zu lesen hatte, lauter Sachen, um die ich mich nicht gekümmert hatte, weil ich mich seit Freitagnachmittag wie ein wilder, freier Wolfsjunge gefühlt hatte. Jetzt war es an der Zeit, wieder Ryan Dean West zu werden, der verfickte kleine Loser, der vierzehn war und in der elften Klasse.

				Ich setzte mich schlotternd auf die nasse Betonstufe vor der Haustür.

				Ich glaube, meine Haut war so grau wie der Himmel, und ich umschlang meine Knie, um irgendwie warm zu werden, als sie angelaufen kam, mein Sweatshirt und meine Strümpfe nass und schmutzig unter den Arm geklemmt.

				»Was soll das, Ryan Dean?«

				»G-gar nichts.« Ich stotterte vor Kälte. »Ich hab dir doch gesagt, dass ich gern im Regen laufe. Ich wollte richtig nass werden.«

				»Es tut mir leid, Ryan Dean.«

				»Schon gut, Annie. Macht nichts.«

				»Bleib hier«, sagte sie und warf meine Sachen neben mich auf die Stufe. »Ich geh dir ein Handtuch holen.«
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				Auf der Fahrt zum Flughafen unterhielten wir uns nicht wie sonst gewöhnlich. Doc Mom fragte, ob ich ein schönes Wochenende gehabt hatte und ob ich wiederkommen wollte. Ich gab höfliche einsilbige Antworten, als würde ich eine Rolle aus einem Drehbuch ablesen.

				Die Wahrheit war, jawohl, ich hatte ein tolles Wochenende gehabt, und jawohl, ich wollte so furchtbar gern wiederkommen, dass es sich anfühlte, als würde mich jemand in meine mickerärschige Brust stechen, aber das zu wollen und zu fühlen allein änderte an meinem Universum gar nichts.

				Im Flugzeug saß ich am Fenster.

				Ich las »Indianerlager« und hielt den ganzen Flug über Annies Hand, sagte aber nichts zu ihr. Ich guckte nur aus dem Fenster oder las.
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				Wir trafen als Erste am Flughafen ein und mussten deshalb auf Joey warten.

				Außerdem konnten wir die lange und bestimmt quälend stille Rückfahrt an die Pine Mountain erst antreten, wenn auch Megan und der mit Fahrverbot belegte Chas aus LA eingetroffen waren.

				So saßen wir schweigend nebeneinander auf den schwarzen Kunststoffsitzen in der Ankunftshalle und warteten auf Joeys Flug aus San Francisco.

				Es passte wie die Faust aufs Auge, dass ich gerade »Der Doktor und seine Frau« gelesen hatte, die zweite Geschichte in dem Hemingway-Buch, denn für mein Gefühl handelte sie nur davon, warum Männer und Frauen sich überhaupt nicht verstehen. Ich konnte mir schon denken, was für einen Quatsch Mr Wellins über diese ersten Erzählungen sagen würde, und trotzdem fand ich, dass sie wahrscheinlich mit das Beste waren, was ich je gelesen hatte. Vielleicht lag das nur an meiner Stimmung, ich weiß es nicht.

				Ich klappte das Buch zu, als Annie sagte: »Hättest du gern was zu trinken oder was?«

				Tolle Alternative. Ich konnte wählen zwischen was und was.

				Ich überlegte, ob für Annie in »was« all die möglichen Wasse mit enthalten waren, die es für mich gab, und dann ärgerte ich mich über mich selbst, weil ich in Gedanken ein Diagramm dieser Wasse zeichnete.

				»Ich nehme das zweite Was«, sagte ich.

				Annie grinste.

				»Redest du wieder mit mir?«, fragte sie.

				»Der Wolfsjunge von Bainbridge Island redet nicht«, sagte ich. »Er knurrt.«

				Sie lachte. Aber ihre Augen blickten trauriger als sonst meistens.

				»Worüber willst du denn reden, Annie?«

				»Darüber, dass wir halt irgendwie nicht ineinander verliebt sein können. Es wäre absurd, Ryan Dean.«

				Ich legte den Kopf seitlich auf die Rückenlehne. Ich glaube, sie machen diese Dinger deshalb so unbequem, um einem klarzumachen, dass es immer etwas noch Schlimmeres geben kann als einen Sitz im Flugzeug oder eine Ewigkeit in der Hölle.

				Unsere Schultern berührten sich.

				»Ich bin völlig deiner Meinung, Annie.«

				Ich blinzelte nicht. Ich blickte sie einfach unverwandt an.

				»Dann sei auch nicht traurig, Ryan Dean.«

				Wir waren uns ganz nahe.

				»Das wäre absurd«, sagte ich.

				Sie sah mich nur an. Ich fragte mich, ob sie dachte, ich würde mit ihr spielen. Ich spielte aber nicht mit ihr. Es war mir in dem Moment todernst, und ich hatte so ziemlich an allen Fronten kapituliert.

				Ich dachte sogar daran, meinen Dad anzurufen, wenn wir wieder an der Pine Mountain waren, und ihm zu sagen, dass ich nach Hause wollte.

				Ich wollte dringend nach Hause.

				Ich kapitulierte.

				»Hast du das schon gelesen?« Ich hielt ihr den Hemingway hin.

				»Nein.«

				»Das ist echt gut.«

				»Echt?«

				Dabei beugte sie sich noch näher an mich heran. Ich fragte mich, ob ihr auffiel, dass ich das eine Barthaar abrasiert hatte.

				»Ziemlich«, sagte ich.

				Und dann dachte ich: O mein Gott, sie benimmt sich, als wollte sie mich gleich küssen. Das kann sie doch nicht machen. Ich spinne total.

				Bitte küss mich, Annie.

				Sie schloss die Augen, und ganz sacht legte sie ihre Lippen auf meine. Und ich schloss auch die Augen, weil ich nicht wusste, ob ich völlig durchgeknallt war oder ob ich gleich weinen musste, aber warum machte sie das? Und es war schöner als alles auf der Welt, und sie schmeckte, wie die Luft auf der Insel roch, voller Leben und Energie.

				Als sie zurückwich, schlugen wir beide die Augen auf.

				Ich sagte: »Du bringst mich komplett um den Verstand, Annie.«

				»Du mich auch.«

				Wir hatten gar nicht gemerkt, dass Joey vor uns stand und uns die ganze Zeit beobachtet hatte.

				»Fuck, das wurde auch langsam Zeit«, sagte Joey.

				Was du nicht sagst.

				Und Annie stammelte: »Äh. Es ist nicht so, wie du denkst, Joey.«

				»Genau. Das wäre absurd«, sagte ich. »Du musst auf dem Flug getrunken haben, wenn du dir einbildest, wir hätten uns gerade geküsst.«

				»Okay«, sagte Joey. »Ich hab die Zeit gestoppt. Das waren mindestens anderthalb Minuten. Das kann man tatsächlich nicht küssen nennen. Das ist rummachen. Das ist gleichbedeutend mit Sex in der Öffentlichkeit.«

				Mein Drang, Joey abzuklatschen, war so groß, dass mir die Hand zuckte.

				Fucking krass, so was zu sagen, zumal wenn einer schwul war.

				»Öh«, sagte Annie, »ich geh mir mal eine Flasche Wasser holen.«

				Als sie fort war, stand ich auf und rief: »Ha!«, und dann wurde ein neuer offizieller Phonstärkenrekord aufgestellt für die lautesten Homo-Hetero-Highfive-mit-Luftsprung aller Zeiten. Leider waren sie ein klein bisschen zu laut und Annie auf ihrem Wasserholgang noch nicht außer Hörweite, so dass sie mir Annie Altmans patentierten »Das wird nie wieder vorkommen«-Blick zuwarf.

				»Was hat sie?«, sagte Joey.

				»Alter, sie stellt sich total an. Sie macht mich wahnsinnig. Ich glaube, sie weiß einfach nicht, was sie will.«

				»Vielleicht hat sie Angst, dass du ihr wehtust«, sagte Joey. »Wegen deiner abgefuckten Art, wie du jedes Mädchen auf der Welt zum Objekt machst.«

				»Alter, Joey. Willst du schon wieder an mir rumkritteln?«

				»Nein, Ryan Dean. Ich meine bloß. Du hältst jedes weibliche Wesen, das du siehst, für ›heiß‹, nicht wahr? Vielleicht will Annie mehr sein als heiß. Darüber würde ich an deiner Stelle mal nachdenken.«

				»Ich finde nicht jedes weibliche Wesen heiß«, sagte ich. Immerhin gab es da noch Mrs Singer. »Und überhaupt, wenn du an meiner Stelle wärst, wäre ich schwul, und in dem Fall würde jedes Mädchen wie eine Schreckschraube aussehen, wie … keine Ahnung, Mary Todd Lincoln.«

				Joey lachte.

				»Aber ich glaube, ich weiß, was du meinst«, sagte ich.

				Ich beneidete Joey. Er hatte sich seit Freitagmorgen nicht mehr rasiert, und ihm war ein ziemlich eindrucksvoller Dreitagebart gewachsen. Ich trauerte dem einen Barthaar nach, das ich abgeschnitten hatte, denn ich hätte es ihm gern gezeigt. Wenn ein Junge an der Pine Mountain mit einem Stoppelbart, wie Joey ihn jetzt hatte, im Unterricht auftauchte, musste er sich auf der Stelle ins Bad begeben und sich mit einem ekligen alten, gebrauchten Rasiermesser rasieren. An den Wochenenden jedoch konnten sich Jungen wie Joey und Chas die ganze Gesichtspflege komplett sparen.

				Ich seufzte.

				»Ich habe mich heute Morgen rasiert, Joey. Ich hatte ein Barthaar. Hier. Kannst du es sehen?«

				Ich hielt das Kinn hoch und deutete auf die Stelle.

				Joey beugte sich vor und lachte.

				»Na klar.« Dann fragte er: »Und wie war es bei ihr zu Hause?«

				»Unglaublich. Ich bin total in sie verliebt, Joe.«

				»Das sehe ich, Ryan Dean. Viel deutlicher als dieses eingebildete Barthaar, das kann ich dir sagen.«
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				Ich rief meine Mutter vom Flughafen an.

				Na ja, um ehrlich zu sein, rief ich zu Hause an, weil ich hoffte, mit meinem Dad sprechen zu können, aber ich hatte Pech.

				RYAN DEAN WEST: Hi, Mom. Ich bin’s, Ryan Dean.

				(Ich weiß. Ich bin ein Idiot.)

				MOM: Hi, Schätzchen! Bist du aus Seattle zurück?

				RYAN DEAN WEST: Ich bin noch am Flughafen in Portland.

				MOM: Hattest du denn ein schönes Wochenende, Ryan Dean?

				RYAN DEAN WEST: Es war das schönste Wochenende aller Zeiten, Mom.

				MOM: Oh.

				(Ich fand, sie klang irgendwie … traurig? Verlegenes Schweigen. Sehr verlegenes Schweigen.)

				MOM (weiter): Ist alles … okay, Ryan Dean? Du klingst irgendwie verändert.

				(Ich fasse es nicht. Kann es sein, dass sie tatsächlich weint?)

				RYAN DEAN WEST: Weinst du, Mom?

				MOM: Entschuldige, Herzchen. Du hörst dich auf einmal so erwachsen an. Du und deine Freundin, habt ihr, du weißt schon …?

				(Könnte mich bitte jemand auf der Stelle umbringen!)

				RYAN DEAN WEST: Nein!

				MOM: Hast du denn das Päckchen bekommen, das ich dir geschickt habe? Ist alles so gegangen, wie es in dem Heft stand?
(Schluchz. Wie kann es sein, dass man ein Gespräch mit einem weiblichen Wesen führt, und es ist, als würde sie etwas völlig anderes hören als das, was man sagt?)

				RYAN DEAN WEST: Mom. Ich rufe nicht an, um über Sex zu reden.

				(Es war widerlich hoch drei. Sie war der einzige Mensch auf der ganzen Welt, mit dem ich niemals über das einzige Thema reden wollte, an das ich ununterbrochen dachte.)

				RYAN DEAN WEST (weiter): Ich rufe dich an, weil ich dich bitten wollte, mir ein neues Paar Laufschuhe zu schicken. Ich habe meine auf der Insel verloren.

				MOM: Oh. Tut mir sehr leid, Schätzchen.

				(Sie klang niedergeschmettert.)

				RYAN DEAN WEST: Schon gut, Mom. Sie wurden sowieso langsam zu klein. Seit du mich zuletzt im September gesehen hast, habe ich fast fünf Kilo zugenommen und bin fünf Zentimeter gewachsen. Ich brauche jetzt Größe zehneinhalb. Nikes oder Asics, okay?

				MOM: Zehneinhalb? Zehneinhalb?

				(Sie fing wieder an zu weinen. Kacke.)
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				Zwei Sachen sprangen mich sofort an, als ich Chas und Megan zusammen aus dem Flugzeug von Los Angeles steigen sah.

				Erstens sahen sie aus, als hätten sie sich satt, wie ein altes Ehepaar, das zu lange zusammen Urlaub gemacht und Stress gekriegt hatte; und zweitens war ich irgendwie eifersüchtig, dass Chas das Wochenende mit Megan verbracht hatte.

				Das ist bescheuert, ich weiß.

				Bin ich deswegen ein schlechter Mensch? Joey konnte sagen, was er wollte, ich würde niemals aufhören, Megan Renshaw superheiß zu finden, und in mancher Hinsicht war sie zugänglicher als Annie.

				Ich will ehrlich sein. Als ich sie aus dem Flugzeug kommen sah und merkte, dass ich auf Chas eifersüchtig war, empfand ich die ganze Situation als unheimlich bedrückend. Vielleicht, dachte ich, ging es mir nur deswegen so, weil ich irgendwie das Gefühl hatte, dass Annie mich wieder abservieren würde. Vielleicht hatte Joey recht und Annie wollte nicht verletzt werden, aber, verdammt noch mal, ich auch nicht. Vielleicht sah ich ja in Megan nur so was wie fünf von fünf brutzelheißen Verstellschlüsseln auf der Ryan-Dean-West-Tabelle für Sicherheitsnetzmontagewerkzeug.

				Ich fühlte mich trotzdem mies, und ich fasste Joey am Kragen, während wir am Gepäckband warteten, und flüsterte: »Joey, sag mir noch mal, dass ich erwachsen werden soll.«

				Und er sagte: »Ryan Dean, werd fuck noch mal erwachsen!«

				Denn er hatte gesehen, wie ich Megan angeschaut hatte.

				In manchen schmalzigen Geschichten kriegt man als Moral aufs Brot geschmiert, dass man sich vorsehen soll, was man sich wünscht, aber für schmalzige Geschichten hatte ich noch nie was übrig und für Moralpredigten vom hohen Ross noch weniger, deshalb war es ein bisschen wie sterben und in die andere Welt zu Uroma und dem plattgefahrenen Chihuahua kommen, als der von Megan genervte Chas knurrte, dass er vorn sitzen wollte: »Der Stinkarsch kann hinten bei den beiden andern Mädels sitzen.«

				Gut. Leck mich, Betch. Nenn mich ein Mädel. Stinkarsch. Aber auf der zweistündigen Autofahrt würden meine Beine jetzt gleichzeitig die Beine von Megan Renshaw und Annie Altman berühren, und ich hatte keinen Zweifel, dass das die mit Abstand niedrigsten Blutdruckwerte nördlich des Metalldetektorenauslöseäquators in der Ryan-Dean-West-Welt verursachen würde.

				Und außerdem gab es immer noch diese ungeöffnete Flasche mit Pisse, da kannst du mich beschimpfen, wie du lustig bist.

				Ob solche Sachen wohl explodieren? Ich hatte vorher noch nie eine Flasche mit Pisse länger als drei Tage – höchstenfalls – aufgehoben.

				Ich war mir auch völlig bewusst, wie unglaublich dämlich ich in solchen Momenten sein kann, deshalb sagte ich mir (beziehungsweise Ryan Dean West sagte dem Wolfsjungen von Bainbridge Island), ich möge gefälligst die Klappe halten, starr geradeaus gucken und mich nicht allzu offensichtlich aufgeilen.

				Super Vorsätze. Also jetzt mal ehrlich, an die Einschränkung der Offensichtlichkeit konnte ich mich gerade noch halten, aber dass der Wolfsjunge von Bainbridge Island sich das Aufgeilen nehmen ließ, daran war gar nicht zu denken. Und geradeaus gucken? Geht’s noch? Blieb nur noch die Klappe halten. Hmm … Das kam wahrscheinlich auch nicht in Frage.

				Wir luden unseren ganzen Kram in den SUV und zwängten uns hinein. Das Heckfenster beschlug sofort. Ich fing an zu schwitzen. Ich streifte die Schuhe ab und schob sie unter den Sitz, wobei ich im Stillen die Schönheit dieses Buckels auf dem Boden bewunderte, der es mir erlaubte, mit meinem linken Fuß Annies rechten und mit meinem rechten Fuß Megans linken zu berühren.

				Plötzlich befand ich mich in einem Kampf von epischen Ausmaßen, in dem der gute und reine Ryan Dean West mit den wilden Trieben des geilen Wolfsjungen von Bainbridge Island rang, der sich zweifellos irgendwie am Speichel des sexhungrigen schwulen Mopses infiziert hatte und infolgedessen dem Drang, jedes blutdurchströmte Wesen zu bespringen, wehrlos ausgeliefert war.

				Ich bin voll der Loser.

				Ich konnte nicht einmal so lange an mich halten, bis wir von dem verdammten Parkplatz runter waren.

				ryan dean west: Hör auf, mit zwei Mädchen gleichzeitig zu füßeln. Du machst dir die Strümpfe schmutzig.

				wolfsjunge von bainbridge island: Ich kann sie ausziehen, wenn du willst. Du weißt ja, was ich vom Bekleidetsein halte.

				ryan dean west: O mein Gott. Bloß nicht.

				(Der Wolfsjunge von Bainbridge Island lockert seinen Schlips und beginnt, sich das Hemd aufzuknöpfen.)

				»Hier drin ist es echt warm«, sagte ich.

				Megan lächelte mich an. Sie hatte ihren Schuh ausgezogen und füßelte genau unter Chas’ Sitz, wo es niemand sehen konnte, mit mir herum. Ich schmolz dahin. Ich musste etwas tun, um Abstand von den Wolfsjungentrieben zu gewinnen.
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				Ich kämpfte.

				Ich schob meine Hand in Annies. Wir verschränkten die Finger. Unsere Hände lagen auf dem weichen Rockstoff, der ihren Schenkel bedeckte, und ich drückte ganz fest.

				Gott! Ich glaube, vor lauter Hyperventilieren erzeugte ich auf dem Rücksitz mein eigenes Kleinklima, feucht wie im Amazonas-Regenwald. Es regnete regelrecht auf diesem verdammten Rücksitz.

				Megan sah, dass ich mit Annie Händchen hielt. Sie schaute nicht sehr erfreut. Sie zog ihren Fuß weg und schob ihn wieder in den Schuh. Sie drehte das Gesicht zum Fenster und legte ihre Hand zwischen uns auf den Sitz. Und dann … langte sie mir … an den … Hintern.

				Das gab dem Wolfsjungen neuen Auftrieb, und der gute, reine und freundliche Ryan Dean erschlaffte zu einem laschen und luschigen Neunundsechzig-Kilo-Kacksack. Mit allerletzter Kraftreserve quiekte ich Annie zu: »Ich fand das Wochenende richtig toll«, aber ich hörte mich an wie ein Drittklässler auf Helium.

				Ich räusperte mich. Ich weiß nicht, woher dieser neue Ryan Dean West auf einmal kam, doch ich begriff, dass alles, weswegen Joey mich angemotzt hatte, absolut stimmte und dass Megan Renshaw obendrein genauso böse war wie Mrs Singer.

				»Übrigens, Annie, das habe ich dir noch gar nicht gesagt, na ja, jedenfalls nicht so richtig, aber die Sachen, die du bei dir zu Hause machst – alles, die Skulpturen, und wie dein Zimmer ist, dein Wonder Horse, und die Geräusche und Gerüche und überhaupt, das ist alles so wunderschön. Es macht mich voll glücklich, dich zu kennen.«

				Volltreffer.

				Ich nahm meine ganze Kraft zusammen und zog den rechten Fuß über den Buckel, fort von Megan, so dass ich beide Füße mit Annies verknäueln konnte. Ich lehnte den Kopf zurück und sah sie an. Megan kniff mich richtig fest in den Hintern, doch ich unterdrückte meinen Schmerzreflex, und da es so wehtat, dass mir Tränen in die Augen traten, war es, was Annie betraf, ein potenzieller Grand Slam.

				Doch das Spiel im Außenfeld nahm nicht ganz den gewünschten Verlauf.

				Chas sagte: »Mir kommt’s gleich hoch, Muschibubi«.

				Muschibubi.

				Wieder was Neues.

				Schick.

				Megan sagte: »Ich finde, Ryan Dean ist einer der süßesten, heißesten Jungen, die ich kenne.«

				Gut, ich will ehrlich sein. Sie sagte das wirklich. Und sie hatte dabei immer noch die Hand unter meinem Hintern.

				Chas warf mir über die Schulter einen »Du bist fucktot, Muschibubi«-Blick zu.

				Und Annie sah mich mit dem »Dass wir uns im Wochenendwahnsinn küssen, wird nie, nie wieder vorkommen«-Blick an.

				Kacke.

				Ich war am Arsch, und ich wusste es genau.

				Ich nieste. Es ging mir auf einmal hundsmiserabel. Nicht hundsmiserabel, weil ich so ein Loser war, sondern hundsmiserabel, weil mir langsam aufging, warum ich so schwitzte und mir die Stimme versagte.

				»Ist was mit dir, Ryan Dean?«, fragte Annie. Sie beugte sich vor und sah mir voll ins Gesicht, ganz nahe.

				»Ich hab das Gefühl, ich werde krank«, sagte ich.

				Und wie üblich in meiner Wirklichkeit passierten in dem Moment die folgenden Sachen alle gleichzeitig:

				
						(Stress) Chas drehte sich um und sagte: »Fuck, wenn du mir das Auto vollkotzt, Muschibubi, dann leckst du es wieder auf, verlass dich drauf.« Davon wurde mir gleich noch ein bisschen mulmiger.

						(Schick) Annie machte mitfühlend »ooch«. Sie legte mir die Hand auf die Stirn (Glückseligkeit), um zu fühlen, ob ich Fieber hatte, und sagte: »Tja, du hättest heute Morgen nicht nackt im Regen durch den Wald laufen sollen.«

						(Heiß) Megans Hand erwärmte sich erheblich, ihre Finger spielten in meiner Gesäßtasche, und sie sagte: »Du bist nackt durch den Wald gelaufen? Das ist ja unglaublich sexy.«

						(Wonach der Wolfsjunge von Bainbridge Island lechzt) Annie sagte: »Du bist richtig heiß, Ryan Dean.«

				

				Okay, ich will ehrlich sein. Sie meinte damit meine fieberheiße Stirn. Aber mit einer Megan zur Rechten, die einem die Arschbacke umfasst und einen dabei ansäuselt, und einer Annie zur Linken, die einem mitfühlend übers Gesicht streicht und dabei so Florence-Nightingale-mäßig heiß aussieht, da kann man schon mal ins Halluzinieren geraten, oder nicht?
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				Als wir endlich im Internat eintrafen, hatte ich über eine Stunde mit dem Kopf an Annies Schulter geschlafen. Ich wachte auf, als die kalte Luft durch die offenen Türen hereinströmte.

				Ich fühlte, wie Annie meine Hand losließ.

				»Wir sind da«, sagte sie.

				Es ging mir dreckig.

				»Mach, dass es wieder gestern ist.«

				Annie lächelte.

				Die andern standen schon hinten an der Heckklappe und holten ihr Gepäck aus dem SUV. Chas und Megan sagten kein Wort zueinander. Megan schien das nichts auszumachen. Sie schob ihren Rollkoffer in Richtung des Mädchenhauses und sagte: »Gute Besserung, Ryan Dean.«

				Da wusste ich, dass Chas irgendwas tun würde, um mit mir abzurechnen.

				Wahrscheinlich etwas Schmerzhaftes, auf jeden Fall etwas Demütigendes.

				Annie half mir aus dem Wagen. Ich stellte die Füße in eine Regenpfütze und merkte erst da, dass meine Schuhe immer noch unter dem Rücksitz standen, wo ich sie hingeschoben hatte.

				Ich bin voll der Loser.

				»O mein Gott! Tut mir sehr leid, Ryan Dean«, sagte Annie. Aber auch sie musste lachen.

				Na klar war es lustig. Ich fühlte mich nur scheiße.

				Ich stieg mit den nassen Strümpfen in die Schuhe und wischte mir den Schweiß von der Stirn.

				»Du brauchst eine heiße Dusche, und dann ab ins Bett«, sagte Annie.

				Ich war nicht so krank, dass ich nicht sagen konnte: »Könnte sein, dass ich dabei Hilfe brauche, Annie.«

				»Du bist voll der Perversling.« Sie lächelte, und diese Augen bewirkten beinahe eine sofortige Besserung.

				Joey nahm meine Tasche über die Schulter und sagte: »Komm, ich trag dir die.«

				Wir gingen zusammen durch das Haupttor des Campus, und als Annie gerade abbiegen wollte, sah ich Seanie und JP auf dem Seeweg ankommen. Ich drehte mich Annie zu und fasste ihre Hand.

				»Wir sehen uns morgen, okay?«

				»Ja.«

				Ich trat ein wenig näher. Mir war, als ob wir uns küssen sollten oder so, aber ich wusste es nicht. Keine Ahnung, machten das Leute nicht normalerweise so, wenn sie ein Wochenende zusammen verbracht hatten?

				»Ich fand das Wochenende wirklich toll, Annie. Tut mir leid, dass ich heute Morgen so schlecht drauf war. Ich komme mir halt vor wie, na ja …« Ich blickte auf meine klatschnassen Füße und sagte: »Ach, egal.« Ich wollte nicht, dass sie ging.

				»Schon gut, Ryan Dean. Erhol dich gut, okay?«

				Dann ließ sie meine Hand los und wandte sich ab. Ich seufzte. Ich hätte sie wirklich am liebsten gepackt und dort vor allen Leuten herumgedreht und einfach geküsst, so wie wir uns im Sägewerk geküsst hatten, aber ich wusste, dass das nicht Annies Art war und dass es nicht richtig gewesen wäre, egal wie mir zu Mute war. Mit hängenden Schultern und quatschenden Schritten folgte ich Joey, der unsere beiden Taschen trug, zur O-Hall.

				»Na, wieder da, du Sack?« Seanie kam hinter mir hergetrabt. »Wie war’s denn so?«

				Natürlich blieb JP auf dem Weg stehen und hielt sich von mir fern. Und als ich mich zu Seanie umdrehte, sah ich, dass JP etwas zu Annie sagte. Ich sah, wie sie ihn anlächelte, und ich fragte mich, ob wir auch so fertig miteinander wirkten wie Chas und Megan.

				Nein. Taten wir nicht, das wusste ich.

				»Alter, hast du überhaupt gehört, was ich gesagt habe?«, sagte Seanie.

				Ich hörte gar nicht hin. Ich beobachtete, wie Annie JP umarmte. Dann blickte JP mich direkt an. Es war wie ein Tritt in die Eier von allen beiden. Ich wandte mich ab. Gott, wie ich den Kerl hasste!

				»Hä?«, sagte ich. »Ach so, ja, es war toll, Seanie. Es war spitze.«

				Er begleitete uns zur O-Hall, und wir redeten über dies und das, aber ich war überhaupt nicht bei der Sache. Ich weiß noch, ich erzählte ihm, dass ich mich erkältet hatte, und ich weiß noch, dass Seanie über einen Streich lachte, den er am Wochenende jemandem im Internet gespielt hatte, und das war wahrscheinlich ich, und wahrscheinlich ging es dabei um ein Pflaster, aber alles war getrübt durch den Nebel meiner Erkältung und meinen leidenschaftlichen Wunsch in dem Moment, John-Paul Tureau umzubringen.
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				Um Mitternacht zog mir irgendein Arschloch die Decke vom Kopf und leuchtete mir mit einer Taschenlampe ins Gesicht.

				»Steh auf, Muschibubi, jetzt wird gepokert.«

				Umpf.

				»Lass mich schlafen, Chas. Ich bin krank. Stört mich überhaupt nicht, wenn ihr hier spielt.«

				Meine Kehle fühlte sich an, als hätte ich eine Handvoll Nähnadeln verschluckt. Quer.

				Decke.

				Weg.

				Am Boden.

				Schwerkraft.

				Beine gepackt. Über die Kante gezogen.

				Meine Füße patschten auf den kühlen Fußboden, und jemand hielt mich unter den Achseln fest, damit ich nicht hinfiel und die Wunde am Kopf wieder aufplatzte.

				Kacke.

				Ich hasste Chas Becker von ganzem Herzen.

				Ich gähnte, und als das Wasser in den Augen wieder abgeflossen war, sah ich Joey, Casey Palmer (warum ließ Chas ausgerechnet den Drecksack mitspielen?) und Kevin Cantrell mit dem rechten Arm in einer schwarzen Schlinge vor mir stehen.

				»Kevin. Wow. Geht’s dir gut?« Verlegen drückte ich ihm die linke Hand.

				Es hat echt was Makaberes, wenn man gezwungen ist, einem die linke Hand zu drücken. Es war irgendwie komisch und unpassend. Dass ich dabei nur meine Boxershorts anhatte, trug auch nicht sonderlich dazu bei, es normaler erscheinen zu lassen.

				Ich hob meine Decke auf, die Chas auf den Boden geworfen hatte, und wickelte mich darin ein. Ich zitterte ein wenig und schwitzte, aber ich beabsichtigte nicht, mich anzuziehen. Ich dachte gar nicht daran.

				Ich hatte fest vor, wieder ins Bett zu gehen.

				Chas bereitete alles vor, und alle setzten sich im Kreis auf dem Boden. Ich blieb stehen.

				»Wird schon wieder«, sagte Kevin. »Sie müssen schauen, ob Nerven beschädigt sind. Aber die Saison ist für mich vorbei.«

				»Echt verfickt«, sagte Chas. »Keine Ahnung, wer jetzt mit mir Lock spielen soll.«

				Im Rugby bildeten die Locks unzertrennliche Paare, wie Stützräder. Wie Eier. Chas und Kevin waren möglicherweise die wichtigsten Spieler in der ganzen Vordermannschaft.

				Chas begann zu mischen.

				»Hol deine zwanzig Dollar und setz dich, Muschibubi.«

				Ich nehme an, er hatte sich langsam an meinen neuen Namen gewöhnt.

				Er hatte wirklich einen gewissen lyrischen Klang.

				Ich sagte: »Der Muschibubi geht wieder ins Bett.« Ich warf einen Blick auf Casey und machte Anstalten, zurück nach oben in mein Bett zu klettern. Ich konnte es immer noch nicht glauben, dass er in meinem Zimmer war.

				Da sagte Chas: »Setz dich hin, Fucker, und nimm deinen fuck Fuß von meinem Bett.«

				Er hörte sich ernsthaft gefährlich an. Ich wusste, er war sauer wegen Megan. Ich wusste, wir würden das irgendwie regeln müssen.

				Joey sagte: »Lass ihn in Ruhe, Chas. Er will nicht spielen.«

				Chas setzte an, etwas zu sagen, und mir war sofort klar, dass es hammerhart werden würde. Ich hatte es irgendwie im Urin, dass jetzt die hyperverfickte Chas-Becker-Schwulenbreitseite gegen mich und Joey kommen würde, obwohl oder gerade weil er ganz genau wusste, dass seine superheiße Freundin mit mir rummachte. Bevor er das erste Wort ganz herausgebracht hatte, krächzte ich daher: »Lass gut sein, Joey. Ich mach mit.«

				Wenigstens, dachte ich mir, erhöhten sich meine Chancen, nicht die Strafe aufgebrummt zu bekommen, bei fünf statt vier Spielern um fünf Prozent. Ich holte einen Zwanziger aus meinem Schreibtisch und warf ihn in Chas’ Koffer.

				»Hier«, sagte ich. »Leck mich, Chas.«

				Das ist nicht geflucht, oder?

				Casey wollte wohl witzig sein und sagte: »Seh nur ich das so, oder kriegt hier gleich jemand die Fresse poliert?«

				»Wenn du Schiss hast, Casey, kannst du ja in dein Zimmer gehen und deinen Helm aufsetzen, du verfickter Tampon in Menschengestalt«, sagte Kevin.

				Das war cool. Ich hätte Kevin abklatschen können, aber ich wollte seinen Arm schonen.

				Casey blickte Kevin böse an. Ich beobachtete ihn. Joey hatte recht mit Casey Palmer. Der Kerl hatte etwas Grausames und Kaltes in den Augen. Casey Palmer wusste echt, was Hass war.

				»He, mach halblang«, sagte Joey. Mann, Joey trat wirklich für jeden ein. Selbst für eine Hackfresse wie Casey Palmer.

				Ich setzte mich mit nacktem Oberkörper und barfuß im Schneidersitz hin, meine Decke um die Taille geschlungen. Ich sah wahrscheinlich wie Gandhi aus oder so, deshalb legte ich die Hände zusammen und sagte: »Namaste.«

				Aber Joey war der Einzige, der es kapierte. Er lachte, während Kevin höflich perplex guckte und Casey immer noch sichtlich sauer war wegen des Tampons in Menschengestalt, und Chas sagte: »Scheiß an, du Pussy. Jetzt trinken wir erst mal einen.«

				Gott.

				Ich schaute auf Joeys Füße. Er und Kevin trugen wieder Rugbystrümpfe. Aber als Kevin diesmal seine Hosenbeine hochzog, sah man, dass er eine volle Flasche Whiskey in einem Strumpf und ein Schnapsglas von Maxine’s House of Spirits in Atlanta im andern stecken hatte. Ich verdrehte zwar die Augen, aber trotzdem beschäftigte mich sofort die Frage, ob Maxine wohl heiß war und ob ihr House of Spirits vielleicht gar keine Spirituosenhandlung, sondern ein Spukhaus war, in dem Geister umgingen, und wenn es ein Spukhaus war, ob da auch Geistermädchen spukten, und ob ein Geistermädchen heiß sein konnte.

				Jaja … Mir war klar, dass heute Nacht jemand dran glauben musste.
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				Ich kam zu dem Schluss, dass Whiskey aus einem Schnapsglas von Maxine’s House of Spirits in Atlanta um Längen besser schmeckte als Bier aus der Dose, selbst wenn ich eines von Kevin Cantrells Beinhaaren darin schwimmen sah.

				Wenn schon, ein Beinhaar von jemand anders zu trinken bringt einen nicht um, nicht wahr? Aber ich fühlte mich deswegen wie ein Zombie. Wegen des Beinhaars – das Fleisch der Lebenden fressen und so –, nicht wegen des Whiskeys, denn der hatte zur Folge, dass ich mich wie der Wolfsjunge von Bainbridge Island fühlte.

				Außerdem beschäftigte mich die Frage, was Gandhi als Vegetarier und überhaupt von dieser Beinhaargeschichte gehalten hätte.

				Mit andern Worten, jawohl, ich trank ein Glas Whiskey.

				Na ja, um ehrlich zu sein, vielleicht zwei.

				Ich weiß … ich bin voll der Loser.

				Und ich werde mich nicht in Selbstmitleid suhlen oder meine Dummheit zu verteidigen versuchen, die zu einer Art Wolfsjungen-Gandhi-Mischreligion erhoben worden war, aber der Whiskey schwemmte mir die ganzen Nähnadeln aus der Kehle, und ich war so sauer wegen der Umarmung von JP und Annie, dass ich aufrichtig glaube, ich wollte mir damit was antun.

				Ich hatte eh das Gefühl, dass ich am Morgen nicht zum Unterricht erscheinen würde.

				Irgendwann hatte der Wolfsjunge mein Bewusstsein so ziemlich komplett unter Kontrolle, und nachdem er Maxines Schnapsglas zweimal auf ex gekippt hatte, war er bereit, gegen Chas und Casey gleichzeitig zu kämpfen, um sämtliche offenen Rechnungen zwischen uns zu begleichen.

				Dann aber meinte der Gandhi in mir, ich sollte mich einfach von ihnen verdreschen lassen, bis sie es satt bekamen.

				Es war also ein echtes moralisches Dilemma.

				Kevin und Joey wirkten ruhig und klar wie immer. Ich glaube, sie tranken beim Spielen nicht so viel wie die beiden andern. Casey und Chas waren ziemlich blau. In meinen Augen war es ein Wunder, dass sie nicht rumbrüllten und Sachen zerdepperten und Mr Farrow aufweckten.

				Nach ungefähr einer halben Stunde waren Chas und ich ziemlich am Abkacken, und es wurde so was wie ein Wettkampf zwischen uns, wer als Erster rausflog und die Strafe aufgebrummt bekam, auch wenn der Wolfsjunge von Bainbridge Island irgendwie darauf hoffte, dass er dann im Regen nackt durch den Wald laufen und irgendwas mit den bloßen Händen erjagen und roh verschlingen musste.

				An dem Punkt sagte Chas zu Casey: »Was soll eigentlich dieser ganze Scheiß auf deiner MySite? Jetzt hast du da ein Bild stehen von dem seinem Sack …«

				Er zeigte mit dem Daumen auf mich.

				Na toll. Jetzt dachten alle, es wären meine Eier.

				»… mit einem Pflaster drauf …«

				Natürlich.

				Sean Russell Flahertys kreativer Touch, versteht sich.

				»… und diesen ganzen Scheiß, von wegen wie sehr du Ryan Dean West liebst, und dazu ungefähr fünfzig Bilder vom Muschibubi.«

				Es verschlug mir richtig den Atem, dass Chas tatsächlich meinen Namen kannte, und auch, dass Seanie so viele Bilder von mir hatte.

				Ich hoffte, sie waren gut.

				»Ich hab keine Ahnung, welcher Fucker das war«, sagte Casey.

				Ich blickte Joey an.

				»So richtig von Herzen liebst du mich nicht, was, Palmer?«, sagte ich.

				»Soll ich dich gleich umbringen oder erst später?«, antwortete er.

				Chas knuffte Kevin an seinen guten Arm und sagte: »Gib mir noch ein Glas, Maxine.«

				Chas leerte das Glas mit einem Schluck und sagte: »Scheiße, das Zeug schmeckt grässlich.«

				So, und genau in dem Moment übernahm der Wolfsjunge komplett das Kommando über mein Seelenleben, während der Pazifist seinen Rausch ausschlief.

				Ich sagte: »Vielleicht solltest du es mal mit einem Schuss Gatorade probieren, Chas.«

				Ehrlich, ich sagte wirklich »Gatorade«, aber was ich dachte, war »vier Tage alte warme gegorene Muschibubi-Pisse«.

				Er sagte: »Du hast Gatorade?«

				»Nur noch ein bisschen.«

				»Probier ich. Danke, Muschiluschi.«

				Wow. Das war ja wie Weihnachten. Ich hatte einen neuen Hassnamen von Chas bekommen, und ich würde ihn gleich meine Pisse trinken sehen. Was konnte es Besseres geben?

				Memo an Muschibubi mich selbst: Sobald Chas meine Pisse trinkt, wäre das der ideale Zeitpunkt, um feierlich zu geloben, nie wieder Megan Renshaw zu küssen.

				NIE WIEDER.

				Kevin begann einzuschenken.

				»Lass bisschen Platz orrp«, sagte ich.

				»Was?«, sagte Kevin.

				Ich merkte, dass ich geknurrt hatte.

				Der Wolfsjunge hatte dermaßen das Kommando übernommen, dass ich langsam die Fähigkeit verlor, mich nach den normalen sprachlichen Gepflogenheiten auszudrücken.

				»Platz. Lass bisschen.«

				Ich ließ mir von Kevin das Schnapsglas geben, bestieg damit mein Stockbett und durchwühlte es nach meiner Ryan-Dean-West-Gatorade-Urinflasche für nächtliche Notfälle. Ich schraubte sie vorsichtig auf.

				Heiliger Pisspott von Pisa, so was Bestialisches! Ich konnte sie regelrecht spüren, die stinkende Gaswolke, die aus dem Flaschenhals quoll und mir übers Gesicht wischte wie die Hand eines feuchten Kadavers. Einmal kurz gegossen und schnell wieder zugeschraubt und runter vom Bett, dann stand ich schwitzend in meinem Lendenschurz vor Chas und reichte ihm seinen Drink.

				»Gunga Din zu Diensten«, sagte ich.

				»Versteht überhaupt irgendjemand, was du da immer für einen Fuck schwafelst?«, sagte Chas und nahm mir das Glas ab.

				Ich guckte zu.

				Meine Decke ging auf und fiel mir um die Füße.

				Ich setzte mich hin.

				Chas trank.

				Ja! Verreck dran, Betch!

				Er kniff die Augen zusammen, legte den Kopf schief, leckte sich die Lippen und sagte: »Ich glaube, pur schmeckt’s mir besser.«

				Ich blickte Joey an. Ihm stand der Mund offen. Er sah aus, als wohnte er einer Enthauptung bei oder etwas, das noch schauriger war, eine Enthauptung vielleicht, wo das Opfer gezwungen wird, vorher die vier Tage alte gegorene Pisse von jemand anderem zu trinken. Mir ging auf, dass ich Joey auf der Rückfahrt von Salem von der Gatoradeflasche erzählt hatte.

				»Fuck«, sagte Joey. Und ich weiß, er hätte mich abgeklatscht, aber er war zu sehr angewidert, und außerdem befürchtete er wahrscheinlich, dass ich Pisse an der Hand hatte.

				»Was?«, fragte Chas.

				»Nichts.«

				Und dann wurde es an ein und demselben Tag zweimal Weihnachten, denn Casey sagte: »Lass mich das auch mal mit Gatorade probieren.«

				Und an dem Punkt, ganz ehrlich, sah Joey mich an, als wäre ich ein abartiger Serienkiller oder als blickte ich dem sicheren Tod ins Auge oder so, aber mir war das schnuppe, denn ich war der knurrende und whiskeyverpissende Wolfsjunge von Bainbridge Island.

				Ich verhielt mich unfassbar cool.

				»Ich hab grad noch genug Grrrrade für ein Glas. Das will ich selber – ich.«

				Ich war ein Affe geworden.

				Rückblickend finde ich es einigermaßen verwunderlich, dass auf den weiten haarlosen Flächen meines mickerärschigen Körpers kein wilder Haarwuchs ausbrach.

				»Dann fick dich eben«, sagte Casey. »Ich gehe all-in.«

				Vor lauter innerem Jubel über die Pissration, die ich Chas verabreicht hatte, hatte ich gar nicht auf das Spiel geachtet, aber ich wusste, dass ich zwei Fünfen hatte, was aus der Perspektive eines zweifach schnapsbegossenen Neunundsechzig-Kilo-Kacksacks ganz gut aussah. Ich ging mit. Außerdem sagte ich: »Na gut, Palmer, du kannst es haben.«

				Ich schwang mich abermals affenartig in mein Pissatorium und schenkte Casey eine stärkere Dosis ein.

				Ich hörte Chas »Call« sagen, was bedeutete, dass wir beide unsere sämtlichen Chips gesetzt hatten und einer von uns definitiv rausfliegen und die Strafe bekommen würde, aber erst mal bekam der Saftarsch, der mir die Nase blutig geschlagen hatte, seine.

				Ich stieg vom Bett und reichte Casey seinen Drink.

				»Gatorade ist alle, bedaure, Jungs«, sagte ich. »Casey hat den letzten Rest bekommen.«

				Ich war im Freudentaumel, als ich sah, wie Casey das Glas kippte.

				Dann sagte er: »Gar nicht schlecht.«

				Und während er sein Glas Pisswhiskey mit einem zufriedenen pisseglänzenden Grinsen auf den Lippen leerte, wurde die letzte Karte umgedreht. Casey stach uns aus, und Chas und ich flogen beide in genau demselben Moment raus.

			

		

	
		
			
				

				Dritter Teil

				DIE STRAFE

			

		

	
		
			
				

				67

				Diese Nacht schrieb Geschichte.

				Es machte mir nichts aus zu verlieren, denn ich hatte bereits Triumphe von monumentalen Ausmaßen gefeiert.

				Es war wie beim Kinderbaseball: Jeder bekam in dieser Nacht einen Pokal.

				Der Adrenalinschub, den es mir verschaffte, dass sowohl Chas als auch Casey meinen abartigen Trieben zum Opfer gefallen waren, hätte beinahe ausgereicht, um die Wirkung des Whiskeys zu neutralisieren, und obwohl ich merkte, dass ich krank war und Fieber hatte, fühlte ich mich, als könnte ich es mit der ganzen Welt aufnehmen.

				Am liebsten hätte ich mir JP Tureau vorgeknöpft und ihn zermalmt. Langsam und qualvoll.

				Und ich war froh, dass die Whiskeyflasche leer war. Joey hätte um keinen Preis noch einmal an dem urinösen Schnapsglas aus Maxine’s House of Spirits in Atlanta genippt, aber Kevin hatte keine Ahnung, was lief, und insofern war es ein Glück, dass mir dieses moralische Dilemma erspart blieb, denn selbst der Wolfsjunge von Bainbridge Island wollte nicht, dass ein netter Kerl wie Kevin Cantrell erst von einem miesen Schwein in einem Handgemenge abgestochen wird und sich dann auch noch unwissentlich Pisse in den Mund kippt.

				Um ein Uhr morgens war das Spiel vorbei, und Casey hatte die hundert Dollar in der Bank gewonnen. Aber sein Sieg war zugleich eine verkappte Niederlage, von der nur Joey und ich etwas wussten (jedenfalls in dem Moment), und es war ein historisches Ereignis, weil zum ersten Mal überhaupt zwei Leute gleichzeitig verloren, was bedeutete, dass Chas und ich die Tortur der Strafe gemeinsam bestehen mussten.

				Das war ein durchaus ernüchternder Gedanke, denn der Wolfsjunge in mir begann, sich die grässlichsten und widerlichsten Dinge vorzustellen, die Casey sich für mich und einen, den ich so sehr hasste wie Chas, ausdenken konnte.

				Aber Casey war ein blutiger Anfänger, der weder Erfahrung noch Fantasie im Strafenerfinden hatte, und was ihm einfiel, fand ich nicht sonderlich demütigend, auch wenn es einigermaßen riskant klang.

				Die Taschenlampe ging aus. Das einzige Licht in unserem Zimmer waren die grauen Quadrate, die der Mond durch die Fensterscheiben auf den Boden warf. Casey warf die fünf Zwanziger neben meine Beine auf das rissige Linoleum.

				»Halloweenkostüme«, sagte er.

				Aber ich war doch schon als Gandhi-Schrägstrich-Wolfsjunge-von-Bainbridge-Island verkleidet, dachte ich. Das heißt, ich wäre es gewesen, wenn ich meine heruntergefallene Decke im Dunkeln gefunden hätte.

				»Was?«, sagte Chas.

				»Ich will, dass ihr in der Stadt für uns alle Halloweenkostüme besorgt. Bevor am Morgen die Schule anfängt«, erläuterte Casey.

				Ich raffte das Geld zusammen. »Mordsspaß!«, sagte ich.

				Ja, ich war echt total bescheuert. »Aber das sind vierzig Kilometer. Da gehen wir ewig«, sagte ich. »Kann ich mir wenigstens vorher was anziehen?«

				»Du bist ein Trottel«, sagte Casey.

				Ach ja? Du hast meine Pisse getrunken.

				Als ich laut loslachte, hielt Joey mir den Mund zu und flüsterte: »Halt fuck noch mal die Klappe, Ryan Dean.«

				»Chas hat ein Auto. Ihr müsst euch rausschleichen und sein Auto nehmen. Ist mir egal, wo ihr sie herkriegt, aber ihr müsst am Morgen vor der ersten Stunde mit Kostümen für uns alle wieder da sein«, sagte Casey.

				»Das geht nicht«, sagte Joey. »Chas ist zu betrunken, um zu fahren. Das kann tödlich enden.«

				Ach, Joey. Immer für andere eintreten, selbst für Idioten wie Chas und Loser wie mich.

				»Ich bin nicht zu betrunken«, sagte Chas. (Idiot.)

				Ich wusste, ich hätte in der Nacht dafür kämpfen sollen, im Bett zu bleiben. Ich holte eine Trainingshose aus dem Schrank und zog sie an. Sie hatte Löcher. (Loser.)

				»Dann fahre ich«, sagte Joey. Er war nüchtern. »Es steht nirgends geschrieben, dass ich nicht mitfahren kann, damit sie keine Scheiße bauen.«

				»Und die Dinger müssen was taugen«, sagte Casey.

				Ich machte das Fenster auf. Gar nicht daran zu denken, dass ich mich durch die Tür aus dem Haus stahl, solange Mrs Singer im Erdgeschoss wohnte. Ich spürte, dass ihr Ryan-Dean-West-Radar aktiv war.

				Ich hatte schon ein Bein über dem Fensterbrett, als Chas sagte: »He, Muschibubi. Meinst du nicht, du solltest Strümpfe und Schuhe anziehen und vielleicht noch ein Hemd?«

				Wow. Das Einzige, was der Wolfsjunge anhatte, war eine Trainingshose mit Löchern im Schritt. Kein Wunder, dass ich Gänsehaut hatte.

				»Oh.«

				»Du bist der abgefuckteste besoffene Penner, den ich je gesehen habe«, sagte Chas.

				Leck mich, Pissmaul.
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				Wir schlichen in die Dunkelheit und Kälte hinaus.

				Joey ging am See voraus in Richtung Speisesaal, dann bogen wir auf den Weg ab, der zwischen den Häusern verlief.

				Ich trug einen schwarzen Kapuzenpullover, der meinen Kopf vor der Kälte schützte, aber meine löchrige, zugige Trainingshose war mir zu kurz geworden und ging mir nicht mal mehr bis zu den Knöcheln, so dass meine Strümpfe aussahen wie hüpfende, lumineszierende … äh … Strümpfe. Oder so.

				Als wir an den Häusern vorbeikamen, blickte ich zu den Fenstern im Mädchenhaus hinauf.

				»Aaach«, flüsterte ich, »Annie ist dort oben. Und Megan. Und Isabel. Und …«

				Ja, ich war im Begriff, sämtliche Mädchen aufzuzählen, die mir einfielen, Hunderte, und alle unglaublich heiß auf ihre eigene Art. Ich malte mir aus, wie sie, alle ganz unterschiedlich zur Nacht gekleidet, eine riesengroße Schlummerparty feierten, auf der der Wolfsjunge von Bainbridge Island der einzige Gast mit XY-Chromosomen war, aber da sagte Chas: »Halt’s Maul, du Depp.«

				Wir gelangten unbehelligt zu Chas’ Auto.

				Zum Glück achtete niemand groß auf Autos, die sonntagnachts kamen oder fuhren, und rein formell gab es für uns bis zum Morgen ohnehin keine Anwesenheitspflicht.

				Doch als Joey die Türen entriegelte, sagte Chas mit Blick auf mich: »Lass den Depp da, Joey. Wir kriegen das alleine erledigt.«

				Was mir als verdammt gute Idee erschien, zumal wenn man bedachte, dass Chas darauf gekommen war.

				Aber Joey sagte: »Ich fahre nicht, wenn Ryan Dean nicht mitkommt.«

				Kacke.

				Chas sagte: »Kacke.«

				Eine Sekunde lang waren Chas Becker und ich uns vollkommen einig.

				Ich machte die hintere Tür auf und kroch hinein. Wenigstens konnte ich auf dem Sitz die Beine ausstrecken. Ich streifte die Schuhe ab. Wenn doch bloß Annie mitkommen könnte! Das wäre der Wahnsinn gewesen.

				Ungefähr acht Kilometer vor Bannock, der einzigen Stadt in der Nähe der Pine Mountain, war ich in meiner halb liegenden Position, den Rücken an die Tür gelehnt, gerade kurz vor dem Einschlafen, da griff Chas auf dem Beifahrersitz nach hinten und zog mich so fest am Bein, dass er die Innennaht meiner Hose vom Schritt bis zum Knie komplett aufriss.

				Er sagte: »Und jetzt erzählst du mir alles, was zwischen dir und Megan läuft.«

				Er musste seit Tagen daran gekaut haben.

				Und ich kann nicht behaupten, ich hätte es nicht geahnt.

				Ich hatte gesehen, wie Megan und Chas guckten, als sie aus dem Flugzeug kamen. Ich hatte hautnah erlebt, wie Megan mich auf dem Rücksitz just dieses Autos hier heimlich anmachte, als wir nach unserem Wochenende alle zurück ins Internat fuhren. Und ich hatte wahrhaftig immer noch blaue Flecke am Rücken von dem Seifenspender, gegen den Chas mich an dem Tag geknallt hatte, als er Megan dabei erwischte, wie sie im Speisesaal mein Bein rieb.

				Doch dies alles zu wissen verringerte den Adrenalinschub der Furcht, der mich durchschoss, kein bisschen.

				Der Gedanke, wie schlagfertig ich in solchen Momenten sonst sein konnte, half nicht, ich kam auf nichts anderes, als ihm die Wahrheit zu sagen.

				Joey scherzte: »Passt bloß auf, dass ich nicht rechts ranfahre, ihr zwei!«

				Chas lockerte seinen Griff nicht.

				Er lächelte auch nicht.

				Ich schluckte. Ich hatte wieder die Nadeln in der Kehle. Mir brach die Stimme, als ich sagte: »Was willst du wissen, Chas?«

				Joey versuchte das Thema zu wechseln. »Ich halte da vorn an der Tankstelle und geh mir einen Kaffee holen. Wollt ihr auch einen?«

				»Ja«, sagte ich. »Und ich muss pinkeln.«

				»Ich auch«, sagte Joey.

				Chas ließ mein Bein los. Joey fuhr an eine Tankstelle mit Minimarkt. Es war ganz still im Wagen, als er den Motor abstellte.

				Niemand rührte sich.

				Krampfig.

				»Wir haben so rumgemacht«, sagte ich.

				So. Ich hatte es gesagt. Endlich.

				Ich sah, dass Joey angesetzt hatte, die Tür mit der Schulter aufzustoßen, doch er erstarrte, als er mein Geständnis hörte.

				Es hallte durch den Wagen wie in einer leeren Kirche. Ich glaube, niemand tat einen Atemzug, als es heraus war. Joey überlegte bestimmt, was er tun sollte, wenn Chas auf den Rücksitz sprang und anfing, mich auf der Stelle zu ermorden.

				»Wir haben uns bloß ein paarmal geküsst. Sonst nichts.«

				Na ja, tatsächlich war es genau vierundzwanzigmal gewesen, aber ich hielt es für gerechtfertigt, das unbestimmte »ein paarmal« zu gebrauchen, da jede Zahl, die höher war als null, in der Beziehung gleichwertig mit vierundzwanzig war.

				Ich sah Joeys Augen im Rückspiegel.

				Dann machte Chas etwas, womit kein Mensch jemals gerechnet hätte. Er wandte sich von mir ab und seufzte. Was ich gesagt hatte, schien ihm tatsächlich wehzutun.

				»Das hat sie mir gestern auch gesagt«, sagte er. »Ich hab’s nicht geglaubt. Ich dachte, sie will mir nur eine reinwürgen. Wie Megan halt so ist. Warum zum Fuck ziehst du so was mit einem aus deinem eigenen Team ab, Winger?«

				»Keine Ahnung.«

				Jetzt sag mir einer, warum Jugendliche diese Antwort so oft gebrauchen, vor allem wenn sie sehr wohl eine Ahnung haben? Natürlich wusste ich, warum ich es getan hatte, und Chas genauso, und jeder, der mal einen Blick auf Megan Renshaw geworfen hatte, hätte es auch gewusst.

				Dann sagte ich: »Wir haben damit aufgehört.«

				Ich zog meine Schuhe an und machte die Tür auf.

				»Ich geh pinkeln«, sagte ich.

				Ich hörte, wie Joey hinter mir ausstieg. Chas blieb sitzen. Als ich um die Ecke zur Herrentoilette bog, holte Joey mich ein.

				»Verdammt, Ryan Dean. Ich glaube, Chas weint«, sagte er.

				»Warum bin ich so ein Arsch, Joe?«

				»Ich hab dich gewarnt«, sagte Joey. »Willst du einen Kaffee?«

				»Ja. Schwarz.«

				Joey ging in den Minimarkt, und ich ging auf die Rückseite und pinkelte ins Gebüsch. Herrentoiletten an Tankstellen sind mir zuwider. Vorn traf ich Joey wieder, und er reichte mir zwei Becher mit Papiermanschetten. Ums Handgelenk geschlungen hatte er ein elastisches Schlüsselband.

				»Für die Toiletten brauchst du einen Schlüssel«, sagte er.

				»Ich hab ins Gebüsch gepinkelt.«

				Joey sagte: »Aha. Bin gleich wieder da.«

				Er ging um die Ecke, und als ich zurück zum Wagen kam, war Chas fort.
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				Die nächste Viertelstunde suchten wir Chas in der Umgebung der Tankstelle. Wir gingen sogar auf der Straße in beide Richtungen, aber wir fanden keine Spur von ihm.

				Es fing wieder an zu regnen, deshalb kehrten Joey und ich zum Auto zurück und setzten uns hinein.

				»Keine Ahnung, wo er hin sein kann«, sagte Joey.

				Ich malte mir aus, dass Chas wahrscheinlich nackt durch den Wald lief und auf etwas Jagd machte. Wahrscheinlich etwas, das genau neunundsechzig Kilo wog.

				Ich seufzte.

				»Und du hast ihn vorhin obendrein echt auch noch Pisse trinken lassen?«

				»Casey auch«, sagte ich.

				»Meine Fresse. Na, er wird wahrscheinlich nicht den ganzen Weg zur PM zurücklatschen. Das ist viel zu weit.« Joey guckte auf seine Armbanduhr. »Es ist kurz nach zwei. Wir bringen diesen Kostümkauf hinter uns, und vielleicht finden wir ihn ja auf dem Rückweg. Bestimmt finden wir ihn. Er wird hier allein irgendwo rumhocken und sich abregen. Auf die Art können wir rechtzeitig zurück sein, um wenigstens noch ein paar Stunden zu schlafen.«

				Ich hatte nachträglich kein richtig schlechtes Gewissen, aber es tat mir doch leid, dass Chas wegen Megan litt, denn das Gefühl kannte ich aus eigener Erfahrung. Ich versuchte mir zu sagen, wie bescheuert es war, mit jemandem wie Chas Mitleid zu haben. Trotzdem musste ich immerzu daran denken, wie verrückt ich nach Annie war und dass JP versuchte, das gleiche mit mir zu machen, was ich die ganze Zeit mit Chas gemacht hatte.

				»Okay.« Ich gähnte.

				Joey ließ den Wagen an und wir fuhren nach Bannock hinein.

				»Du musst es nicht aussprechen, Joey. Ich weiß, es ist alles meine Schuld.«

				»Es ist nicht allein deine Schuld, Ryan Dean«, sagte er. »Aber du hast es wirklich ein bisschen zu weit getrieben.«

				»Ja.« Ich spähte voraus und erblickte die Lichter eines Supermarkts, der die ganze Nacht geöffnet hatte. Welcher Supermarkt würde vier Tage vor Halloween keine Kostüme verkaufen?

				»He, Joey«, sagte ich. »Warum hast du eigentlich keinen festen Freund oder so?«

				»Wie kommst du darauf, dass ich keinen habe?«

				»Na ja, man sieht dich nie mit einem an der Schule. Also nicht so richtig«, sagte ich.

				»An der Schule würde ich das auch nicht machen. Das wäre viel zu viel Stress für uns beide.«

				»Ach so. Das heißt, du hast einen festen Freund?«

				»Natürlich.«

				»Na, das freut mich für dich. Allein sein ist ätzend. Glaub mir, das weiß ich gut. Lass uns mal in dem Laden da schauen«, sagte ich und deutete auf den Supermarkt. Ich wollte im Grunde nicht zu viel über Joeys Freund erfahren, weil mir das irgendwie peinlich war. Ich wollte nur wissen, ob Joey mit seinem Leben zufrieden war, denn, wie gesagt, ich mochte Joey wirklich gern. Aber natürlich in einem total unschwulen Sinne.

				Joey fuhr auf den Parkplatz. Er war fast leer, dunkel und regennass, nur ein paar herumstehende Einkaufswagen reflektierten die Scheinwerfer von Chas’ Auto.

				»Gibt es überhaupt andere Jungen an der Pine Mountain, die schwul sind?«, fragte ich.

				Joey lachte. »Lieber Himmel, Ryan Dean, wieso willst du das wissen? Du bist doch nicht etwa interessiert, oder? Hat Chas dir die Lust auf Mädchen so gründlich ausgetrieben oder was? Hätte ich nie für möglich gehalten.«

				Ich zuckte die Achseln. »Nein. Ist mir nur so durch den Kopf gegangen. Weil ich das nicht sehen kann. Ich wäre nie darauf gekommen, dass du schwul bist, wenn du es mir nicht gesagt hättest. Aber ich weiß genau, wie viele vierzehnjährige Elftklässler an der Pine Mountain sind. Einer. Und der ist ein mickerärschiger Loser. Aber er ist nicht schwul.«

				»Na ja, es gibt eine ganze Menge Schwule an der Pine Mountain.«

				»Etwa auch JP Tureau?«, sagte ich.

				Das wäre irre gewesen. Dann hätte ich mir überhaupt keine Sorgen mehr machen müssen.

				Joey lachte laut. »Weißt du was? Du und Kevin, ihr seid so ziemlich die einzigen Heteros, die je mit mir über mich geredet haben, über diese Sachen, und die dabei nicht irgendwelche abgefuckten Spielchen machen wollten, Ryan Dean.«

				»Warum denn auch nicht? Du bist mein Freund. Du bist wahrscheinlich der beste Freund, den ich habe. Aber ich glaube nicht, dass ich jemals schwul sein könnte.«

				»Das weiß doch jeder, dass du nicht schwul bist«, sagte Joey, und ich dachte: Puh! Gott sei Dank, nur für den Fall, dass Joey überlegte, ob ich nicht vielleicht doch schwul war, und dann versuchte, na ja, so schwul mit mir zu reden, und dann dachte ich, wie krank, so was Verkorkstes über seinen besten Freund zu denken.

				»Willst du mal was richtig Verrücktes hören? Aber das darfst du niemandem weitersagen, Ryan Dean. Weißt du, wer seit Ende des letzten Schuljahres ernsthaft versucht, mich anzubaggern? Seit ich mich öffentlich geoutet habe?« Joey wartete ab, ob ich auf jemanden tippen würde (wenn überhaupt, hätte ich Sean Russell Flaherty gesagt, einfach weil er, na ja, nicht so ist wie alle andern), und sagte dann: »Casey Palmer. Kannst du dir das vorstellen? Casey Palmer, dieser Fucksack, ist schwul. Deshalb hat er Chas angebettelt, heute Nacht mitspielen zu dürfen. Er lässt mich einfach nicht in Ruhe. Mir gruselt richtig davor, wie versessen der darauf ist, was mit mir zu haben.«

				Wow. Das war ein Megageheimnis, das einer wie Seanie Flaherty bis zum Gehtnichtmehr ausschlachten würde. Falls Seanie solche Tabellen führte, hätte er für diese Info fünf von fünf J. Edgar Hoovers in schulterfreien Strandkleidern auf der Sean-Russell-Flaherty-Skala für gezielte Lebenszerstörung vergeben.

				»Casey Palmer ist schwul?«

				»Ich bin ziemlich sicher, dass er mich nicht deswegen anbaggert, weil er mich für ein Mädchen hält«, sagte Joey.

				»Casey Palmer ist schwul?«, wiederholte ich. Dann krümmte ich mich vor Lachen.

				»Denk dran«, sagte Joey, »du darfst niemandem was verraten, okay? Von wegen Football und überhaupt. Er ist ein Stück Scheiße, aber stell ihn damit nicht bloß.«

				»Ich hab ihm Pisse ins Glas gegossen«, sagte ich. »Reichlich. Und der Idiot meinte auch noch, es würde gut schmecken.«

				»Jap. Du hast echt Eier, Ryan Dean. Außer wenn es um Mädchen geht.«

				»Mann, das hat er verdient. Er hat mir die Nase blutig geschlagen.«

				Dann stieg Joey aus dem Auto und sagte: »Komm jetzt, wir kaufen den Halloweenscheiß und fahren wieder.«

				Und während ich Joey in den Laden folgte, fragte ich ihn mehrmals: »Was meinst du mit ›außer wenn es um Mädchen geht‹?«

				Aber er sagte bloß: »Schon gut.«
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				Es dauerte keine halbe Stunde, dann hatten wir fünf Halloweenkostüme, zwei hohe Dosen Energydrinks (ich glaubte, einer von uns würde kotzen, bevor wir zurück waren, und ich hoffte, auf Chas’ Lederpolster) und Erkältungsmittel und Lutschpastillen für mich gekauft.

				Ich machte die Schachtel mit Erkältungstabletten auf, bevor wir aus dem Laden waren, und warf mir drei in den Mund. Ich spülte sie mit dem Energydrink runter.

				Na dann. Vollgedröhnt mit Whiskey, Erkältungstabletten, Energydrink und Kirsch-Menthol-Lutschpastillen (gibt es etwas, das unnatürlicher und widerlicher schmeckt?) und aufgepumpt mit dem Adrenalingefühl, Chas Beckers Leben komplett ruiniert zu haben, war ich voll und ganz darauf gefasst, so was wie einen Grateful-Dead-Siebzigerjahre-Flashback zu haben, auch wenn das gut zwanzig Jahre vor meiner Zeit gewesen war.

				Wir fanden fünf ganz passable Kostüme für unsere Pokerrunde, wobei ich Joey zu überzeugen versuchte, keines für Chas zu kaufen, dann konnte er als der Unsichtbare Mann gehen. Aber Joey fand das gar nicht witzig und meinte, wenn wir Chas nicht irgendwo aufgabelten und ihm was passiert war oder so, würde es aussehen, als hätten wir sein Auto gestohlen und ihn abserviert.

				Wir verließen den Laden mit den folgenden Stücken (in alphabetischer Reihenfolge):

				Becker, Charles: Also, für Chas fanden wir einen Superman-Umhang, aber es gab nichts Passendes dazu. Zum Glück führte der Supermarkt auch Unterwäsche, und so kauften wir ihm einen Dreierpack XL-Herrenslips mit Pokémonfiguren drauf. Dann besorgten wir ihm noch eine rote Damenstrumpfhose für unter den Slip. Im Prinzip war damit für Chas die grausigste Nacht seines Lebens noch grausiger geworden. Tja, das hatte er nun davon, dass er mich und Joey allein gelassen und sein Schicksal in unsere Hände gegeben hatte.

				Cantrell, Kevin: Kevin würde den obligatorischen Piraten geben. Wir kauften ihm einen Hut, eine Augenklappe und einen Plastikhaken, der bestimmt perfekt aussah, fanden wir, wenn er aus seiner schwarzen Armschlinge ragte.

				Cosentino, Joseph: Joey bekam das coole Kostüm: gestreifte Sträflingsklamotten aus Alcatraz, passend für einen, der sein letztes Schuljahr in der O-Hall verbrachte.

				Palmer, Casey: Für Casey zogen wir das große Los. Wir suchten eine von diesen Plastikmasken von Wonder Woman aus und dazu ein goldenes Lasso für den Lustmolch, der ernsthaft auf Joey heiß war. Wir hätten noch viel, viel grausamer sein können, und selbst Joey räumte ein, Casey wäre bestimmt neidisch, weil Chas’ Kostüm so viel schwuler war als seines. Darüber musste ich natürlich lachen.

				West, Ryan Dean: Eine Entdeckung von echt zenmäßiger Vollkommenheit! Ich bekam eine Art leopardengemusterten Höhlenmenschenlendenschurz mit einem Halteriemen, den man sich über die Schulter band. Der Wolfsjunge von Bainbridge Island würde am Donnerstagabend in der O-Hall voll zur Geltung kommen.

				Volltreffer.

				Die O-Hall-Bewohner durften zwar nicht zum Internatsball der braven Jungen und Mädchen kommen, aber das würde uns nicht davon abhalten, uns zu verkleiden und unser eigenes Halloween zu feiern.

				Wir verließen den Laden mit unseren Einkaufsbeuteln und dem festen Vorsatz, Chas’ Versteck aufzuspüren und rechtzeitig wieder an der Pine Mountain zu sein, um vor dem Unterricht noch wenigstens drei Stunden Schlaf abzukriegen, doch so einfach sollte das nicht werden.

				Gerade als Joey die Fahrertür aufmachte, kam aus der Dunkelheit auf dem Parkplatz hinter dem Auto eine Stimme.

				»Kann ich mal mit euch reden?«

				Der jugendliche Straftäter aus Boston in mir dachte sofort: Na toll, Polizei. Zudem noch ein männlicher Polizist, was die Sache verschlimmerte. Doch als ich mich umdrehte, begriff ich, dass wir nichts zu befürchten hatten, sofern sie in Bannock nicht hundertjährige Polizisten beschäftigten, die eine Gehhilfe benötigten. Und selbst wenn, dachte ich, war es ein Leichtes, abzudüsen. Dazu hätte ich Joey rumgekriegt.

				Wobei es ein flotter Spazierschritt auch getan hätte.

				Der alte Mann kam mit der Geschwindigkeit eines frisch gekalbten Gletschers aus dem Regen auf uns zu: zwei Schritte, Gehhilfe heben, Gehhilfe absetzen, wieder zwei Schritte, heben, absetzen. Irgendwann rieb ich mir das Kinn, um zu prüfen, wie viel dieses eine Barthaar in der Zeit gewachsen war, die er brauchte, um auf Joeys Seite des Autos zu gelangen.

				Warum musste Joey bloß immer so scheiß nett und freundlich sein?

				Joey sagte: »Lass uns in Frieden und verpiss dich, du verfickter alter Knacker.«

				Tja, ähm … Joey sagte nichts dergleichen, wenn ich ehrlich sein will. Ich wünschte es mir nur so sehr, dass ich es mir einbildete. Hätte ich nie gedacht, dass mir mal so was Mädchenmäßiges passieren würde. In Wirklichkeit sagte er bloß: »Sicher.«

				Zwei Schritte. Heben. Absetzen.

				Inzwischen brauchte ich eine Rasur.

				Der arme Kerl sah schrecklich aus. Er war mit etwas bekleidet, was wie ein vom Regen durchnässter und mit Essen bekleckerter Schlafanzug aussah, hatte einen schmutzigen weißen Bart und hielt die Augen starr geradeaus auf mich und Joey gerichtet, während er sich mit seiner Zwei-Schritte-heben-absetzen-Methode Zentimeter für Zentimeter voranbewegte.

				»Könntet ihr Jungen mich bitte nach Hause fahren? Ich zahle euch auch dafür«, sagte er.

				Bitte, Joey, sei dieses eine Mal im Leben nicht freundlich.

				»Was machen Sie hier draußen?«, fragte Jo.

				»Ich bin bloß kurz spazieren gegangen«, sagte der Alte.

				Und ich dachte, entweder er wohnt ungefähr fünf Meter von hier entfernt, oder er hat seinen Spaziergang angetreten, als Reagan noch Präsident war.

				»Und dann bin ich in diesen verdammten Regen geraten.«

				»Wo wohnen Sie?«, fragte Joey.

				Nein!

				Aber es war zu spät. Gegen das schwarze Loch von Joey Cosentinos Nettigkeit waren wir beide machtlos.

				»Ich wohne in einer betreuten Gruppe für Kinderschänder, die Jugendliche mit Beilen abschlachten«, sagte er.

				Na gut, ich will ehrlich sein. Ich glaube, die Whiskey-Erkältungsmittel-Energydrink-widerliche-Kirsch-Menthol-Lutschpastillen-Schlafmangel-Kombination forderte ihren Tribut. Was er wirklich sagte, war so was wie: »Ich wohne in Bannock in der Battle Point Lane. Ungefähr drei Kilometer von hier.«

				»Wir könnten Ihnen ein Taxi rufen«, sagte ich. Ich hielt ihm hin, was vom Pokerpot noch übrig war. »Wir würden es sogar bezahlen.«

				»Ach was«, sagte Joey. »Kommen Sie. Wir bringen Sie nach Hause.«

				Der liebe gute perfekte Joey.

				Mist.

				»Danke«, sagte er. »Vielen Dank euch beiden.«

				Ich hoffte nur, dass er Joey zuerst umbrachte.

				Wir packten die Gehhilfe des Alten und unsere Tüten in den Kofferraum von Chas’ SUV, dann halfen wir ihm auf den Beifahrersitz neben Joey. Ich setzte mich nach hinten und schaute mich nach irgendwas um, das als Waffe zu gebrauchen war.

				»Joey?«, sagte ich vom Rücksitz aus, als er den Wagen anließ.

				»Was?«

				»Warum ist meine Hose ganz aufgerissen und meine Unterhose hängt heraus?«

				»Weißt du nicht mehr? Chas?«

				»Ähm. Nein.«

				Dieses Erkältungsmittel war voll scheiße.

				»Vielleicht solltest du einfach schlafen, Ryan Dean.«

				»Warum fahren wir ohne Chas in seinem Auto?«

				»Das erzähle ich dir morgen.«

				»Du bist der Beste, Joey.«

				Joey schüttelte den Kopf.

				An der Ausfahrt des Parkplatzes wollte der Alte, dass er rechts abbog. Dann tätschelte er Joey die Schulter und sagte: »Noch mal danke. Da vorn an der Haley Street geht’s wieder nach rechts. Ich heiße übrigens Ned.«

				Dann wühlte Ned in seiner Tasche und sagte: »Wie viel wollt ihr für die Taxifahrt haben, Jungs?«

				»Sie müssen uns nichts zahlen«, sagte Joey.

				Ich schloss die Augen und machte mich auf dem Sitz lang. Ich fühlte, wie das Auto nach rechts fuhr und auf einer ungepflasterten Straße dahinholperte.

				»Das ist die Battle Point Lane«, sagte Joey. »Wie weit oben wohnen Sie?«

				Ned sagte: »Wo?«

				Da wusste ich, dass wir vollkommen angemeiert waren.

				Es fing an zu schütten.

				Joey sagte: »Ist das Ihre Straße?«

				Und Ned sagte: »Ich wohne in Waterloo, in Iowa.«

				Na klar. Ich und Joey. Beide totale Loser.

				Ich sagte: »Ned? Wären Sie bitte so gut, Joey zuerst umzubringen? Er hat es verdient, aber so richtig.«
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				So fuhren wir denn im Regen auf einer unbeleuchteten Schotterpiste – eher Schlammpiste – irgendwo zwischen Oregon und dem neunten Graben im achten Kreis der Hölle mit einem gehbehinderten pädophilen Axtmörder, in dessen krankem Hirn dies hier Waterloo in Iowa war, durch die verfickte Nacht.

				Großes Kino.

				Ned stierte mit leerem Blick durch die Windschutzscheibe. »Ich kann mich nicht erinnern, dass es in Waterloo so ausgesehen hätte.«

				»Ach, das Waterloo«, sagte ich. »Wie ist es, Ned, war Napoleon wirklich so klein, wie man sagt?«

				»Was?«, sagte Ned. Dann deutete er vor Joey zum Fenster hinaus. »Ich glaube, du bist falsch abgebogen, junger Mann. Wo geht’s hier zum Cedar River?«

				»Wir sind mittendrin, Ned«, sagte ich.

				Joey hielt das Auto mitten im Schlammfluss an, der einmal eine Straße gewesen war. Nicht dass wir Gefahr liefen, irgendeinen Verkehr zu behindern, es sei denn, dass Lachse diese verfickte Straße zum Laichen benutzten.

				Laichende Lachse … aaach … ließen mich an Annie denken. Gott! Ich würde sie niemals wiedersehen! Mir war zum Heulen zu Mute, aber ich fasste den Entschluss weiterzuleben, damit ich JP daran hindern konnte, seine genetisch minderwertige Fischmilch über ihr abzuspritzen.

				»Aber Sie kannten doch diese Straße und wussten, wie man hier hinkommt«, sagte Joey. »Und wie weit es war. Sind Sie sicher, dass Sie nicht doch in die Battle Point Lane wollen?«

				»Ist das hier die Battle Point Lane?«, fragte Ned.

				»Ja«, sagte Joey.

				»Sind wir in Waterloo?«, fragte Ned. »Mein Sohn wohnt dort.«

				»Machen wir’s wie die Angler, Joey«, sagte ich, »und setzen wir unseren Fisch dort wieder aus, wo wir ihn gefangen haben.«

				»Vielleicht erkennt er ja sein Haus, wenn wir dort oben eines finden.« Joey deutete mit dem Kinn in die Richtung des Straßensturzbachs.

				Ich sah dort oben keine Häuser.

				»Vielleicht erinnert er sich an die Stelle, wo er die Leichen der ganzen andern Jugendlichen versteckt hat, die er zu dieser Fahrt überlisten konnte«, sagte ich.

				»Was?«, sagte Ned.

				»Ryan Dean«, Joey blickte mich über die Schulter an, »ich glaube wirklich, du solltest versuchen zu schlafen.«

				Er klang ein wenig genervt.

				Joey ließ das Auto langsam anfahren.

				Ich sagte: »Hier, Joey. Willst du einen Hustenbonbon?«

				Ich drückte ihm eine der eingewickelten Lutschpastillen in die Hand.

				»Danke«, sagte er.

				»Bedank dich nicht. Sie schmecken kacke. Aber sie halten dich wach.«

				»Dann hör auf, sie zu essen.«

				»Ich glaube, es ist gleich da vorn«, sagte Ned.

				Genau in dem Moment sackte das Auto auf der Fahrerseite plötzlich ab, und die Achse stieß mit einem lauten metallischen Knirschen auf etwas Hartes. Wir steckten bis über den Wagenrädern in einem Loch. Joey versuchte, den SUV zurückzusetzen, aber wir saßen fest.

				Ach ja, und gleichzeitig kam auch noch das Wasser unten durch Joeys Tür herein.

				»Fuck!«, sagte Joey.

				»Bring ihn nicht auf Gedanken«, warnte ich.

				»Hier ist es nicht«, sagte Ned. »Da bin ich ganz sicher.«

				Ungefähr da dachte wahrscheinlich selbst Joey ernsthaft daran, den Alten rauszuschmeißen, und wenn nicht genau da, dann auf jeden Fall in dem Moment, als Ned anfing, in Todesangst zu schreien wie verrückt.

				Im Ernst, es ist noch mal extra gruselig, wenn du im tiefsten Höllenschlund festsitzt, mitten in einer tosenden Schlammflut, und der desorientierte alte Knallkopf auf dem Vordersitz fängt plötzlich an zu schreien, als ob es ihm ans Leben ginge. Weil, Mann, ich ging mal davon aus, dass Ned allein in den letzten vier oder fünf Stunden dem Tod mehrmals ins Gesicht geblickt hatte und wie oft wohl seit der Entdeckung des Feuers, und wenn du dann einen solchen Typ, der unendlich viel Scheiß durchgemacht haben musste in einem Leben, das zweifellos eher in Erdzeitaltern zu messen war als in historischen Zeiträumen, wenn du den dermaßen schreien hörst, tja … dann weißt du einfach, dass du ebenfalls sterben wirst.

				»Fuck!«, sagte Joey wieder.

				»Aaaaaaahhhhhhh!!!!!!!!«, kreischte Ned.

				Na klar.

				Großer Spaß.

				Aber wenn ich ehrlich sein will, kann ich nicht leugnen, dass ich ein gewisses egoistisches Vergnügen empfand, weil das Wasser zu den beiden Fuckern auf dem Vordersitz hereinströmte und nicht zu dem Jungen hinten, der niemals in Neds Schlachthaus für halbwüchsige Knaben gelandet wäre, wenn Joey nicht immer so gottverdammt nett sein müsste.

				Dann fügte Ned seinem Schrei noch eine ganz besondere Note hinzu. Es hörte sich ungefähr so an: »BBBLLLLLAAAAARRRRRHHHHHHHHHHHAAAAAAAAAGG!!!!!!!!«

				Wobei es sich, glaube ich, um Mrs Singers Vornamen handeln musste.

				Auf jeden Fall schlug mir der markerschütternde Ton so sehr aufs Gemüt, dass ich ebenfalls in höchsten Mädchentönen kreischte, was Joey nicht besonders erfreute.

				»Fuck!«, sagte Joey.

				Und mein Schreien bewirkte, dass Ned seinerseits noch irrsinniger schrie.

				Ich begann so heftig zu lachen, dass ich eigentlich weinte, wahrscheinlich weil ich wusste, dass wir sterben würden, und da änderte ich meine Meinung: Ned sollte Joey doch nicht zuerst umbringen, weil ich überschnappen würde vor Angst, wenn ich dabei zusehen musste.

				Ned kreischte abermals, und das nicht schlecht. Volle fünfzehn Sekunden, würde ich schätzen. Der Schrei war so hoch und schrill, dass bestimmt die eine oder andere Herde wandernder Grauwale im Pazifik kurzzeitig vom Kurs abkam, stockte und mit einem Blick landeinwärts genau orten konnte, wo sich dieses einhundertfünfzig Jahre alte Arschloch befand, auch wenn Joey und ich keinen verfickten Dunst hatten.

				Ich lachte so heftig, dass ich dachte, ich müsste mich übergeben.

				»Was gibt’s da zu lachen, fuck?«, sagte Joey.

				Ich hörte, wie draußen die Räder im schlammigen Wasser durchdrehten und wie vorne die Füße von Joey und dem alten Irren beruhigende Plätschergeräusche machten.

				Dann übertönte der nächste Schrei alles andere. Wenn ich nicht so doll gelacht hätte, hätte ich wahrscheinlich mit der Gehhilfe auf Ned eingedroschen.

				»Tut mir leid, Joey.« Ich lachte. »Jetzt kann ich endlich auch mal sagen, ich hätte dich gewarnt.« Ich hielt kurz inne. »Rindvieh.«

				Das ist strenggenommen nicht geflucht.

				Ich lachte.

				Ned kreischte und jaulte.

				Joey sagte: »Fuck!«

				»Okay, Joe. Ich steige aus und schaue mal, ob ich irgendwas unter die Räder schieben kann, damit sie greifen können.«

				»Aber du bist krank, Ryan Dean.«

				»Alter, Joey«, sagte (schrie) ich. »Glaub mir, in diesem Moment will ich nichts lieber als aus diesem Auto raus.«

				Ich machte meine Tür auf und blickte nach unten. Das Wasser rauschte so schnell am Trittbrett vorbei, dass es aussah, als wären wir in einem Motorboot oder so. Ich sah, wie die Hinterräder durchdrehten und im Dunkeln Schlammfontänen aufwirbelten.

				Ich wusste, dass ich klitschnass werden würde, und weil das keine gute Idee war, zog ich Strümpfe und Schuhe aus und ließ sie auf dem Rücksitz. Dann zog ich die Beine meiner Trainingshose so hoch, wie es ging, und stieg in den kalten, schlammigen Strom hinaus.

				Ned schrie erneut.

				Verdammt noch mal, er hatte ein ziemliches Organ für so einen alten Knacker.

				Ich watete nach hinten und war am Heck des SUV schon nass bis zur Taille.

				Ich brüllte Joey zu: »Hör auf, Gas zu geben! Ich suche was, das ich unter die Räder klemmen kann.«

				Ned äußerte ein zustimmendes »IIIIEEEEJJAAAAAAAAARRRCCCCHHHH!!!!«.

				Ich holte tief Luft.

				Ich patschte nach vorn und klopfte an Joeys Fenster. Das Wasser strömte in meine aufgerissene Trainingshose und zog sie mit wie ein Treibnetz. Ich hoffte sehr, dass Lachse nicht bissen.

				Ich klopfte noch mal an Joeys Fenster.

				Er ließ es halb herunter.

				»Joey«, sagte ich.

				Ned schrie, und Joey verspannte sich und schloss die Augen, als ob es ihm körperlich Schmerzen bereitete.

				»Mal angenommen, ich hätte eine Pistole. Mit nur einer Kugel drin. Und ich würde sie dir geben. Würdest du Ned, mich oder dich erschießen?« Ich lachte. Das Leben gibt einem nicht allzu viele derart harte Nüsse zu knacken.

				Joey zeigte mir den Finger und ließ sein Fenster hoch.

				Ned jaulte.

				Durch die offene Hintertür hörte ich Joey »Fuck!« sagen. Es klang irgendwie nett. Es hob meine Stimmung.

				Ich watete davon. Einen Moment lang dachte ich tatsächlich daran, Joey und Ned Schreihals einfach dort sitzenzulassen und zum Wolfsjungen im achten Kreis der Hölle zu werden, aber dann wollte ich doch wieder zurück an die Pine Mountain und zu Annie und einem ganz bestimmten Saftsack französischer Herkunft, dessen Träume immer noch nachhaltig zunichte gemacht werden mussten.

				Außerdem stand in der Woche ein weiteres Rugbyspiel auf dem Programm, und wenn außer Kevin auch noch der Winger und der am Steuer sitzende Fly-half fehlten, hatte das Team keine Chance.

				Als ich aus dem Fluss stieg, in dem wir steckten, fand ich genug abgefallene Baumrinde und Steine, die ich als feste Unterlage unter die Hinterräder schieben konnte. Beim ersten Gang zum Auto jedoch fiel ich ins Wasser, also zog ich den Kapuzenpullover aus und warf ihn zu den Strümpfen und Schuhen auf den Rücksitz. Ich musste ja nicht meine sämtlichen Sachen nass und schmutzig machen. Ich wusste, es war dumm, weil ich krank war, aber ich rechnete mir aus, dass ich unter unseren neuen Halloweenkostümen etwas Trockenes zum Anziehen finden würde.

				Alles sah startbereit aus. Ich watete nach vorn und sagte Joey, er sollte versuchen zurückzustoßen, ich würde mich an den Rand stellen und aufpassen. Bevor ich meine Tür zumachte, schrie Ned wieder, und da sagte ich: »Und, Joey? Wir fahren entweder zu dem Laden zurück, oder ich steige nicht wieder in dieses Auto ein. Dann bist du mit Ned allein.«

				Joey erwiderte nichts.

				Ich klappte die Autotür zu und begab mich an den Rand der Schlammpiste.

				Der Regen war inzwischen nur noch ein Nieseln, aber am Wasserstand änderte das gar nichts.

				Die Rücklichter des SUV gingen an.

				Langsam und ruckweise manövrierte Joey Chas’ Auto frei. Er stieß an den Straßenrand zurück, wo ich auf ihn wartete. Triefend und schlotternd stieg ich auf den Rücksitz.

				Es war drei Uhr morgens.
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				Ned hörte auf zu schreien, als wir wieder am Laden ankamen.

				Joey sagte den ganzen Weg dorthin kein Wort. Und ich saß auf dem Rücksitz, die Arme um die nackte Brust geschlungen, und musste in einem fort grinsen, weil wir so dumm gewesen waren, an einem Irren wie Ned eine gute Tat tun zu wollen.

				Das Schlimmste von allem – nein, stimmt nicht, es war nicht das Schlimmste, mit Ned Schreihals im Auto festzusitzen war schlimmer, und bevor die Nacht um war, sollte es noch schlimmer kommen.

				Also sagen wir, etwas ziemlich Beschissenes passierte, als wir Ned zum Laden zurückbrachten. Ich vermute, ich sah inzwischen wirklich wie der Wolfsjunge aus dem achten Kreis der Hölle aus, denn ich war klatschnass und verdreckt, barfuß und ohne Hemd, und die Boxershorts hingen mir aus dem klaffenden Riss in meiner kaputten Trainingshose, die ich mir bis über die knochigen Kniescheiben hochgezogen hatte. Der Mann im Laden lachte uns aus, als wir uns erboten, dem alten Fucker ein Taxi zu spendieren. Er fragte uns, ob »Ned Schreihals« uns auch seinen alten Streich gespielt hatte, bei dem er dämliche Gutmenschen in den Wald lotste und sie zu Tode erschreckte.

				Und wir sagten … äh … umpf … nein?

				Genau. Ned Schreihals, sagte er, war in Bannock der reinste fuck Promi.

				Und der Mann lachte uns aus und brachte Ned (zwei Schritte, heben, absetzen, zwei Schritte, heben, absetzen) nach nebenan in den Donutladen, der dem Sohn von Ned Schreihals gehörte. Dieser versoffene Fucker hatte die ganze Zeit hinter dem Tresen gepennt, während Ned an mir und Joey seine zeitgenössische Aktionskunst ausprobierte.

				Joey hätte, glaube ich, nicht mit der Wimper gezuckt, wenn ich Anstalten gemacht hätte, einen Einkaufswagen durch das Fenster dieses verfluchten Donutladens zu schmeißen.

				Als wir gingen, stieg ich wieder auf den Rücksitz.

				Joey sagte: »Das Wasser ist ganz abgelaufen, Ryan Dean. Du kannst ruhig vorne sitzen.«

				»Ich muss mir was Trockenes anziehen, Joey. Vor Ned Schreihals hätte ich mich ums Verrecken nicht ausgezogen. Aber mir ist eiskalt, Joey, und deswegen gebe ich jeden Widerstand auf und zieh mir jetzt einen von diesen Pokémon-Slips an.«

				Das nämlich war das Schlimmste an der ganzen Episode mit Ned Schreihals.

				Es war ein Dreierpack, und ich war mir ziemlich sicher, dass Chas nicht nachzählen würde, ob ein Slip fehlte.

				»Joey«, sagte ich, als er den Wagen (endlich!) vom Parkplatz hinunterlenkte, »dreh bitte die Heizung auf! Ich habe übrigens vorher noch nie völlig nackt mit einem Schwulen allein im Auto gesessen.«

				Mit diesem besonderen Sauggeräusch, das rohes Fleisch macht, zog ich mir die Trainingshose und die Boxershorts herunter.

				Joey lachte. »Ich auch nicht. Aber, Ryan Dean, probier lieber nicht die Strumpfhose an!«

				»Hä? Geht’s noch? Den Teufel werde ich tun. Arsch.«

				Joey lachte.

				Ich zog meine trockenen Strümpfe an.

				Es war echt komisch. Der Pokémon-Slip war überraschend bequem, und ich hatte seit so was wie dem dritten Schuljahr keine Slips mehr getragen. Ich zog Joeys Sträflingshose an, streifte meinen Kapuzenpullover über und kletterte nach vorn auf den Sitz neben Joey, als wir gerade an der Tankstelle vorbeikamen, wo wir Chas verloren hatten.

				»Mir geht’s schon viel besser«, sagte ich. »Ich schwöre, ich werde deine Knasthosen nicht schrotten.«

				»Ich schwöre bei Gott, ich werde keine Psychos mehr mitnehmen.«

				»Heißt das, wir suchen nicht weiter nach Chas?«

				Wir entdeckten den Richtung Pine Mountain tippelnden Chas Becker auf der Straße. Er hatte einen dieser großen schwarzen Laubsammelsäcke über. Er musste ihn von einem mitfühlenden Mann an der Tankstelle bekommen haben, und er sah irgendwie aus wie ein großer reflektierender Plastikgeist, als wir an ihm vorbeifuhren.

				Joey trat hart auf die Bremse und setzte das Auto auf dem Highway zurück, bis Chas den gesenkten Kopf hob und sah, dass wir es waren. Ich setzte an, auf den Rücksitz zu klettern, aber Joey packte meine Kapuze und zog mich zurück. »Kommt nicht in Frage«, sagte er. »Ich will ihn nicht neben mir haben, Ryan Dean. Soll er hinten sitzen.«

				Chas riss sich seinen Laubsack-Regenmantel vom Leib und stieg hinten ein.

				»Ihr seid echt Arschlöcher«, sagte Chas. »Ich war kurz davor, die Polizei zu rufen und zu sagen, ihr hättet mein Auto gestohlen, fuck noch mal. Flachwichser.«

				»Wir haben dich gesucht, Chas«, sagte Joey. »Du warst einfach weg. Es war nicht unsere Schuld.«

				Ich hielt mich komplett raus, aber nach ein paar Sekunden sagte Chas: »Wie auch immer, fick dich, Winger. Wir zwei haben noch ein Hühnchen zu rupfen.«

				Ich blickte nur zu Joey hinüber, sagte aber nichts.

				Doch in dem Moment wusste ich, dass ich mich von nun an von Megan Renshaw fernhalten würde, so sehr ich außerdem wusste, wie schwer sie es einem machen konnte, diesen Vorsatz in die Tat umzusetzen. Und, Herrgott, ich wusste auch, wie schwach ich war, und ich scheue mich nicht, das zuzugeben.

				Ich seufzte.

				Ich musste einfach an Annie denken.

				Dieser unglaublich lange Tag hatte damit angefangen, dass sie in mein Zimmer kam, während ich noch im Bett lag, und wir dann zusammen auf Bainbridge Island im Regen laufen gingen.

				Da schmiss Chas urplötzlich den nassen Klumpen meiner Trainingshose und meiner Boxershorts auf das Armaturenbrett vor mir, worauf Joey vor Schreck das Steuer herumriss. Es hörte sich an, wie wenn ein Rinderbraten auf ein Basketballfeld klatscht.

				Chas beugte sich auf dem Rücksitz vor und betrachtete mich.

				»Bist du nackt? Was zum Teufel habt ihr zwei Homos in meinem Auto getrieben?«

				Da mussten wir ihm die ganze Geschichte erzählen. Na ja, um ehrlich zu sein, erzählte Joey sie ihm, weil ich die restliche Nacht die Klappe hielt. Und es war in Wahrheit auch gar nicht die ganze Geschichte. Joey erzählte ihm von den Kostümen und dann, wie wir Ned Schreihals mitgenommen hatten, ließ aber klugerweise den Teil aus, wo wir mit Chas’ Auto in einer verfickten Straßenüberschwemmung festsaßen. Er sagte einfach, ich wäre in einen Bach gefallen, als ich Ned geholfen hatte, in sein Haus zu kommen.

				Chas sagte nur: »Voll der Gutmenschenscheißdreck.«

				Ich beließ es dabei.

				Aber ich hatte ihm meine Pisse zu trinken gegeben.

				Und außerdem hatte ich mit seiner superheißen Freundin rumgemacht.

				Wie durch ein Wunder gelangten wir doch noch in die O-Hall zurück und ich endlich, endlich ins Bett (das ich mir allerdings mit einer deutlich leichter gewordenen Urinflasche – apropos, ist es eigentlich eher ein Zeichen von Optimismus, wenn man eine Flasche für halb leer hält, in der Pisse ist? – und einem nach wie vor ungeöffneten Päckchen mit Kondomen und Pornos von meiner Mom teilen musste).

				Es war fünf, als ich schließlich schlief wie ein Stein.
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				Nach einer derart heroischen Nacht nur zwei Stunden Schlaf zu bekommen hat etwas tragisch Enttäuschendes.

				Darum träumte ich, als der Wecker um sieben losging, ich säße wieder im Auto und steckte im Fluss fest, während vorne Ned Schreihals seine Schlachterbeile schärfte.

				Chas hatte es auch nicht sonderlich eilig, aufzustehen und die Schlummertaste zu drücken, und als ich mich schließlich von meinem Bett hinunterhangelte, konnte ich nicht entdecken, wie man das verdammte Ding ausschaltete, und riss deshalb einfach den Stecker aus der Wand.

				Es war einer von diesen Weckern mit Batteriepufferung, da wir in diesem alten Gemäuer so viele Stromausfälle hatten, und er machte weiter Ned Schreihals Konkurrenz.

				Also packte ich ihn unter mein Kissen.

				Denk an Annie.

				Denk an Annie.

				Ich wäre so gern im Bett geblieben. Ich wusste, dass ich nach dem ganzen Kack, den ich in den letzten vierundzwanzig Stunden durchgemacht hatte, sterbenskrank war, aber ich musste mich zwingen, an Annie Altman zu denken, denn ich hatte fest vor, JP in den nächsten drei Tagen vor Halloween im Weg zu stehen, wo ich nur konnte.

				Dafür musste ich mich überwinden, in die Schule zu gehen.

				Ich ließ einen stöhnenden Chas Becker im Bett liegen und die Tür hinter mir offen stehen und schlapfte mit nachschleifendem Handtuch über den Flur zu den Duschen, die Augen verklebt und halb geschlossen.

				Mr Farrow stand in seiner Zimmertür. Bei meinem Anblick legte er den Kopf schief, ungefähr wie eine Katze, die einen Strahl aus der Wasserpistole ins Gesicht bekommen hat. Dann kamen zwei Jungen aus dem Waschraum, und einer zeigte auf mich und fing an zu lachen.

				Ich blickte an mir hinunter.

				Ach so.

				Pokémon.

				Slip.

				Kacke.

				Ich bin voll der Loser.

				Was sollte ich machen? Ich schaute den beiden direkt in die Augen. Ich setzte meinen Gang zur Dusche fort.

				Ich sagte: »Kommt schon, ihr könnt es ruhig zugeben. Ihr wollt auch so was Schönes haben.«

			

		

	
		
			
				

				74

				Aber ich verpasste Annie beim Frühstück, und um es gerade noch rechtzeitig zum Konditionstraining zu schaffen, musste ich den ganzen Weg von der O-Hall zur Sportanlage im Laufschritt zurücklegen und dabei versuchen, mir mit zitternden Händen einen Schlips umzubinden.

				Ich war fix und fertig.

				Durch diesen Tag zu kommen fühlte sich ungefähr so an, als müsste ich mit zwei Bowlingkugeln durch ein Becken voll warmer Mayonnaise schwimmen.

				Ich sagte mir immer wieder, du schaffst es, aber es war ein hartes Stück Arbeit, den müden und kranken Ryan Dean West davon zu überzeugen.

				Ich hatte mir fest vorgenommen, Seanie nicht das Geringste darüber zu erzählen, was ich in der Nacht getan hatte. So toll die Geschichte war, ich musste alles unter Verschluss halten – dass ich mich schon wieder betrunken und dass ich Chas und Casey meine Pisse zu trinken gegeben hatte, dazu die Fahrt nach Bannock und wie Chas geweint hatte und weggelaufen war, als er erfuhr, dass ich mit seiner Freundin rumgemacht hatte, die Sache, dass Casey schwul war und Joey anbaggerte, die Besorgung der Halloweenkostüme und natürlich die Sache mit dem verrückten Ned Schreihals –, das alles musste ich unter Verschluss halten und hoffen, dass ich dabei nicht platzte. Denn das meiste davon wollte ich auf gar keinen Fall auf irgendeiner neuen perversen Website unseres abnormen Scrum-half vor aller Welt ausgebreitet sehen.

				Ich musste im Konditionstraining in normalen Turnschuhen laufen, weil ich meine Laufschuhe am Tag zuvor auf Bainbridge Island entsorgt hatte. Gott! Ich konnte es nicht glauben, dass erst vierundzwanzig Stunden vergangen waren, seit ich mir bei diesem Lauf mit Annie im Regen die Kleider vom Leib gerissen hatte. Hoffentlich hatte meine Mutter dafür gesorgt, dass die neuen Schuhe am Nachmittag kamen, auch wenn sie wahrscheinlich immer noch flennte, weil ich erwachsen wurde, größer wurde, Sex hatte und was sie sich sonst noch für Vorstellungen über mich machte, die mit der Wirklichkeit nichts zu tun hatten.

				Wir wurden auf die Fünf-Kilometer-Strecke um den See geschickt, und diesmal beschloss ich, mich an Seanie und JP zu halten. Ich wollte auf keinen Fall, dass JP sich jetzt auch noch zwischen mich und Seanie drängte. Sie beide waren Zimmergenossen und wir beide hassten uns, aber mit Seanie Flaherty wollte ich auf jeden Fall befreundet bleiben.

				In einer Dreierreihe mit Seanie in der Mitte liefen wir langsam hinter den anderen her. Es hörte auf zu regnen, und unsere Beine waren bis zu den Schenkeln mit Schlamm bespritzt. Ich dachte mir, wenn ich die ganze Strecke mit Seanie redete, selbst dummes Zeug, würde das JP zum Schweigen verdammen und ihn gleichzeitig wütend machen.

				»He, du Sack, habt ihr gestern Nacht wieder Karten gespielt?«, fragte Seanie.

				»Ja.«

				»Und, hast du gewonnen? Hast du verloren? Hast du dich betrunken? Was war?«

				»Wird nicht verraten, Seanie.«

				»Alter, eines Tages fliegt ihr alle wegen diesem Scheiß von der Schule.«

				»Pff. Echt hartes Schicksal, aus der O-Hall zu fliegen«, sagte ich. »Casey Palmer hat mitgespielt.«

				Wenn man sich vor einem Gespräch fest vorgenommen hat, ja nichts über X zu sagen, dann wird der Mund fast automatisch alles Mögliche über X ausspucken, bevor man ihn daran hindern kann – ist euch das schon mal aufgefallen? Und prompt merkte ich, wie mein blöder, verkaterter Kirsch-Menthol-Mund losplappern wollte: »Und Casey Palmer ist schwul und hört nicht auf, Joey nachzustellen«, aber ich konnte mich gerade noch bremsen und sagte: »Und Casey Palmer ist … Sieger geworden.«

				»Warum habt ihr mit diesem Arschloch gespielt?«

				Ich zuckte die Achseln.

				Halt die Klappe, Ryan Dean!

				»Ach, übrigens«, sagte Seanie, »hab ich dir das schon erzählt? Ich gehe mit Isabel zum Ball.«

				»Schick«, sagte ich. Warum zum Teufel musste er das Thema aufbringen? »Isabel ist heiß.«

				Falls man auf Mädchen mit zarter Schnurrbehaarung steht.

				»Du findest jedes Mädchen heiß. Bist du denn am Wochenende bei Annie zu Hause nicht ein bisschen was von deinem angestauten Sexfrust losgeworden?«

				Pustekuchen, durch das Wochenende ist es höchstens noch schlimmer geworden.

				Ich seufzte bei der Vorstellung, wie Annie und ich an dieser bemalten Wand im Sägewerk geklebt hatten. Dann rieb ich JP eine rein.

				»Na klar bin ich das.«

				Seanie klatschte mich ab.

				Aber mehr gedachte ich nicht zu sagen, denn wenn ich erzählt hätte, wie ich mit ihr im Whirlpool gefüßelt oder im Sägewerk und am Flughafen rumgemacht hatte oder wie sie mich an beiden Morgen weckte – Gott, allein der Gedanke trieb mich zum Wahnsinn! –, dann wären sie einer wie der andere mit Sicherheit schnurstracks zu Annie gegangen und hätten es ihr gepetzt.

				Ich hustete.

				Seanie sagte: »Ich hab Annie heute Morgen gesehen. Sie sagt, du hättest dich erkältet, weil du nackt im Regen durch den Wald gelaufen bist. Hast du das echt gemacht?«

				(Na ja, ich war nicht völlig nackt, aber ich wollte JP noch eine vor den Latz knallen.)

				Ich lachte. »Na klar.«

				»Meine Fresse.«

				»Ich komme heute nicht zum Training«, sagte ich. »Ich kriege am Nachmittag die Fäden gezogen.«

				Ich merkte, wie JP um Seanie herum zu mir herüberlugte.

				Seanie sagte: »Geh extra dreckig hin, vielleicht rubbelt dich diese heiße Krankenschwester dann wieder mit dem Schwamm ab.«

				»Pech gehabt, Doktor Bloßhand will noch mal meine Nüsse untersuchen.«

				»Sag ihm, dafür muss er nur auf Casey Palmers Website gucken.« Seanie lachte.

				»Jaja, sehr witzig, Seanie. Ich hab davon gehört. Leider hat er meine im wirklichen Leben gesehen, deshalb wüsste er, dass diese Mickerdinger auf deinem Bild zu klein sind und folglich nur Sean Russell Flaherty gehören können.« Ich schubste ihn, und er wäre um ein Haar mit JP zusammengerumpelt.

				»Autsch. Nicht so doll«, sagte Seanie.

				»Pass auf, du Fucker!« JP wäre beinahe gestolpert, als er Seanie auswich. Ich hatte keinen Zweifel, dass er jetzt auf mich sauer war.

				Ich war mir ziemlich sicher, dass die ganze Klasse inzwischen an uns vorbeigezogen war, denn sie kamen uns schon alle vom Wendepunkt entgegen. Ich blieb stehen, verschränkte die Hände auf dem Kopf und warf JP einen bösen Blick zu.

				Ich gebe es zu. Mir war danach, mich mit ihm zu schlagen.

				»Ist was?«, sagte ich zu ihm.

				»Du hättest Seanie beinahe auf mich draufgeschubst«, sagte JP. »Fick dich, Ryan Dean. Ich weiß, worauf du es anlegst.«

				Ich behielt die Hände auf dem Kopf, aber trat dicht an ihn heran. Das war dämlich, ich weiß. JP konnte mir den Kopf abreißen. Er war über zehn Zentimeter größer. Und es stimmt, ich fluchte. Aber in so einer Situation bleibt einem nichts anderes übrig.

				»Nein, fick du dich, JP.« Ich weiß. Nicht der Gipfel der Schlagfertigkeit. Dann sagte ich: »Was bildest du dir eigentlich ein, dass du mit Annie zum Ball gehen willst? Gibt es hier nicht genug Mädchen, die mit dir gehen würden? Musstest du wirklich einem ans Bein pinkeln, der mal dein Freund war?«

				Ich wollte das schon seit ungefähr einer Woche loswerden, und es war echt ein gutes Gefühl. Wie es auch ein gutes Gefühl sein würde, diese Fäden loszuwerden, dachte ich. Sofern ich am Nachmittag noch am Leben war.

				Seanie sagte: »He, jetzt mal sachte! Hört auf! Kommt, lasst uns weiterlaufen!«

				Zu spät. Ich ließ die Hände vor die Brust sinken und schubste JP an den Rand des Wassers.

				Er ging augenblicklich zum Angriff über und holte zu einem mordsmäßigen Hieb mit der Rechten aus, aber der Fuß glitschte ihm im Schlamm weg, und der Schlag, der mich wahrscheinlich ausgeknockt hätte, erwischte mich nur links am Brustkorb. Auch das tat schon ziemlich weh. Bestimmt war eine Rippe gebrochen. Aber ich ging mit JPs Schlag mit und knallte ihm eine rechte Gerade direkt auf die Nase.

				JPs Kopf flog zurück, und rotes Blut spritzte unter meinen Knöcheln hervor, während er das Gleichgewicht verlor und rückwärts hinfiel, direkt in das schmutzige Flachwasser am Seeufer.

				Auf der Ryan-Dean-West-Befriedigungsskala war das zweifellos eine der schönsten körperlichen Empfindungen meines ganzen armseligen Lebens. Bei näherem Nachdenken rangierte das Lustgefühl, diesen Dreckskerl zu schlagen, sogar unter den Top drei:

				[image: 021_OD-56027-winger.tif]

				Und zu sehen und zu hören, wie er in das kalte schwarze Dreckwasser platschte, war beinahe so lustvoll, wie ihn zu schlagen. Pech nur, dass er gleich wieder aufspringen würde.

				»Was soll der Fuck? Spinnt ihr?« Und bevor ich es mich versah, holte Seanie, ganz gewiss nicht für sein tolles Tackling berühmt, mich mit einem Hechtsprung von den Beinen. Er schlang die Hände in den Kragen meines Sweatshirts und drückte meine Schultern in den Schlamm. »Was soll der Fuck, Ryan Dean?«

				Ich dachte schon, Seanie würde zuschlagen. Seit ich ihn kannte, hatte ich Seanie noch nie so todernst oder wütend erlebt. Auf den Boden gepresst sah ich, wie JP aus dem See gestolpert kam. Er war nass und schmutzig, und das Blut lief ihm in einem mundbreiten Streifen von der Nase übers Hemd bis zum Hosenbund. Er kam an Seanies Seite und trat nach mir, aber Seanie warf sich dazwischen und fing die Wucht des Trittes mit seinem eigenen Schlüsselbein ab.

				»Hört auf, ihr verfickten Arschlöcher!«, brüllte Seanie.

				Der Tritt hatte ihm wehgetan, und ich fühlte mich mies, dass er ihn an meiner Stelle eingesteckt hatte.

				Seanie schrie uns an: »Ihr fliegt aus dem Team! Ihr fliegt von der Schule, ihr Ärsche!«

				Als JP begriff, dass er Seanie getreten hatte, wich er zurück, drehte sich um und zog sich das Hemd aus der Hose, um damit das Blut zu stoppen, das ihm aus der Nase floss.

				Seanie ging von mir runter, und ich stand auf, aber er blieb zwischen mir und JP stehen, der sich mit dem Rücken zu mir vorbeugte.

				»Okay, Seanie«, sagte ich. »Okay. Tut mir leid, Seanie. Ich wollte dich nicht mit reinziehen. Ich bin ein kompletter Vollidiot.«

				Ja, ich war wütend.

				Dann drehte ich mich um und lief zur Umkleide zurück.
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				Es war echt krampfig, die nächsten beiden Schulstunden mit Megan zu verbringen.

				Sie und Joey versuchten, mit mir zu reden, aber ich sagte nichts. Joey sah auch müde aus. Er verstand mich. In Analysis zeichnete ich Joey einen Cartoon mit Ned Schreihals, und er musste dermaßen lachen, dass ich dachte, gleich pinkelt er sich in die Hose.
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				In Ökonomie fing ich dann an, ziemlich übel zu husten, und bat, einen Schluck trinken gehen zu dürfen.

				Megan folgte mir.

				Ich merkte es erst, als ich über den Trinkbrunnen gebeugt stand und fühlte, wie ihre kühle Hand mir den Nacken massierte.

				Es fühlte sich echt saugut an. Ungelogen.

				Denk an Annie.

				Denk an Annie.

				»Alles okay mit dir, Ryan Dean?«

				Ich richtete mich auf und drehte mich um. Ich wischte mir den Mund mit dem Hemdsärmel ab.

				»Ich weiß nicht«, sagte ich. »Ich und JP sind heute Morgen ziemlich übel aneinandergeraten. Ich glaube, ich werde richtig Ärger kriegen. Ich habe ihn ins Gesicht gehauen. Und obendrein bin ich ziemlich krank.«

				Sie sah mich einfach mit diesem halb tadelnden, halb mitfühlenden, total heißen Megan-Renshaw-Blick an und strich mir mit der Hand die Haare zurück. Mir war klar, dass sie mich gleich küssen würde.

				Denk an Annie.

				Denk an Annie.

				Ich wandte das Gesicht ab.

				»Ich kann das nicht mehr, Megan. Wir müssen damit aufhören.«

				Ich ging in die Klasse zurück. Es ging mir noch schlechter.

				Und dann wäre ich am liebsten gestorben, als Megan hereinkam.

				Sie weinte.

				Ich legte den Kopf auf den Tisch. Joey wusste, was los war.

				Ich bin voll der Loser.
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				Okay. Die zwei Stunden mit Megan waren ziemlich krampfig.

				Doch verglichen damit, wie ich mich fühlte, als JP in Amerikanischer Literatur hereinkam, waren sie gar nichts.

				Ich hatte mich mächtig beeilt, um Annie abzupassen, bevor was passierte. Ich war überzeugt, dass JP nicht auftauchen, dass jemand kommen und mich wegen meines Verhaltens zum Direktor rufen würde.

				Deshalb wollte ich wenigstens Annie noch einmal sehen, bevor ich abgeführt wurde oder von der Pine Mountain flog.

				Sie saß schon an ihrem Platz, als ich hereinkam. Ich warf meinen Rucksack neben meine Bank auf den Boden und kollabierte praktisch auf dem Platz neben mir.

				»He«, sagte sie. Ihre Augen blickten ganz warm und fröhlich. »Ich dachte, du würdest heute nicht kommen. Wie geht’s dir, Ryan Dean?«

				»Ich will ehrlich sein, Annie«, sagte ich. »Mir geht’s schrecklich. Aber ich musste dich heute einfach sehen.«

				»Freut mich.« Dabei lehnte sie sich ein ganz kleines bisschen in die Lücke zwischen uns, als spielten wir wieder das Spiel, das uns beide am Wochenende so fertiggemacht hatte. Also lehnte ich mich ihr meinerseits ein bisschen entgegen.

				»Du siehst umwerfend aus«, sagte ich. »Und heute ist der erste Morgen seit Freitag, wo ich dich anschauen kann und dabei nicht ständig nach einem geilen schwulen Mops Ausschau halten muss.«

				Sie lachte.

				Wir drückten uns in der Lücke zwischen unseren Bänken die Hände. Da wusste ich, dass alles okay war. Und genau da kam JP herein und sah uns.

				Er sah schrecklich aus. Sein Nasenrücken war geschwollen und von einem Auge zum andern rot. An seinem linken Auge hatte er einen großen blauen Fleck bis hinunter zur Backe, und seine Oberlippe war wulstig, als hätte ihn eine Biene gestochen.

				Ich wollte erst wegschauen, als er eintrat, weil er mich so böse ansah, aber ich fand, das hätte zu sehr nach Kneifen ausgesehen, und so hielt ich seinen Blick. Ich gebe zu, dass mir ziemlich mulmig war. Es war echt so, als ob wir uns gleich wieder an Ort und Stelle vor Mr Wellins schlagen würden. Das hätte den alten Perversling bestimmt in seiner Überzeugung noch bestätigt, dass sich letztlich alles immer um Sex dreht.

				»JP, was ist denn mit dir passiert?« Annie war überrascht, aber ihre Stimme hatte immer noch diesen Ton, als ob nie etwas Schlimmes passieren könnte.

				Ich fing an zu husten, und JP starrte mich an, während er sich auf Annies andere Seite setzte.

				»Nichts«, sagte er. »Rugby. Einfach zu hart gespielt mit den Knilchen.«

				Er blickte ausdruckslos an Annie vorbei, als er das sagte. Ich wusste genau, wen JP mit »den Knilchen« meinte.

				»He. Jetzt brauchst du gar keine Maske für Halloween«, sagte ich.

				Annie warf mir einen tadelnden Blick zu. Aber diese Augen, sie lachten immer, wenn sie mich ansah.

				Ich wusste, dass ich es mit JP ein bisschen zu weit trieb, aber ich hatte deswegen kein schlechtes Gewissen. Er sollte merken, dass ich unter keinen Umständen aufgeben und dass er den kürzeren ziehen würde. Ich wurde richtig gemein. Ich sagte: »Oh, tut mir leid, entschuldige, JP«, und hielt ihm direkt vor Annies Gesicht die Hand hin. Dabei sah ich ihn an, als ob da draußen am See nicht das Geringste vorgefallen wäre.

				Ich hielt ihm weiter die offene Hand hin.

				JP nahm sie nicht.

				Ich zuckte die Achseln und zog sie zurück.

				Volltreffer.

				Jetzt hab ich dir heute zum zweiten Mal eine reingesemmelt, Freundchen.

				Dann legte Mr Wellins los, von wegen Nick Adams’ Vater behandelt die Indianerin so brutal, quasi als ob er vor seinem Sohn Sex hätte, und er will damit ihren Mann demütigen und kastrieren blablabla. Zeit also, sich Zettel zu schreiben.

				Annie –
Hast du das gesehen? Was JP getan hat? 
Na, egal.
❤ Ryan Dean

				Ja. Sprich nicht davon, schon vergessen?????
♥AA

				Ich kriege heute die Fäden gezogen.

				Schick. Ich finde, sie sehen sexy aus.

				Das hast du noch nie zu mir gesagt.

				Wenn schon. Morgen werden sie weg sein und 
das Sexy gleich mit. Ha ha ha.

				Ich wette, er würde mir mit Freuden 
den Kopf gleich wieder aufhauen. Ha ha.

				Hör auf.

				Okay. Sorry. Sägewerk.

				Was soll das jetzt heißen?

				Nichts. Treffen wir uns heute in Stonehenge, 
wenn meine Fäden draußen sind? 
Auf die Art kannst du 
gleich schauen, ob es sein kann, 
dass Ryan Dean West das Sexy verliert.

				Du bist pervers.

				Sag ja. Bitte!

				Okay.

				Auch wenn es regnet?

				Du solltest nicht im Regen rausgehen. 
Du bist krank.

				Sag ja.

				Okay.

				Okay. Bis dann. 
Versprochen. 
RD
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				Ich konnte es nicht glauben: Sie hieß tatsächlich Hickey.

				Während sie sich die Narbe anschaute, beugte sie sich so dicht über mich, dass ihr Atem an meiner Augenbraue kitzelte. Meine Augen richteten sich wie von selbst geradeaus auf die Spitzen ihrer Titten, und dabei fiel mir ihr Namensschild auf: L. G. HICKEY, KRANKENSCHWESTER.

				Und ich dachte mir, wow, »Knutschfleck«, was für ein krasser Name! Natürlich dachte ich mir auch möglichst viele perverse Worte mit L und G am Anfang aus, die vor einen Knutschfleck passten:

				Liebt geilen

				Lutscht gut gelaunt

				Luder genießt

				Lustvoller geni(t)aler

				Und ich war ungefähr bei der siebzehnten Kombination angelangt und schwitzte unter meinem Kragen, als sie sagte: »Ist dir heiß, Ryan Dean?«

				Worauf ich beinahe wieder Schluckauf bekommen hätte.

				»Nur ein bisschen.«

				»Warte.« Schwester Knutschfleck lockerte meinen Schlips und knöpfte mir den Hemdkragen auf. Wenn die Behandlung so weiterging, flutschten die Fäden gleich von selbst raus. »So, und jetzt leg dich einfach zurück, dann ist es im Nu geschehen.«

				Ich legte den Kopf auf das Kissen mit dem Papierbezug und starrte geradeaus, während sie Faden um Faden abschnippte und mir aus dem Kopf zog.

				»Fertig«, sagte sie. »Alles wieder glatt und schön.«

				Dann fuhr sie mit der Fingerspitze die Narbe über meiner Augenbraue nach.

				Uff. Jetzt war es offiziell. Ich hätte sie bitten können, mir für Annie ein Attest auszustellen: Ryan Dean West hat nicht das Sexy verloren.

				Ich durfte mich nicht bewegen. Wenn ich es getan hätte, wäre irgendwas hinter meinem Reißverschluss definitiv gerissen.

				Als sie fertig war, legte sie Schere und Pinzette auf ein Metalltablett neben dem Bett und begann, etwas in meine Patientenakte zu kritzeln.

				Auf einmal bekam sie einen verdutzten Blick und wandte sich mir mit einem halben Lächeln zu.

				»Du warst vorige Woche an zwei Tagen hintereinander hier?«

				»Äh, echt?«

				Sie sagte: »In deiner Akte steht, du bist wegen einer Risswunde gekommen, an deinem … Skrotum.«

				O Gott.

				Die halten hier tatsächlich solche Sachen schriftlich fest?

				Skrotum?

				Was für ein absurdes Wort. Falls ich jemals Arzt werden sollte, schwor ich mir in dem Moment, würde ich den Gebrauch des Wortes »Sack« sanktionieren.

				»Oh.« Ich räusperte mich. Mir war, als würden mir die Sinne schwinden. »Äh. Ja.«

				»Vom Rugby?«

				»M-hm.«

				Und da – Volltreffer! – ging mir auf, dass ich Schwester Knutschfleck dazu gekriegt hatte, über meine Eier zu reden. Konnte mir etwas Besseres passieren?

				»Hast du je daran gedacht, stattdessen Tennis zu spielen?«

				»Ich spiele gerne Rugby, Schwester Hic … Hickey.«

				Verdammt noch mal. Schluckauf.

				»Und wie verheilt die?«

				Juhu!

				Die Gelegenheit meines armseligen Lebens.

				Und so sagte ich: »Die pie … piesackt mich ein bisschen.«

				»Aha.« Sie legte meine Akte auf das Tablett. »Steh auf und zieh die Hose runter.«

				Ich liebe Amerika. Hier werden Träume wahr.

				Okay. Ich will ehrlich sein. Sie forderte mich tatsächlich auf, aufzustehen und die Hose runterzuziehen, und somit war es ein Meilenstein in meinem Leben, denn Schwester Hickey war eine heiße Braut mit fünf von fünf hosenträgerlosen Lose-Hosen-Trägern auf der Ryan-Dean-West-Hosen-Runterzieh-Messlatte. Vor allem aber war sie inzwischen das dritte weibliche Wesen mit dieser Punktezahl, das mich in den letzten Tagen just dazu aufgefordert hatte (Annie und Doc Mom mitgezählt, als sie mir die Hosenbeine verlängerten).

				Tja, aufzustehen war natürlich ein bisschen … äh … problematisch, auch deswegen, weil mir auf einmal das Blut in den Kopf schoss, als ich die Füße auf den Boden stellte. Wobei das noch das geringste Problem war. Aber ich folgte tapfer Schwester Hickeys Anweisung. Ohne den Halt, den Gürtel und Reißverschluss verliehen, rutschte mir die Hose auf die Schuhe herunter, und da lachte sie und sagte: »Sind das Pokémons?«

				Ups. Die Unterhose hatte ich ganz vergessen.

				Sie war sehr bequem.

				»Wie süß.«

				Ich merkte, wie ich rot wurde.

				So was von einem Loser.

				Ich hob mein Hemd an, schob die Daumen in den Bund, zog und …

				»Immer langsam, du Heißsporn«, sagte Schwester Hickey. »Lass sie noch einen Moment an. Doktor Norris kommt gleich.«

				Dann drehte sie sich um und verließ das Sprechzimmer.

				NEIN!!!!!!!

				Ich wusste, ich hatte es verdient, aber musste das wirklich sein?

				Ich bin voll der armselige Loser.
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				Okay.

				Ich muss Dampf ablassen.

				Nach dem langen und ernsten Vortrag, den Doktor Bloßhand mir darüber hielt, dass es völlig normal war, wenn ein Junge mit einer fuckkastrophalen Penisverletzung übertriebene Ängste hatte, aber dass alles bestens war und ich es genauso betrachten sollte wie etwa eine Schramme am Ellbogen, woran die meisten Jungen normalerweise ja nicht einmal einen Gedanken verschwenden würden (aber mein Ellbogen ist nicht mein Penis, du Hohlblock) – also alles in Ordnung, Ryan Dean, kein Grund zur Sorge (kein Grund allerdings auch, entgegen Doktor Bloßhands Vermutungen, für diese Sackuntersuchung, wenn sie nicht von Schwester L. G. Hickey durchgeführt wurde), ach, und übrigens sollte ich so langsam lieber Boxershorts tragen statt beengende Fuckpokémon-Slips für kleine Jungen, weil mein Körper sich »veränderte« und ich es schätzen würde, »mehr Platz« zu haben, und falls ich je mit ihm über diese Dinge reden wollte, wo mein Dad doch, fuck auch, in Boston wohnte, er wäre immer für mich da, bloßhändig und überhaupt – nach alledem bewegte ich meine mickerärschige (jetzt aber einundsiebzig Kilo wiegende, wie die Waage anzeigte, auf die ich mich stellen musste, wo ich ja eh schon fucknackt war) und vor Peinlichkeit fast vergehende Wenigkeit so schnell wie möglich aus diesem innersten Kreis der Hölle, damit ich mich umgehend unter eine Dusche stellen und den Old-Spice-Geruch von diesem Saftarsch von meinem Skrotum abwaschen und in Stonehenge auf Annie warten konnte.

				Puh.

				Okay, ich kann wieder atmen.
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				Es war richtig angenehm, in der stillen O-Hall zu sein. Alle Jungen waren entweder beim Rugby- oder beim Footballtraining.

				Ich lachte bei dem Gedanken, dass Casey Palmer schwul war. Andererseits fand ich es durchaus nicht lächerlich, dass Joey schwul war. Das lag wohl daran, dass Casey sexuell so ein Poser war. Aber das waren wahrscheinlich viele Jungen. Keine Ahnung.

				Als ich ins Zimmer kam, lag wieder ein Päckchen auf meinem Bett. Auf meine Mom war Verlass. Ich hatte allerdings gewisse Skrupel, die Schachtel aufzumachen, denn an dem Punkt wusste ich nicht, was ich von ihr zu erwarten hatte.

				Schick.

				Sie hatte die Nikes Größe zehneinhalb geschickt, um die ich gebeten hatte, und sie hatte noch eine Dose Rasiercreme, einen Rasierer und Chanel Aftershave dazugepackt. Ich vermute, sie hatte mit mütterlicher Intuition das eine Barthaar an meinem Kinn geahnt. Ich fand darin auch eine Karteikarte. Auf der einen Seite stand von meiner Mutter:

				Ryan Dean,

				ich hoffe, ich erkenne dich noch wieder, wenn ich dich das nächste Mal sehe.

				Ich liebe dich, und du fehlst mir.

				– Mom

				Und auf der andern Seite in der Handschrift meines Dad:

				Sohnemann,

				du wirst erwachsen. Ich weiß, du hast mir so oft dabei zugeschaut, dass du dir nicht mit der Klinge das Gesicht verkacken wirst (Mom wäre sonst bestimmt angepisst, weil ich dir kein Buch über »Das erste Mal Rasieren« schicke). Ha ha.

				Alles Liebe,

				Dad

				Ja, mein Dad drückt sich so aus.

				Also duschte ich, und ich rasierte mich sogar und rieb mir ein bisschen Rasierwasser auf die Wangen. Ich gelte meine Haare. Ach, und ich wechselte auch den Pokémon-Slip und stellte dabei fest, dass in der Tat viel dafür spricht, dort unten »mehr Platz« zu haben, wie Doktor Bloßhand gemeint hatte, aber ich hatte dennoch vor, ihn an Halloween unter dem Lendenschurz des Wolfsjungen von Bainbridge Island zu tragen, Platz hin oder her, einfach damit alles, äh … wohlverstaut war.

				Ich zog die brandneuen Nikes an und suchte mir unter meinen Rugbysachen den schicksten schwarz-blauen Trainingsanzug aus, dann begab ich mich nach unten, bevor die andern vom Sport zurück waren.

				Doch im Treppenhaus hatte ich eine Begegnung, die viel schlimmer war als Doktor Bloßhands Sackuntersuchung und Pubertätsängsteblabla, sofern es etwas dermaßen Trostloses überhaupt geben konnte.

				Als ich die Tür der Jungenetage öffnete, stieß ich auf Mr Farrow und die abartig unheiße Hexe von unten, Mrs Singer.

				Zusammen.

				Sie standen draußen vor der unbewohnten Mädchenetage. Sie küssten sich, und der Kuss war ganz gewiss keiner von diesen unschuldigen »Ach, hallo, wie geht’s heute so, du eisgraue aasige Schreckschraube von unten«-Bussis auf die Wange. Er war ein einziges geräuschvolles Schlecken und Stöhnen, und Mrs Singer trug nur einen Morgenrock, und mir brennen jetzt noch die Augen bei dem Geständnis, dass ich das bemerkte, aber sie hatte darunter nichts an, und es sengt mir bis auf den Grund der Seele, das zuzugeben, aber ich wusste, sie hatten gerade Sex gehabt.

				Oder so.

				Ich glaube, ich schrie.

				Wie Ned.

				Okay, ich will ehrlich sein. Ich schrie nicht, aber warum auch immer, beide peilten mich augenblicklich an, wie ich dort über ihnen stand.

				»Oh. Äh … Ryan Dean!«, sagte Mr Farrow, während er sich von der Kreatur abstieß und sich betont beiläufig mit zitternder Hand durch die frisch sexzerzausten Haare fuhr. Ich bemerkte den frischen Speichelglanz in einem Mundwinkel, und seine Brille saß schief.

				Anscheinend hatte ihnen niemand mitgeteilt, dass Ryan Dean West an dem Tag einen Arzttermin hatte und früher zurückkommen würde, und … na ja, das gehört eigentlich nicht zum Thema, aber ich war immer total überzeugt, dass Mr Farrow stockschwul war.

				Kaum zu glauben.

				Ich nehme an, er stand auf Leichen und Verfall und nicht nur auf Jungen.

				Dann blickte Mrs Singer zu mir hinauf, aber ich war zu gerissen für sie. Ich hielt den Blick eisern auf den Boden geheftet, bis sie ging und ich die Tür hinter ihr zuklappen hörte. Jetzt war ich mit Mr Farrow allein.

				Superkrampfig.

				Ich hätte beinahe gelacht. Ich fragte mich, ob seine Mom ihm wohl eine Broschüre über »das erste Mal mit einer aasigen Höllenhexe« geschickt hatte.

				Farrow kam die Stufen herauf.

				Es gab kein Entkommen.

				»Hast du heute das Training geschwänzt, Ryan Dean?«, fragte er. Und er ging und redete ganz ruhig und langsam, wie ein Mörder. Ein Mörder, der gerade mit einer aasigen Höllenhexe Sex gehabt hatte.

				Ich deutete auf mein Auge.

				»Ich war beim Arzt. Hab heute die Fäden gezogen bekommen.«

				»Ach so.« Er beugte sich vor. Das wäre nicht nötig gewesen, er hätte es auch so bestens erkennen können. Er roch nach Schweiß. »Sieht gut aus.«

				»Danke. Also dann. Äh. Tschüs.«

				Ich wollte an ihm vorbeischlüpfen.

				»Ryan Dean.«

				Ich erstarrte.

				»Bitte sag zu niemandem etwas darüber.«

				Der gruselige Spruch eines Kinderschänders.

				Mr Farrow fuhr fort: »Ich kann dich beim nächsten Zwischenzeugnis ins Jungenhaus zurückverlegen lassen. In zwei Wochen.«

				Ich sagte nichts. Die Tür zum Vorraum ging auf, und Joey und Kevin kamen herein.

				»He«, sagte Joey. Er blieb stehen und sah mich an, dann klatschte er mich ab. Nicht rekordverdächtig, aber ganz ordentlich. »Saubere Narbe. Und krass, Ryan Dean, du siehst aus, als wärst du seit gestern fünf Zentimeter gewachsen.« Er lachte. »Mir klingen immer noch die Ohren von Ned Schreihals.«

				[image: 023_OD-56027-winger.tif]

				»Das war beinahe das Schlimmste, was ich je erlebt habe«, sagte ich.

				Aber, dachte ich, nicht annähernd so schlimm wie das, was ich hier gerade gesehen hatte.

				»He«, sagte Kevin. Er hatte einen Rugbyball in seiner Schlinge stecken. »Schicke Frisur, Winger. Lass mich raten … Annie?« Und Kevin hielt schnuppernd die Nase an mein Gesicht und sagte: »Oooooh.«

				Ich sagte: »Genau«, und sie gingen weiter die Treppe hinauf.

				Ich senkte die Stimme. »Ich weiß gar nicht, was Sie meinen, Mr Farrow. Ich wüsste nicht, was ich jemand sagen soll.«

				Da nickte Mr Farrow, als hätten wir eine Abmachung getroffen. Hatten wir aber gar nicht. Denn ich überlegte sofort. Klar, ich konnte Chas Becker nicht leiden. Ich hasste ihn regelrecht. Und einige der andern in der O-Hall waren die totalen Deppen, und der Gemeinschaftswaschraum war immer stressig und voll, und Stockbetten sind was fürs Gefängnis.

				Aber ich wusste, dass ich nicht ins Jungenhaus zurückkehren konnte.

				»Bitte verlegen Sie mich nicht zurück, Mr Farrow«, sagte ich. »Da würde ich nur Schwierigkeiten kriegen. Wenn ich wieder in mein altes Zimmer käme, würde ich gleich am ersten Tag von der Schule fliegen, und ich werde nicht sagen, warum, aber Sie müssen mir glauben. Bitte!«

				Und dabei, na klar, schnitt ich das »Denk an Pinkeln!«-Gesicht.

				»Also gut«, sagte er.

				Die Tür ging auf. Casey und Chas kamen die Treppe herauf. Chas sagte gerade zu Casey etwas von wegen »sie heult schon den ganzen Tag, krass«, aber ich vermied es, sie anzusehen.

				Ich wusste auch so, wen er meinte.

				Was Chas wohl sagen würde, wenn er wüsste, dass er seinen Liebeskummer vor einem Schwulen ausbreitete, der ernsthaft heiß war auf den Fly-half in unserem Rugbyteam?

				Ich ging an ihnen vorbei nach unten. Als ich über die Schulter schaute, war Mr Farrow fort und das Treppenhaus leer.

				Am Fuß der Treppe sah ich, wie Mrs Singer mich durch das Fenster in der Tür zur Mädchenetage beobachtete. Dann drehte sie sich um, und das Fenster war leer. Mir schauderte richtig. Kurz vor dem Hinausgehen blieb ich stehen und lehnte mich an die Mädchentür.

				»Ich heiße Ryan Dean West«, sagte ich.

				Mir brach die Stimme. Loser. »Ich bin der Junge, den Sie in der Nacht vor dem ersten Schultag hier unten im Waschraum erwischt haben. Ich wollte mich nur entschuldigen und Sie bitten, dass Sie aufhören, diese ganzen grässlichen Sachen mit mir zu machen.«

				Die Tür ging einen Spaltbreit auf, und ich sah einen kleinen Ausschnitt ihres Ned-Schreihals-nach-der-Rasur-mäßig unheißen Gesichts. Mrs Singer sagte: »Ich werde dich braten und an Halloween verspeisen, Ryan Dean West.«

				Da lief ich fort.

				Okay. Um ganz ehrlich zu sein, sagte sie wahrscheinlich: »Schön, dich kennenzulernen, Ryan Dean West«, aber ich hatte mit der Entschuldigung meine Pflicht getan und dachte gar nicht daran, länger zu bleiben und mir von ihr die Seele weglecken, einen Schwall Eissplitter in den Schlitz der Boxershorts kippen, Durchfall und plötzliches Nasenbluten anhexen oder die noch unerprobten Fortpflanzungsorgane mit sonst einer unchristlichen Verwünschung belegen zu lassen.
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				Annie war schon da, als ich in Stonehenge ankam.

				Sie schritt die Spirale des Wunschweges ab, und ich blieb am Waldrand stehen und beobachtete sie.

				»Die Schwester meint, ich soll dir ausrichten, dass ich das Sexy nicht verloren habe. Sie sagt, dafür habe ich viel zu viel davon am Laufen.«

				Sie sah mich an und lachte.

				»Lass mal schauen«, sagte sie.

				Hmmm … ein anderer Ryan Dean West hätte darauf zweifellos eine perverse Erwiderung gegeben, aber irgendwie war mir in dem Moment nicht danach zu Mute.

				Sie kam auf mich zu und musterte mich dabei von Kopf bis Fuß, ich aber beobachtete nur ihr Gesicht. Ich beugte mich vor.

				Spiel läuft, Annie.

				Sie legte den Daumen auf die kleine Narbe.

				»Und?«, fragte ich.

				»Okay«, sagte sie. »Du siehst gut aus in dem Trainingsanzug und mit den gegelten Haaren, Ryan Dean. Du wirkst größer.«

				Da erst bemerkte ich, dass Annie völlig aufgehört hatte, mich West zu nennen. Das musste etwas zu bedeuten haben. Es gefiel mir.

				»Du bist schon der Zweite, der mir das sagt, Annie. Ich denke, ich werde dich und deine Mom bitten müssen, mir noch mal die Hosenbeine zu verlängern.«

				»Magst du denn noch mal mit zu mir kommen?«

				»O mein Gott, Annie, ich würde sofort los, wenn ich könnte. Ich würde zu Fuß gehen.«

				Annie sagte: »Vielleicht kannst du ja an Thanksgiving die ganzen vier Tage kommen.«

				»Das wäre irre«, sagte ich, obwohl ich wusste, dass meine Eltern traurig wären, wenn ich nicht nach Hause kam. Ich nahm ihre Hand, denn es fing wieder an zu regnen, und wir stellten uns unter die Bäume, wo der Regen nicht durchkam.

				»Was hast du dir gerade gewünscht?«, sagte ich.

				»Wird nicht verraten.«

				»Okay.« Ich atmete tief ein. Auf dem Weg hierher hatte ich mir überlegt, dass ich ihr etwas beichten musste. Es war wichtig, und ich wusste, dass ich aufhören musste, mich zu verhalten wie so ein … äh, Wolfsjunge.

				»Ich muss dir was sagen, Annie. Ich und JP haben uns heute schon wieder geschlagen. Deshalb hatte er das blaue Auge. Der Schlag war von mir. Es tut mir leid. Ich werde es nicht wieder tun. Ich möchte nicht, dass du mir deswegen böse bist, deswegen wollte ich es dir lieber sagen, bevor du es von Seanie oder sonst jemand hörst. Ich weiß nicht, warum ich mich so bescheuert verhalte.«

				Annie seufzte. »Ryan Dean.«

				»Ich weiß. Tut mir leid. Und ich habe auch beschlossen, dass ich mich nicht mehr so anstellen werde, nur weil du mit ihm zum Ball gehst. Ich werde es einfach ausblenden müssen. Tut mir echt leid, Annie. Verzeihst du mir, dass ich so ein Knallkopf bin?«

				Sie stand so dicht vor mir, dass wir uns praktisch berührten. Wir blickten uns einfach in die Augen, und ich wusste, wir würden uns küssen, doch sie wich zurück und sagte: »Ich kann nicht in dich verliebt sein, Ryan Dean.«

				So. Das hatte ich schon mal gehört. Und diesmal wollte ich mich nicht wie ein Baby benehmen und weglaufen. Ich sagte einfach: »Doch, kannst du.«

				Lange Zeit war es, als gäbe es überhaupt kein anderes Geräusch als das Tropfen des Regens in den Bäumen über uns.

				Ich sagte es noch einmal. »Doch, kannst du, Annie.«

				Und sie sagte: »Ich weiß.«

				»Ich weiß es auch, und ich hab das noch nie zu irgendjemand gesagt, aber ich bin so was von in dich verliebt, Annie, dass ich es fast nicht mehr aushalte, und es macht mich wahnsinnig.«

				Dann weiß ich nicht, ob sie lachen oder weinen wollte, aber sie zitterte irgendwie, und sie legte mir beide Hände auf die Schultern und sagte: »Ja, ich liebe dich, Ryan Dean«, und dann sanken wir uns in die Arme.

				Ich war unheimlich erleichtert. Ich schloss die Augen und atmete tief, und wir küssten uns wie letztens im Sägewerk, und keiner von uns hörte auf. Es war besser, als wenn sämtliche Wünsche, die ich je gehabt hatte, gleichzeitig in Erfüllung gingen.

				»Du riechst gut«, sagte sie.

				»Ich hab mich rasiert.«

				Sie lachte. »Warum?«

				»He, pass auf!«

				Wir gingen auf dem Weg am See durch den Wald zur O-Hall zurück. Es war schon spät, und ich musste mich umziehen, sonst ließen sie mich nicht in den Speisesaal.

				Aber es war mir egal. Alles war perfekt, und ich wollte nur schlafen.

				Aber es war voll aufregend, sich vorzustellen, wie Annie und ich uns zum ersten Mal als wirkliches und wahrhaftiges Liebespaar gemeinsam zum Abendessen hinsetzten. Ich wollte nichts so sehr als mit ihr allein sein.

				Annie sagte: »O mein Gott. Ich bin in einen vierzehnjährigen Jungen verliebt.«

				»Gewöhn dich dran, alte Schachtel. Wenn du neunzig bist, bin ich achtundachtzig.«
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				An dem Tag veränderte sich mein ganzes Universum.

				Annie brachte mich noch zur O-Hall. Wir verabredeten uns eine halbe Stunde später zum Abendessen. Ich schaute ihr hinterher, und alle paar Schritte drehte sie sich um, sah, wie ich sie mit den Augen verfolgte, und sagte: »Mach schon, Ryan Dean. Zieh dich um.«

				Aber ich schaute ihr hinterher, bis ich sie aus den Augen verlor.

				Ich ging hinein. Ich hörte, wie die Jungen oben sich lautstark fertig machten, den Speisesaal zu stürmen. Ich blieb vor der Mädchentür stehen und schaute durchs Fenster, ob Mrs Singer da war. Aus irgendeinem dämlichen Grund wollte ich mich bei ihr bedanken, so als hätte sie den Fluch aufgehoben oder Annie mit einem Liebeszauber bestrickt.

				Ich weiß. Das war doof.

				Ich machte die Tür auf und streckte den Kopf hinein. Der Flur war dunkel, aber ich sah Mrs Singer am hinteren Ende stehen und mich einfach anblicken. Sie sah aus wie Mary Todd Lincoln … und nicht nur, weil sie auch so ein weites schwarzes Kleid anhatte, nein, sie sah wirklich so aus, als hätte jemand vor fünfzehn Minuten den Leichnam von Mary Todd Lincoln ausgegraben und in der O-Hall am Ende des Mädchenflurs aufgestellt.

				Ich sagte: »Danke«, und verzog mich schnell nach oben.
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				Seanie und JP saßen an dem Abend beim Essen nicht mit uns zusammen.

				Es war mir egal.

				Annie und ich füßelten unterm Tisch. Wir aßen kaum etwas, weil wir uns nur gegenseitig anstarrten, und Joey und Isabel waren spürbar genervt, dass wir so ausschließlich auf uns bezogen waren – es war, als ob unsere übrigen Freunde gar nicht existierten.

				In den nächsten zwei Tagen war es genauso: Das Universum von mir und Annie wurde immer kleiner und stiller.

				Seanie sagte nicht viel zu mir.

				Ich wusste, dass er sauer war, weil ich diesen Streit mit JP am See angezettelt hatte und weil er selbst etwas abgekriegt hatte, als er zwischen uns ging. JP hatte schon längst aufgehört, mit mir zu reden, und Megan lief mit einer Leidensmiene herum, als wenn sie todunglücklich wäre.

				Ja, sie redete auch nicht mehr mit mir.

				Ach, und Chas auch nicht – seit jener Sonntagnacht mit der Strafe und Ned Schreihals, in der ich ihn zum Weinen brachte mit dem Geständnis, dass Megan und ich was miteinander gehabt hatten.

				Er machte sich nicht einmal mehr die Mühe, mich Muschibubi oder Stinkarsch zu nennen.

				Gar nichts.

				Joey erzählte mir, dass Megan mit Chas Schluss gemacht hatte, und das ganz allein meinetwegen. Eingerechnet die Tatsache, dass ich Mrs Singer und Mr Farrow praktisch beim Kopulieren im Treppenhaus erwischt hatte, musste ich jetzt vermutlich nur noch Casey Palmer öffentlich outen, um den ganzen Bundesstaat Oregon so gegen mich aufzubringen, dass alle außer Annie Altman und Joey Cosentino meinen Kopf wollten.

				Ich bewegte mich auf dünnem Eis, aber es war mir egal.
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				Am Tag vor Halloween hatten wir das nächste Rugbyspiel.

				Wir spielten auf unserem eigenen Platz am Mittwoch nach dem Unterricht, Annie musste also gucken kommen.

				Unser Gegner war eine Vereinsmannschaft aus Südkalifornien, die Pumas, die eine Testspieltour durch den pazifischen Nordwesten machte, wo es bekanntlich härter zur Sache geht. So richtig gern spielten wir alle nicht gegen Vereinsmannschaften. Sie betrogen notorisch, wenn es um Sachen wie Spielberechtigung ging, und den meisten Vereinstrainern ging es einzig und allein ums Gewinnen, und dafür taten sie alles, auch wenn es noch so moralisch verwerflich war. Coach M wusste das auch, aber die Saison hatte halt noch nicht angefangen, und wir wollten alle spielen.

				Außerdem: Südkalifornien? Also ehrlich. In Südkalifornien Rugby zu spielen ist ungefähr so, wie wenn du in Colorado surfst.

				Alter.

				Aber sie waren verbissen, und wahrscheinlich kam es mir deshalb so vor, als wären manche Spieler von ihnen schon längst aus der Highschool raus und verheiratet und hätten Eigenheime und Tätowierungen und eigene Kinder.

				Am Ende zogen wir sie trotzdem mit 42:12 deutlich ab, und das Coolste war, dass Coach M verkündete, die Saison über werde niemand anders Kevins Nummer tragen.

				Kevin saß mit dem Trikot Nummer vier und dem Arm in der Schlinge am Spielfeldrand. Das spornte uns für das Spiel wahrscheinlich am meisten an, auch wenn mir klar war, dass das halbe Team nicht mit mir reden und mir noch viel weniger den Ball geben wollte.

				Joey jedoch tat es, und ich erzielte einen Versuch. Aber Joey brannte an dem Tag und brachte es selbst auf drei Versuche.

				Die Jungs im andern Team wurden ziemlich ruppig, und ein paarmal sah es so aus, als wollten sie Streit anfangen, aber wir bewahrten Ruhe und zogen unser Spiel durch. Ihr Coach war allerdings am Ende so schlecht gelaunt, dass sie seinetwegen das gesellige Beisammensein vorzeitig verlassen und zur Weiterfahrt nach Seattle in den Bus steigen mussten. Mir war das recht, denn auf die Art kamen wir frühzeitig los und ich konnte hoffen, Annie noch im Speisesaal abzupassen, bevor wir uns in unseren Häusern zurückmelden mussten.

				Es war dunkel, und ich fürchtete, dass sie schon weg war, deshalb eilte ich, sobald es ging, im Laufschritt zum Speisesaal. Aber jemand war direkt hinter mir.

				»He, Fucker«, sagte JP.

				Ich hatte gewusst, dass er es war.

				Ich blieb stehen und drehte mich um. Es war ganz still und kalt. Sonst war niemand in der Nähe, und ich hörte von fern die Geräusche der Schüler, die noch im Speisesaal beim Abendessen saßen.

				»Ich will mich nicht mehr deswegen schlagen, JP«, sagte ich. »Ihr könnt machen, was ihr wollt.«

				»Fick dich kreuzweise, Ryan Dean.«

				»Pass auf, es war nicht ernst gemeint, als ich neulich gesagt habe, es tut mir leid. Aber jetzt ist es mir ernst. Es tut mir leid, JP. Entschuldige.«

				JP gab keine Antwort.

				»Wie wär’s, wenn wir unsere Zeit mit was anderem verschwenden, denn glaub mir, es ist vorbei«, sagte ich.

				»Fick dich.«

				Wenn er mich fertigmachen wollte, waren Zeitpunkt und Ort dafür perfekt, das wusste ich.

				Leider wusste er das mit Sicherheit auch.

				Na schön, dachte ich, ich hatte gegen JP in der letzten Woche genug Treffer erzielt und lag nach Punkten deutlich vorne. Vor allem wusste ich, so unangenehm es war, dass ich es verdient hatte.

				»Willst du mir eine reinhauen, JP?« Ich breitete die Arme aus. »Mach zu. Wie gesagt, ich werde nicht mehr zurückschlagen, und das ist mein Ernst.«

				In dem Moment kam plötzlich Seanie von hinten aus dem Dunkeln an.

				Er war uns nachgelaufen und ganz außer Atem. »He, was macht ihr da?«

				JP drehte sich um, ohne zu antworten, und ging schnurstracks zum Jungenhaus.

				»Was soll der Fuck, Ryan Dean? Wir drei waren mal Freunde. Was soll der Fuck?« Seanie war wieder stinksauer. Er wandte sich ab und folgte JP.

				»Seanie«, sagte ich. »Ich hab diesmal doch gar nichts gemacht. Ehrenwort.« Ich ging hinter ihm her. »Seanie, hör mir doch zu! Nur eine Sekunde!«

				Aber er blieb nicht stehen, und ich ließ ihn gehen.
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				Ich konnte in der Nacht nicht schlafen.

				Ich lag wach auf dem Bett, starrte in die Leere zwischen mir und der Decke und dachte über Seanies Bemerkung nach, dass wir drei mal Freunde gewesen waren, und über den vorwurfsvollen Ton, den seine Stimme gehabt hatte, dabei hatte ich mir eigentlich gar nichts zu Schulden kommen lassen.

				Diesmal.

				Ich lauschte auf Chas’ Schlafgeräusche. Wie hatte ich es nur so lange überlebt, mit ihm in einem Zimmer zu wohnen? Ich hätte ihn gern auf Megan angesprochen, doch ich wusste, dass dies wahrscheinlich Ryan Dean Wests letzte Worte auf dieser Erde gewesen wären.

				Seit drei Tagen hatte Chas kein Wort mehr mit mir gesprochen, aber Megan sah voll traurig aus, und ich machte mir schreckliche Vorwürfe, denn im tiefsten Herzen war sie für mich nicht nur irgendein heißes Mädchen. Ich mochte sie wirklich gern. Ich fand wirklich, dass sie ein toller Mensch war. Ich wollte nur nicht noch einmal den Fehler machen, mich ihr zu sehr anzunähern.

				RYAN DEAN WEST 2: Hast du dir das wirklich gerade gesagt – dass Megan Renshaw für dich nicht nur irgendein heißes Mädchen ist?

				RYAN DEAN WEST 1: Ich kann nichts dagegen machen. Irgendwas verändert sich in mir.

				RYAN DEAN WEST 2: Ach, dann spielst du jetzt doch in Joeys Fairplay-Team mit.

				RYAN DEAN WEST 1: Echt scheiße, so was zu sagen.

				RYAN DEAN WEST 2: Was ist mit Isabel? Ist die nicht fläumchenmäßig heiß?

				RYAN DEAN WEST 1: Halt die Klappe.

				RYAN DEAN WEST 2: Doc Mom? Mrs Kurtz? Sind die nicht scharfe-Mom-meines-besten-Freundes-mäßig heiß?

				RYAN DEAN WEST 1: Umpf.

				RYAN DEAN WEST 2: Was ist mit Annie?

				RYAN DEAN WEST 1: Wenn du nicht ich wärst, würde ich dir in die Fresse hauen.

				RYAN DEAN WEST 2: Schwester Hickey?

				RYAN DEAN WEST 1: Okay, das muss ich zugeben. Schwester Hickey ist so heiß, dass sie fünf von fünf lecken Klimaanlagen auf der Ryan-Dean-West-Skala für globale Erhitzung kriegt.

				RYAN DEAN WEST 2: Ausgezeichnet. Es besteht doch noch Hoffnung für dich.

				(Ryan Dean West wischt sich den Schweiß von der Stirn.)

				RYAN DEAN WEST 2: Loser.

				Ich hielt es nicht mehr aus. Ich musste meinen selbstmitleidigen Luschenarsch aus dem Bett bewegen.

				Ich schlüpfte in meinen Trainingsanzug, nahm die Schuhe in die Hand, damit sie nicht auf dem Boden quietschten, und ging hinaus.

				Auf dem dunklen Flur stieß ich auf Joey, der gerade aus dem Waschraum kam.

				Er flüsterte: »Haust du ab oder was?«

				»Ich muss nach draußen. Ich kann nicht schlafen.«

				»Alter, ich bin von dem Spiel so zerschlagen, ich kann mich nicht mal hinlegen. Warte, ich zieh mir was über und bin in einer Minute draußen bei dir.«

				»Okay.«

				Es war mir nicht unangenehm, mit Joey zu reden oder mit ihm allein zu sein, und ich weiß, es ist voll kacke von mir, das überhaupt zu erwähnen, so als müsste ich mich vor mir selbst dafür rechtfertigen, mit einem befreundet zu sein, der zufällig schwul war.

				Aber die meisten Jungen reagierten in normalen geselligen Situationen verkrampft auf Joeys Gegenwart, mit andern Worten, eigentlich immer, wenn wir nicht auf dem Platz waren und uns beim Rugby gegenseitig die Köpfe einschlugen.

				Man sah es schon daran, wie ihre Schultern sich anspannten, und man hörte es daran, wie sie mit ihm redeten: Sie redeten nie wirklich direkt mit Joey, selbst wenn sie ihn etwas fragten, es wirkte immer so, als redeten sie an ihm vorbei, oder mit dem Boden oder so, und in ganz knappen Sätzen.

				Es war komisch, aber es fiel mir auf, und Joey ganz bestimmt auch.

				Ich sah ihn aus dem Vorraum kommen, und er ließ die Tür so langsam hinter sich zuschnappen, dass sie nicht das leiseste Geräusch machte. Dann setzte er sich auf die Stufen und zog sich die Schuhe an.

				»Wo willst du hin?«, fragte er.

				Ich zuckte die Achseln.

				»Die Hexe im Erdgeschoss hat dich nicht gesehen, oder?«, sagte ich.

				»Warum fürchtest du dich so vor der?«

				Wir sprachen leise, bis wir weit genug von der O-Hall entfernt waren.

				»Alter, Joey, sie macht echt grausige Sachen mit mir. Glaub mir. Ich weiß, dass sie eine Hexe ist oder so.«

				Joey lachte. »Von mir aus.« Dann sagte er: »Ich habe Kevin gefragt, ob er mitkommen will, aber wenn er mal im Bett liegt, war’s das. Das Hinlegen und Aufstehen tut ihm auch einfach zu weh.«

				Joey ging langsam und vorsichtig. Er humpelte.

				Es gibt wirklich nicht viel auf der Welt, was weher tut als ein Körper am Abend nach einem Rugbyspiel, und der Fly-half kriegt fast immer mehr ab als alle andern Spieler auf dem Platz.

				Ich warf einen Stein in den See.

				»Am Montag, als ich nach dem Fädenziehen zurückgekommen bin, hab ich Mr Farrow beim Sex mit Mrs Singer erwischt. Wie widerlich ist das denn?«

				Joey lachte. »Fuck, das gibt’s nicht.«

				»Alter, sag es ja nicht weiter. Wenigstens hat mich Mr Farrow darum gebeten. Deshalb standen wir neulich zusammen auf der Treppe, als du gerade mit Kevin reingekommen bist. Er meinte sogar, er würde mich aus der O-Hall zurückverlegen lassen, wenn ich den Mund halte.«

				»Und, machst du das?«

				»Ich habe ihn gebeten, es nicht zu tun«, sagte ich. »Es würde mit mir im Jungenhaus nicht lange gut gehen. JP hasst mich. Seanie inzwischen auch, glaube ich. Echt ätzend.«

				»Du überspannt den Bogen manchmal, Ryan Dean. Du legst es drauf an.«

				»Ich weiß.«

				»Aber, Scheiße, alle wissen, dass du keine Angst hast zu kämpfen. Du ziehst vor niemand den Schwanz ein«, sagte Joey.

				»Ach, ich hab schon Angst. Aber wenn du kämpfen musst, musst du eben kämpfen. Da bleibt dir nichts anderes übrig.« Ich warf wieder einen Stein. »Annie hat mir endlich gesagt, dass sie in mich verliebt ist.«

				»Hast du es ihr zuerst gesagt?«

				»Ja.«

				»Meine Fresse, du traust dich echt was, Ryan Dean.«

				»Tut mir leid, wenn es so aussieht, als würden wir alle andern gar nicht mehr wahrnehmen.«

				»Alter. Das ist ziemlich offensichtlich.«

				Dann gab mir Joey Highfive, aber so schwach, dass wir es noch mal machen mussten.

				Nicht rekordverdächtig, aber ganz ordentlich.

				»Wenigstens eine Sache, die ich nicht total verkackt habe«, sagte ich.

				»Genau.«

				Verdammt, dachte ich. Darin hätte er mich nicht bestätigen müssen. Andererseits war Joey niemand, der einen aus Gefälligkeit anlog.

				Ich seufzte. »Genau. Das mit JP und Seanie macht mir echt zu schaffen. Wir waren richtig gute Freunde. Aber ich bin einfach nicht damit klargekommen, wie er hinter Annie her war. Ich hätte wissen müssen, dass sie sich im Grunde nichts aus ihm macht. Na ja, jedenfalls nicht so. Gott! Ich bin voll der Idiot. Ich wünschte, ich könnte einfach alles noch mal machen. Ich wünschte, ich hätte überhaupt nie in die O-Hall gemusst, und jetzt sieht es so aus, als würde ich nie wieder rauskommen.«

				Joey warf auch einen Stein.

				»Ja«, sagte er. »Weißt du, nichts wird je wieder genau so, wie es mal war. Mal dehnt sich was aus, mal zieht sich was zusammen. Wie im Universum, wie beim Atmen. Aber du füllst die Lungen nie zweimal mit derselben Luft. Manchmal wäre es cool, wenn man anhalten und zurückspulen und was noch mal machen könnte. Aber ich glaube, nach ein-, zweimal würde man es satt kriegen.«

				»Hast du nicht manchmal Lust, einfach loszuschreien, wie Ned Schreihals?«, fragte ich.

				Joey lachte laut. »Manchmal hätte ich Lust, noch mal nach Bannock zu fahren und ihn mir in diesem Donutladen zu schnappen und ihn grün und blau zu prügeln.«

				Da lachte ich auch. »Das war eine der irrsten Nächte aller Zeiten.«

				»Weiß Gott.«

				Es ging mir besser.

				Wir gingen zur O-Hall zurück und streiften unsere Schuhe ab, bevor wir die Tür aufmachten und die Treppe hinaufgingen. Ich hatte Angst, wir könnten Mrs Singer begegnen, aber dann dachte ich mir, dass sie es bloß auf mich abgesehen hatte und dass Joey so was wie ein Abwehrzauber gegen sie war.

				Ich sagte gute Nacht und bedankte mich, und wir umarmten uns – auf Männerart, klar, mit Rückenklopfen und so –, und Joey schlüpfte in sein Zimmer.

				Als ich den Flur hinunter zu meinem Zimmer ging, sah ich, dass Casey Palmer mich beobachtet hatte. Er stand vor seiner Tür und hatte die Arme verschränkt, als ob er sauer wäre und sich schlagen wollte.

				Er flüsterte: »Das erklärt alles. Was habt ihr zwei da draußen getrieben, du verfickte kleine Schwuchtel?«

				Mann, dachte ich, echt dreist von dir, jemandem mit so einem Scheiß zu kommen.

				Ich ging an Casey vorbei.

				Dann blieb ich stehen und sagte: »Red keinen Quatsch, Palmer.«

				»Ich hasse euch schwule Säue. Ich guck mir den Scheiß, den Joey hier abzieht, nicht mehr länger mit an. Der muss seinen Scheiß mal gründlich ausgetrieben kriegen.«

				Nick Matthews machte die Zimmertür auf und trat mit nacktem Oberkörper und nur mit Boxershorts bekleidet in den Gang. Nick war ein dicker Offensivspieler mit dem Tattoo eines Totenschädels auf der behaarten Schulter.

				»Ganz genau, Case, wir sollten aus diesen kleinen schwulen Säuen Hackfleisch machen.«

				Ich blickte zu Joeys Tür zurück. Ich wünschte, er wäre da und würde hören, was Nick und Casey sagten, aber dann war ich auch froh, dass er es nicht hörte. Es hätte sofort eine wüste Schlägerei gegeben.

				Und ich kann gar nicht sagen, wie gern ich Casey reingerieben hätte, was ich wusste, wie gern ihn vor seinem haarigen, tätowierten Zimmergenossen geoutet hätte. Aber ich biss mir buchstäblich auf die Zunge und ging zu Bett, ohne noch ein Wort zu sagen.
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				Seanie ging mir den ganzen nächsten Tag aus dem Weg. Er redete im Konditionstraining nicht mit mir und nicht einmal bei unserer Teambesprechung am Ende des Tages.

				Wir hatten an Halloween kein Training. Der Trainer entließ uns frühzeitig. Die meisten aus dem Team wohnten nicht in der O-Hall. Sie durften daher alle zum Ball mit Büfett gehen, während die Jungen aus der O-Hall die einzigen zwölf Schüler waren, die im Speisesaal essen und sich dann verziehen mussten.

				Allein.

				Wenigstens hatten einige von uns Kostüme. Und ich wusste, dass Joey und Kevin nach Kräften dafür sorgen würden, dass wir alle an dem Abend was zu lachen hatten. Also versuchte ich gar nicht daran zu denken, was Annie ohne mich machen würde.

				Aber natürlich war das so, als wollte man nicht an den Tritt in die Eier denken, obwohl man den Fuß schon auftreffen sieht.

				Solche Situationen waren wirklich das Schlimmste am ganzen O-Hall-Dasein, denn als Joey, Kevin und ich nach unserem stillen Abendessen den Speisesaal verließen, hörten wir aus der Aula die Musik herüberdröhnen.

				Ich will nicht lügen: Obwohl Annie und ich fest miteinander gingen, nagte es an mir, auf dem Rückweg in mein Zimmer diese Musik zu hören.

				Von der Begegnung mit Casey am Abend zuvor sagte ich Joey nichts.

				Rückblickend hätte ich es wahrscheinlich tun sollen, aber zu dem Zeitpunkt dachte ich nur, Joey würde dann auf ihn losgehen. Doch als wir zur O-Hall zurückkamen und die geradezu schmerzhaft unheiße Mrs »Mary Todd« Singer auf der Treppe stehen sahen (überhaupt das erste Mal, dass ich Mrs Singer im Beisein von anderen sah, es musste sie also, kleine Erleichterung, wirklich geben), teilte sie uns etwas mit, das fast nicht zu glauben war.

				»Mr Farrow ist heute Abend nicht da«, sagte sie. »Ich vertrete ihn.«

				Was, dachte ich, wohl bedeutete, dass sie mich tatsächlich gleich braten und verspeisen würde.

				»Es ist mir egal, was ihr macht. Bleibt nur von meiner Etage weg und haltet den Lärm in Grenzen, dann bekommt keiner von uns Schwierigkeiten. Korrekt?«

				Ich sah Kevin und Joey an.

				Sie hatten es auch gehört.

				Also für mich war uns mit »Es ist mir egal, was ihr macht« praktisch die Erlaubnis erteilt, zum Ball zu gehen.

				Der Wolfsjunge von Bainbridge Island durfte ausbrechen.

				Wir liefen nach oben, um die Kostüme hervorzukramen.

				»Ich glaube, sie hat Mr Farrow getötet«, sagte ich. »Oder ihn an ihr Bett gekettet.«

				Da sagte Kevin: »Vielleicht hätten wir sie ein bisschen länger aufhalten sollen, dann hätte er die Chance gehabt, sich den Arm freizubeißen.«
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				Da stand ich also mitten im Zimmer mit nichts anderem am Leib als diesem Pokémon-Slip, als die Tür aufgestoßen wurde und Chas und Casey hereinkamen.

				Chas glotzte mich nur an und schüttelte den Kopf.

				»Was?«, sagte ich.

				Aber wie Casey mich anschaute, jagte mir echt einen Schauder über den Rücken, zumal nach dem, was ich über ihn wusste und was er offensichtlich von mir und Joey dachte.

				Gott! Das war nach dem ganzen Kack in der Woche genau das, was ich brauchte, dass mir ein wütender, geiler, schwuler Footballspieler nachstellte oder sich vor lauter Eifersucht einbildete, ich hätte Sex mit dem Objekt seiner Begierde.

				Casey Palmer war ein gefährlicher Psychopath.

				»Eure Kostüme sind dort im Fach«, sagte ich. »Viel Spaß damit. Es wird euch gefallen, was wir besorgt haben.«

				Joey und ich hatten auf einen Beutel CHAS und auf einen PALMER geschrieben und sie in meiner Schrankhälfte deponiert, nachdem wir die Sachen auseinandersortiert hatten.

				Ich legte keinen großen Wert darauf, mit ihnen allein zu sein, wenn sie die Beutel aufmachten und sahen, was wir ihnen zugedacht hatten, deshalb war ich froh, als Joey in Sträflingskluft hinten im Flur erschien und auf meine offene Tür zuschritt.

				»Joey!«, rief ich, und er kam.

				»Du wirst doch nicht etwa so gehen, Ryan Dean, oder?«, sagte er.

				Ich warf Joey nur einen bösen Blick zu, bemerkte aber, wie Casey ihn beäugte, dann wieder mich anschaute, hin und her, als ob er ein Tennismatch verfolgte oder so. Am liebsten hätte ich gesagt: Alter, du liegst total fuck falsch mit mir und Joey, du dämlicher Hohlblock, aber es war völlig offensichtlich, was er dachte.

				Er kochte vor Wut. Ich sah, wie er rot anlief, wie seine Hände zitterten.

				Als wäre er richtig eifersüchtig auf mich, und das unübersehbar auf die voll schwule Art. Ich konnte mich nicht entscheiden, ob es lustig oder gruselig war oder sonst was.

				Ich stieg in das Wolfsjungen-Leopardenfell und band mir den einzelnen Riemen über die Schulter. Ich musste ihn ziemlich locker binden, weil mir der künstlich ausgefranste Saum kaum über die Nüsse ging.

				Ich fand, es war perfekt.

				»Darauf wird Annie bestimmt abfahren«, sagte ich und hoffte dabei, Casey registrierte es, dass ich nicht von einem Jungen sprach.

				Ich steckte die nackten Füße in meine Laufschuhe und spazierte an Joey vorbei. »Ich geh mir Haargel von Kevin besorgen.«

				Im Fortgehen hörte ich Chas sagen: »Den Scheiß zieh ich doch nicht an«, und Casey beschwerte sich: »Fuck, ist das alles, was ihr für mich besorgt hat?«

				Ich hatte irgendwie den Eindruck, dass sie mit ihren Kostümen nicht restlos zufrieden waren.

				Aber sie zogen sie trotzdem an. Ich weiß auch gar nicht, warum Casey Palmer sich unbedingt an uns dranhängen musste. Er hätte ja auch mit Nick oder einem der andern Arschlöcher aus der O-Hall gehen können, aber wie er sich verhielt, war es offensichtlich – wenigstens für Joey und mich –, dass er ein perverses Interesse hatte, sich uns anzuschließen.

				Casey Palmer war hinter irgendwas her.

				Ein fuck Vollpfosten, der Typ.

				Chas sah besonders lächerlich aus.

				Wir hatten in jener Nacht in Bannock nicht so richtig darüber nachgedacht, aber nicht allzu viele Frauen waren über eins neunzig groß, deshalb musste er die Füße der Strumpfhose aufschneiden, damit er den Schritt auch nur über die Knie kriegte.

				Über den roten Nylons trug er seinerseits einen Pokémon-Slip.

				Ich sagte: »Oh! Partnerlook!«, und lüftete meinen Lendenschurz.

				Chas zeigte mir den Finger.

				Er zog unsere blauen Rugbystrümpfe an, um die Löcher in seinen Füßen zu verdecken, sodann ein weißes T-Shirt, auf das wir ein großes blaues C gemalt hatten, und schließlich den Umhang, der eigentlich für ein Kind gedacht war und ihm deshalb gerade mal bis zum Hintern ging.

				Joey bestätigte mir, was ich schon die ganze Zeit geahnt hatte: Viel schwuler konnte man wirklich nicht aussehen.

				Kevin sah toll aus. Er war ganz in Schwarz, und die Hakenhand ragte ihm aus der Schlinge. Natürlich hatte er eine Augenklappe, und er hatte sich einen Lappen aus einem alten schwarzen T-Shirt als Kopftuch über die Haare gebunden.

				Kevin kostete das richtig Überwindung, denn seine perfekten blonden Haare waren immer, na ja … perfekt halt. Kevin Cantrell hatte magische Haare. Sie wurden nicht mal beim Rugby verstrubbelt, und jede Kopfbedeckung, bei der sich auch nur ein Strähnchen verschob, widerstrebte ihm zutiefst. Jetzt trug er über dem Kopftuch auch noch einen Piratendreispitz, und er hatte sich sogar mit schwarzem Filzer einen Schnurrbart (ungefähr halb so dick wie der von Isabel) auf die Oberlippe gemalt.

				Kevin war ein super Kumpel. Er machte alles mit, und wenn er sich Permanentmarker ins Gesicht schmieren musste.

				Er erbot sich sogar, dem Wolfsjungen von Bainbridge Island Brust- und Beinbehaarung anzumalen, aber bei Permanenttinte hörte für mich der Spaß auf.

				Angesäuert kam Casey Palmer mit uns mitgegrummelt. Er hatte sich die einmalig geschmacklose Wonder-Woman-Maske aus leichtentzündlichem und krebserregendem Kunststoff aufgesetzt und in der rechten Hand eine etwa anderthalb Meter lange Kordel aus Goldlamé baumeln.

				Auf dem langen Weg über das Schulgelände von der O-Hall zur Aula gingen mir die ganze Zeit immer wieder dieselben paar Sachen durch den Kopf.

				Erstens, warum zum Teufel zockelt Casey mit uns mit, und wer nimmt das mal in die Hand, dass wir den Arsch abgewimmelt kriegen? Zweitens ist es eine richtig, richtig kalte Angelegenheit, halb nackt durch die Gegend zu laufen. Ach, und drittens fühlt es sich an, als wären aus meinen Eiern gefrorene Rosinen geworden, und die Haut auf meiner entblößten Brustwarze hat sich zusammengezogen, so dass sie so groß ist wie … äh … etwas, das ganz klein und rund ist. Und hart.

				Oder so.

				Brrrrrr.

				Mir kam auf dem ganzen Weg gar nicht der Gedanke, man könnte den Jungs aus der O-Hall den Zutritt zum Ball verwehren wollen, aber genau das trat natürlich ein.

				»Ryan Dean West? Was machst du denn hier?«

				Der alte Perversling Mr Wellins betätigte sich als Türsteher.

				Er fügte hinzu: »Fantastisches Kostüm übrigens.«

				Jaja, wurscht. Hör auf, meinen geschrumpften Nippel anzugaffen.

				Aber ich wusste, dass Mr Wellins mich leiden mochte. Wenn ich bei ihm Aufsätze schrieb, konnte ich richtig vom Leder ziehen, und natürlich war ich bei ihm in Literatur Klassenbester. Ich wusste genau, was er hören wollte. Na, was schon? Sex!

				Wieso kapierten das die andern nicht?

				Es geht nie darum, was du denkst, sondern was du nach Meinung des Lehrers denken sollst.

				Kikikram.

				»Aber ihr werdet Ärger kriegen, weil ihr aus der Opportunity Hall ausgebüxt seid.«

				Ich musste meinen Zaubertrick machen.

				Meine Augen tränten eh schon. Pinkeln musste ich wirklich, obwohl ich vermutete, es würde in scharfkantigen gelben Eiswürfeln rauskommen.

				Autsch. Bei dem Gedanken tränten meine Augen noch mehr.

				»Wir haben in der O-Hall erlaubt gekriegt, heute Abend rüberzukommen«, sagte ich. »Weil wir ganz brav waren, Mr Wellins. Sie können ja anrufen und Mrs Singer fragen, die wird es Ihnen bestätigen.«

				Mr Wellins guckte wie ein Richter, der ein Leumundszeugnis abwägt.

				Ich zitterte.

				Ich sagte: »Ach, ich habe übrigens meinen Abschlussaufsatz über In unserer Zeit für Sie fertig.«

				Und ich wusste genau, wie ich den Fangschuss setzen musste: »Ich habe ihn über die sexuellen Spannungen zwischen Nick und Bill in ›Drei Tage Sturm‹ geschrieben.«

				Dazu musste ich die Möglichkeiten, die im Originaltitel lagen, gar nicht voll ausschlachten. »The Three-Day Blow«. O Mann.

				Ich fuhr fort: »Wenn sie sich zusammen betrinken, allein da in der Hütte, und Nick zieht ein Paar von Bills Strümpfen an, und Bill erzählt Nick, wie froh er ist, dass Nick nicht geheiratet hat – da springt einem das tabuisierte, nicht ausgelebte und unerwiderte homosexuelle Interesse doch förmlich entgegen, finde ich.«

				Ehrenwort, Mr Wellins guckte so tief bewegt, ich dachte, jetzt fängt er gleich an zu schluchzen. »Du bist brillant, Ryan Dean.«

				Dabei saugte ich mir den Scheiß bloß aus den Fingern, weil ich dringend pinkeln musste und noch dringender auf den Ball wollte.

				Puh. Jetzt musste ich vor der nächsten Literaturstunde auch noch diesen bekackten Aufsatz raushauen.

				Tut mir sehr leid, Hemingway, aber dieser alte Sack hat einer ganzen Schülergeneration ein paar von deinen besten Sachen verleidet.

				Mr Wellins sagte: »Na, klingt ja wirklich, als hättet ihr euch damit auseinandergesetzt. Viel Spaß auf dem Ball, Ryan Dean, ich bin gespannt auf diesen Aufsatz morgen.«

				Kacke.

				Tabuisiert und nicht ausgelebt.

				Manchmal überrasche ich mich selbst damit, was ich für ein Riesenross bin.
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				In der Tür Highfives von Joey und Kevin, nachdem ich mit Mr Wellins gespielt hatte wie mit einem von diesen Balsaholzschlägern-plus-rotem-Flummiball-an-langem-Gummiband-keine-Ahnung-wie-die-Scheißdinger-heißen, und …

				Erste Station: Pissoir.

				Und wie ich da stand, musste ich denken: He, so ein Minirock spart einem wirklich viel Zeit und Mühe, wenn man pinkeln muss. Praktisch.

				Als ich in den Ballsaal trat, traf ich dort Joey und Kevin wieder, aber Casey und Chas war gnädigerweise fort.

				Es war schwer, jemanden zu erkennen, weil ich nicht wusste, wer wie kostümiert war, und weil der Saal dunkel und knallvoll war. Da musste ich mich wohl der Pflicht unterziehen, jedes anwesende Mädchen einzeln leibeszuvisitieren – und potenziell jeden Crossdresser –, bis ich Annie gefunden hatte.

				Ich umkurvte Joey und Kevin und sagte: »Ich geh mal Annie suchen. Wir sehen uns später. Und versucht auf jeden Fall, Palmer endgültig abzuwimmeln.«

				Joey lächelte und nickte.

				Kevin beugte sich an mein Ohr und sagte: »Oh, ich glaube kaum, dass Palmer sich noch mal an uns hängt, nach dem, was Joey eben zu ihm gesagt hat.«

				Ich blickte Joey an. »Und was hast du zu ihm gesagt?«

				»Nichts«, sagte Joey. »Egal. Geh deine Freundin suchen.«

				Später erfuhr ich von Kevin, dass Joey Casey Palmer direkt ins Gesicht gesagt hatte, es gebe an der Pine Mountain reichlich Schwule, und Casey solle gefälligst aufhören, ihn anzubaggern, und Joey sei gern bereit, ihn mit andern schwulen Jungen an der Schule bekannt zu machen.

				Er sagte es laut genug, dass andere es hörten. Chas Becker in seiner unausrottbaren Hohlblockigkeit kapierte nicht mal, dass Joey Cosentino keinen Quatsch machte.

				Ein Mädchen aus der Fußballmannschaft mopste sich in einem Baströckchen an Kevin heran und fing an, von seiner Stichwunde zu säuseln. Tja, manche Mädchen standen auf Narben. Im Nu hatte Kevin seinen Haken in ihren Rockbund eingehängt, und sie schleppte ihn zum Tanzen ab.

				Auf der Tanzfläche tummelten sich die Leute in jeder nur denkbaren Verkleidung. Einige trugen Schuluniformen, was vermutlich auch eine Art Kostümierung war, denn wozu sollte man sich die Mühe machen, für die Kerkerhaft an der Pine Mountain ein Halloweenkostüm einzupacken? Trotzdem freute ich mich über meines, vor allem wenn ich mal wieder ganz beiläufig von einem Mädchen gestreift wurde. Es war mit Abstand das beste Kostüm von allen.

				Die Luft im Saal war stickig und feucht.

				Ich tauchte in die zuckende, vibrierende Menge ein.

				Ich sah Seanie auf einem riesigen L-förmigen Sofa neben Isabel sitzen. Sie tranken Cola. Ich wusste, dass er niemals tanzte, in der Beziehung war er total verklemmt. Und natürlich ging Seanie als Exhibitionist in einem langen gelben Regenmantel und darunter dem Anschein nach nichts. Isabel war es sichtlich unbehaglich, neben ihm zu sitzen, und sie ließ eine deutliche Lücke zwischen sich und ihm. Ich nahm an, Seanie hatte bereits die »Willst du mal sehen, was ich unter meinem Regenmantel anhabe?«-Nummer mit ihr abgezogen.

				Isabell war als Tintenfisch oder so was verkleidet. Ich stieg nicht richtig durch, sie hatte auf jeden Fall viele Arme. Ach, und einen Schnurrbart, den ich immer noch irgendwie heiß fand.

				»He, Seanie.«

				Seanie zuckte regelrecht zusammen, als er mich sah.

				»Hi, Ryan Dean«, sagte Isabel. »Irres Kostüm.«

				»Danke.« Ich spannte die Muckis an und ließ sie ein bisschen Schenkel sehen.

				»Wie bist du reingekommen?«, fragte Seanie.

				»Sie haben uns in der O-Hall gehen lassen. Sag mal, kann ich mich kurz zu euch setzen?«

				Seanie, der in solchen Sachen immer total verpeilt war, rutschte zur Seite und überließ mir die Lücke zwischen ihm und seiner Dame.

				Meinetwegen.

				Ich setzte mich.

				Einer von Isabels ausgestopften Armen streifte mein nacktes Bein.

				Ich sah erst sie an, dann Seanie.

				»Ich wollte mich noch mal bei dir entschuldigen, Seanie. Und ich werde mich auch bei JP entschuldigen. Ich weiß, wir werden wahrscheinlich nie wieder Freunde, nicht so wie früher, aber es tut mir leid, dass ich den Streit angefangen habe und dass du dann auch noch mit reingezogen wurdest.«

				Ich hielt ihm die Hand hin, und Seanie nahm sie. An der Art, wie er sie drückte, merkte ich, dass mit ihm alles okay war. Jungen können sich am Händedruck gegenseitig ganz gut einschätzen. Zu fest, und du bist ein dämlicher Konkurrenzarsch. Nicht fest genug, oder kalt und feucht, und du verbringst wahrscheinlich viel Zeit auf Pornosites.

				Es ist eine Wissenschaft.

				»Wir werden immer Freunde sein, Ryan Dean.«

				»Danke.«

				Dann sagte Seanie: »Wieso habe ich plötzlich das Gefühl, wir sollten zu dir aufs Zimmer gehen und rummachen oder so?«

				Isabel hüstelte.

				Sie blickte bei Seanie nicht durch. Keine Ahnung, warum sie überhaupt mit ihm zum Ball gegangen war.

				Seanie sagte: »JP ist nicht hier. Er wollte nicht mitkommen. Er sitzt im Zimmer und schmollt.«

				»Das ätzt doch«, sagte ich. »Und ich bin schuld. Ist Annie hier?«

				Seanie blickte in die Runde. »Sie ist hier irgendwo. Auch irgendwie schmollig.«

				»Als was ist sie verkleidet?«

				»Als Ärztin.«

				Oh. Volltreffer.

				»Hi, Ryan Dean!« Mrs Kurtz tauchte vor uns auf, offensichtlich verwundert, einen aus der O-Hall auf dem Ball zu sehen.

				Dann beugte sie sich an Seanies Ohr und flüsterte ihm etwas zu, was ich ziemlich merkwürdig fand, und er lachte.

				Mrs Kurtz richtete sich auf, zwinkerte mir zu und verschwand dann in der Menge der Tänzer.

				»Was war denn das?«, sagte ich.

				Seanie sagte: »Ich soll dir ausrichten, Pokémon, du solltest vielleicht die Beine übereinanderschlagen oder so, wenn du auf der Couch sitzt.« Seanie beugte sich vor, schaute mir unter den Lendenschurz und sagte: »M-hm. Willst du wissen, woher ich weiß, dass du schwul bist?«

				»Weil Leute, die andern auf die Eier gucken, einfach ein Gespür für so Sachen haben?«, mutmaßte ich.

				Ja, mit Seanie war alles wieder beim Alten, aber die Beine schlug ich trotzdem nicht übereinander.

				Scheiß drauf.

				Welcher Junge schlägt schon die Beine übereinander?

				Ich sah Megan allein in der Menge tanzen, oder wenigstens sah es so aus, als würde sie allein tanzen. Genauso gut hätte sie mit hundert Leuten tanzen können.

				Und, verdammt, sie sah echt gut aus. Sie ging als Stewardess mit so einem topfkuchenförmigem Hütchen, das sie sich schief in die flatternden Haare gesteckt hatte. Sie beobachtete mich.

				Ich stand auf.

				»Das Rummachen verschieben wir auf später, Seanie«, sagte ich. »Ich dreh mal eine Runde und schau, ob ich Annie irgendwo finde.«

				Das war nicht ganz gelogen. Na ja, das mit dem Rummachen schon.

				Seanie sagte: »Das Date geht klar.«

				Ich begab mich unter die Tänzer, den Blick auf Megan gerichtet, die mich ihrerseits direkt anblickte.

				Ich hatte den Verdacht, dass Halloween für mich zu Ryan Dean Wests »Zwölf-Schritte-Programm der Entschuldigung bei allen von mir Gekränkten« werden würde.

				Mit Seanie war es schon einer weniger.

				Jetzt war noch der verdammte Rest des Planeten übrig.

				Da buffte mich Mrs Kurtz mit der Hüfte an, wie die Leute es in den Siebzigern in der Disco machten.

				Zwei Sachen: 1. Echt jetzt? Und 2. Das war unglaublich heiß. Zudem hatte sie gerade auf meine Unterhose geguckt, so dass mir ganz warm wurde und eine … ähm … punktuelle Straffung eintrat.

				Also beugte ich mich dicht an ihr Ohr, da die Musik so laut war, und sagte: »Entschuldigen Sie, dass ich da drüben so gesessen habe, Mrs Kurtz. Das war unhöflich. Ich habe vorher noch nie einen Rock getragen.«

				Und sie klatschte mich ab und sagte: »Ryan Dean, du bist entzückend.«

				Hm … die endgültige Entscheidung über das Wort steht noch aus.

				Aber ich glaube, ich mag es wirklich nicht besonders.

				Mrs Kurtz tanzte ab, und ich schlängelte mich zwischen den wild fuchtelnden Leibern hindurch.

				Aber immerhin. Jetzt hatte ich mich schon bei zwei Leuten entschuldigt, und dabei war ich noch keine zehn Minuten aus dem Pissoir.

				Aber bei Megan würde ich nicht so leichtes Spiel haben wie bei diesen ersten beiden, denn im tiefsten Inneren wusste ich, dass sie nach wie vor alles von mir haben konnte, was sie wollte.

				Alles.

				Und das war ziemlich zum Fürchten.

				Ich stellte mich direkt neben sie. Es war unglaublich heiß mitten zwischen all diesen Leuten. Damit meine ich heiß, nicht unbedingt »heiß«, auch wenn Megan, die kesse Stewardess, unbedingt fünf von fünf Druckabfallmasken plus eine Bonus-Hühnerpastete in der Ryan-Dean-West-Notstandserhebung für Vielflieger im Blindflug erhielt.

				Das ist gradmessersprengend heiß.

				»He«, sagte ich.

				»Tanz«, sagte sie.

				Ich hatte noch nie Hemmungen zu tanzen.

				Jungen, die Hemmungen zu tanzen haben, verhalten sich wie verpeilte Volltrottel, und damit sind sie bei den Mädchen schnell unten durch. Ich tanzte also. Wir hatten richtig engen Körperkontakt, und ich fasste Megan an die Hüften, was mir rückblickend als großer Fehler erscheint, denn auf einmal vergaß ich alles auf der Welt und dachte nur noch daran, wie unglaublich heiß sie war (und damit meine ich nicht die Körpertemperatur).

				»Megan?«

				»Was ist, Ryan Dean?«

				»Hä?«

				Sie rieb ihre Hüften voll an meine. Mit ihrem ausgestellten Hintern schob sie meinen kleinen Leopardenfell-Lendenschurz in die Höhe. Gott! Nur gut, dass wir mitten im Pulk waren, denn wie man öfter in der Zeitung liest, ist genau die Art zu tanzen die Ursache, wenn angetrunkene Dorfdeppen sich zu wütenden Fackelzügen zusammenrotten und Schulen niederbrennen.

				»Ich hab gesagt: ›Was ist, Ryan Dean?‹«.

				RYAN DEAN WEST 2: Denk an Baseball.

				RYAN DEAN WEST 1: Quatsch. Ich habe keine blasse Ahnung von Baseball.

				RYAN DEAN WEST 2: Das ist nur eine Redensart. Denk an einen Ort im Universum, wo es so was wie Sex nicht gibt.

				RYAN DEAN WEST 1: Hm, da musst du mir auf die Sprünge helfen. Bannock?

				RYAN DEAN WEST 2: Du bist ein verfickter Idiot. Denk an deinen zweiten Vornamen.

				RYAN DEAN WEST 1: Okay. Ich hasse meinen zweiten Vornamen.

				RYAN DEAN WEST 2: Ich auch.

				RYAN DEAN WEST 1: Wie ist eigentlich mein zweiter Vorname?

				Mein zweiter Vorname wollte mir partout nicht einfallen.

				»Weißt du, wie mein zweiter Vorname ist, Megan?«

				»Nein. Wie denn?«

				Da fiel er mir wieder ein. »Mario.«

				Ich will ehrlich sein. Das ist wirklich mein zweiter Vorname. Und als ich ihn aussprach, konnte ich den Schalter umlegen und aufhören, mich vor der halben Schule zu verhalten wie Pedro, der dauergeile Mops.

				Und sie sagte: »Das ist der schärfste zweite Vorname aller Zeiten!«

				Was der Rückverwandlung von Mops in Mensch nicht eben förderlich war.

				»Ich muss dir was sagen«, sagte ich. »Hör mal kurz auf zu tanzen.«

				Auf einmal blickte sie ernst.

				Wir hielten an.

				Ich zog den Lendenschurz, der mir über den Bauch gerutscht war, nach unten. Es fiel gar niemandem auf. So geht es auf Schulbällen heutzutage zu, falls ihr das noch nicht wusstet.

				»Ich wollte dich um Verzeihung bitten, Megan.«

				»Ist schon gut, Ryan Dean.«

				»Ich mag dich wirklich sehr gern, Megan. Du bist echt das erste Mädchen, das ich je geküsst habe. Ich mag dich total gern. Aber ich bin in Annie verliebt. Das weißt du, nicht wahr?«

				»Ich habe mit Chas Schluss gemacht.«

				»Ich weiß«, sagte ich. »Und wenn das meine Schuld ist, dann bitte ich auch dafür um Verzeihung.«

				»Musst du nicht.«

				»Es wird dich menschlich weiterbringen, Megan. Du bist schön und intelligent, und von denen, die das mitkriegen, hat keiner je was darauf gegeben, dass du alle andern Mädchen an der Pine Mountain mit der zweifelhaften Trophäe Chas Becker ausgestochen hast.«

				Ich hörte mich an wie ein Populist, der eine Volksrede gegen die Machenschaften der herrschenden Clique in Washington hielt.

				Megan sagte: »Du solltest Anwalt werden, Ryan Dean.«

				»Und, alles klar mit uns? Oder hasst du mich jetzt?«, fragte ich.

				»Alles klar«, sagte sie. Aber sie guckte traurig. Dann fügte sie hinzu: »Ich bin trotzdem in dich verliebt, Ryan Dean.«

				Puh. Das hatte ich nicht kommen sehen. Ehrlich, ich wäre beinahe umgefallen.

				»Tanz weiter«, sagte ich. Mir brach die Stimme, aber das konnte sie bei der Musik eh nicht hören, deshalb fühlte ich mich zwar wie ein Loser, aber ich klang wenigstens nicht wie einer.

				»Ich mache einen kleinen Spaziergang. Ich muss nachdenken, bevor ich alles noch mehr verkacke als eh schon.«

				Megan fing wieder an zu tanzen.

				»Ryan Dean?«

				»Was?«

				»Annie hat wirklich Glück«, sagte sie. »Du bist der beste Mensch, den ich kenne.«

				Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte. Es fühlte sich schrecklich und gleichzeitig unglaublich großartig an.

				Es war mir auf jeden Fall lieber als »entzückend«.

				Sie behielt mich im Auge, während ich mich zwischen den ganzen verkleideten Tänzern davonmachte. Ich fühlte mich beschämt und bescheuert.

				Jemand zog von hinten an mir. Kevin hatte seinen Haken in die gute Hand genommen und sich damit meinen Schulterriemen geangelt. Er tanzte mit ungefähr sechs Mädchen, und er zog mich in seinen Kreis hinein.

				»Ist das nicht krass?«, sagte er.

				»Hast du Annie gesehen?«

				Er zuckte die Achseln.

				Ich triefte von Schweiß.

				»Ich muss sie finden«, sagte ich.
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				Es dauerte eine Weile, bis ich aus Kevins Mädchenkreis ausgebrochen war.

				Es war ein bisschen, als müsste ich bei »Der Kaiser schickt Soldaten aus« die feindliche Kette durchbrechen, die in diesem Fall aus sechs heißen Mädchen bestand, denen es gar nichts ausmachte, dass ich sie wieder und wieder ansprang, bis ich schließlich frei war.

				Ich wollte mir gerade einen Weg bahnen, da stieß ich mit der Nase direkt auf ein großes blaues C.

				»Pass auf, Muschibubi!«

				Einen Moment lang war ich beinahe gerührt, dass Chas Becker wieder mit mir sprach.

				Ich schluckte.

				Ich musste es tun. Ich hatte es mir gelobt.

				Ich legte ihm die Hand auf die Schulter und zog seinen Tyrannosaurus-Rex-Schädel auf die Höhe meines appetithäppchengroßen Mickerarschgesichts hinunter.

				»Chas, kann ich mal kurz mit dir reden?«

				Bevor du mich zu guter Letzt umbringst.

				Gott! Er sah total lächerlich aus in diesem Kostüm.

				»Worüber?«

				»Ich … äh …«

				Tja, der Muschibubi hatte vergessen, was er sagen wollte.

				Los jetzt, reiß dich zusammen!

				»Es tut mir leid, dass ich dich hintergangen habe, Chas. Ich wollte mich entschuldigen. Das war total kacke, wie ich mich verhalten habe.«

				Wenn ich es so vage formulierte, sagte ich mir, konnte dies offiziell auch als Entschuldigung dafür gelten, dass ich ihm meine Pisse zu trinken gegeben hatte.

				»Ich hab den Bogen überspannt, denke ich mal. Entschuldigung. Ich hab mich auch schon bei Megan entschuldigt, und ich verspreche euch beiden, dass es nicht wieder vorkommt. Tut mir echt leid, Chas. Ich weiß, du wirst mir wahrscheinlich trotzdem den Kopf abreißen, aber wenigstens bin ich das losgeworden.«

				Dann hielt ich ihm die Hand hin, und er nahm sie.

				»Fuck, Winger, du hast echt Eier. Aber hassen tu ich dich trotzdem.«

				Dagegen war nichts zu sagen.

				»Ich hasse dich auch, Chas«, sagte ich und grinste.

				Da stach mir plötzlich über Chas’ Schulter hinweg am Rand der Tanzfläche ein grüner OP-Kittel ins Auge, dazu weiche schwarze Haare über einem funkelnden Stethoskop.

				Es war Annie. Sie hatte mich noch nicht gesehen.

				Ich schlich mich von hinten an sie an. Ich schob das Kinn über ihre Schulter und flüsterte: »Ich weiß, Sie haben wahrscheinlich keinen Termin mehr frei, aber könnten Sie mich vielleicht zu einer schnellen Ganzkörperuntersuchung einquetschen?«

				Sie drehte sich abrupt um.

				Im ersten Moment dachte ich, sie würde mir eine Ohrfeige geben, dann aber schaute sie mich erschrocken und erstaunt an, und sie schenkte mir dieses krasse Lächeln, wo ihr die Augen tränen, und so ungern ich es zugebe, aber ich musste sie nur anschauen, und meine Augen tränten auch.

				»O mein Gott!«, sagte sie.

				Dann schlang sie die Arme um mich, und wir drückten uns, als hätten wir uns seit Jahren nicht gesehen. Das fühlte sich unheimlich gut an, denn ich war eh praktisch nackt und ganz verschwitzt, und jetzt umarmte ich auch noch eine verdatterte Ärztin.

				Was konnte es Besseres geben? Abgesehen von dem kurzen Kuss, den wir uns gaben, heißt das. Man kriegt Ärger an der Pine Mountain, wenn man sich küsst, deshalb muss man es heimlich tun. Und am heimlichsten ging das mitten auf der Tanzfläche, deshalb fasste der Wolfsjunge von Bainbridge Island Annie ganz fest an der Hand, damit wir nicht getrennt werden konnten, und ich zog sie durch das Menschenknäuel in den tiefsten, dunkelsten, wildesten Kuss, den wir uns je gegeben hatten.

				»Wie bist du reingekommen?«, fragte sie.

				»In der O-Hall haben sie uns gehen lassen, und ich habe Mr Wellins besauigelt, dass er uns reinlässt.«

				Annie lachte.

				Sie schob die Hände in meine Haare, und wir tanzten.

				»Dein Kostüm gefällt mir«, sagte sie.

				»Ich bin der Wolfsjunge von Bainbridge Island«, sagte ich. Ich lüftete meinen Lendenschurz. »Mit Pokémon-Unterhöschen.«

				Sie lachte und tat so, als hielte sie sich die Augen zu (aber nicht sehr überzeugend), und ich sagte: »Okay. Ich habe dir meine gezeigt, jetzt musst du mir deine zeigen.«

				»Du bist voll pervers, Ryan Dean.«

				»Ich glaube, dein Mops hat mich angesteckt.«

				Wir tanzten, bis wir beide erschöpft waren.

				Als wir von der Tanzfläche gingen, um etwas zu trinken, fiel mir ein, dass noch etwas Wichtiges auf meiner Liste stand, und mich bei Casey Palmer zu entschuldigen war es nicht. Das hätte ich niemals getan, und wenn ich ihm noch so oft Pisse zu trinken gegeben hätte.

				»Ich wette, Seanie und Isabel haben den ganzen Abend ihr Sofa noch nicht verlassen«, sagte ich. »Lass uns mal nachschauen.«

				Annies Wangen waren vom Tanzen gerötet.

				Ich beobachtete, wie sie Zitronentee trank.

				»Hör mal kurz auf«, sagte ich.

				Ich zog sie herum, so dass wir uns gegenüberstanden. Sie blickte mir in die Augen, und ich wusste, dass sie wieder unser Spiel spielte. Sie wusste, dass ich das auch tat.

				Ich flüsterte: »Du kannst doch in mich verliebt sein.«

				Sie umarmte mich, legte den Mund an mein Ohr und sagte: »Ich weiß.«

				Und ich blickte sie an und sagte: »Ach, was jetzt diese Ganzkörperuntersuchung betrifft, Frau Doktor …«

				Sie stieß meine Schulter zurück. »Sei still.«

				Wir fassten uns an den Händen und gingen zusammen zu dem besagten Sofa, wo ich feststellte, dass sich die Sitzordnung Seanie-Lücke-Isabel seit meinem Fortgang nicht verändert hatte. Annie und ich setzten uns auf die kurze Seite des L, so konnte ich Seanie breitbeinig gegenübersitzen.

				Seanie zeigte mir beiläufig den Finger.

				»Annie, wartest du hier ein paar Minuten auf mich? Es gibt eine letzte Sache, die ich noch erledigen muss«, sagte ich.

				»Und was?«

				»Ich will zu JP gehen und ihn überreden, zum Ball mitzukommen, bevor er vorbei ist.«

				»Ich weiß nicht, ob du das tun solltest. Er ist ziemlich angepisst, Ryan Dean«, sagte Seanie.

				»Schon okay«, sagte ich. »Ein letzter Versuch.«

				Ich rieb Annie das Knie und küsste sie auf die Wange, aber kurz, damit niemand es mitkriegte. »Und lass dich von Seanie nicht zu der Nummer ›Willst du mal sehen, was unter dem Regenmantel ist‹ rumkriegen.«

				»Ach, hat er doch längst versucht«, sagte sie und verdrehte die Augen.
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				Die kalte Luft auf der feuchten Haut fühlte sich gut an, aber nur eine halbe Minute ungefähr.

				Dann fing ich an zu frieren.

				Ich beschloss, zum Jungenhaus zu rennen.

				Im Dunkeln sah ich die schwarz-weißen Streifen eines Kostüms, das nur Joey gehören konnte. Er ging vor mir in meine Richtung, als wäre er auf dem Weg in die O-Hall. An seiner Haltung erkannte ich, dass er wegen irgendwas sauer war.

				Ich rief: »He, Joe.«

				Er blieb stehen und drehte sich um. Seine Schultern entspannten sich ein bisschen.

				»Was ist los?«, sagte ich.

				»Ich gehe auf mein Zimmer.«

				Ich ging zu ihm.

				»Ich hab Annie da drinnen gefunden«, sagte ich.

				»Ich hab euch tanzen gesehen. Ihr seht toll aus zusammen, und es war auch fuck fällig, Ryan Dean.«

				»Ist alles okay?«

				Joey sagte: »Erzähl ich dir später.«

				»Oh. Na schön.«

				Aha. Irgendwas war passiert.

				Ich wusste, dass Joey es mir später erzählen würde und dass es wahrscheinlich irgendeine Lächerlichkeit war. Bestimmt war Casey Palmer am Hetzen. Das Arschloch ließ einfach nicht locker.

				»Und wo gehst du hin?«, fragte er.

				»Ich will versuchen, JP zum Ball zu holen, bevor Schluss ist«, sagte ich. »Er sitzt in seinem Zimmer und schmollt. Ich kann es ja wenigstens versuchen.«

				»Na, dann sehen wir uns später«, sagte Joey.

				»Ist auch bestimmt alles okay?«

				Er seufzte.

				Irgendwas stimmte nicht.

				»Ryan Dean? Ich denke mal, mit dir, Kevin und Annie habe ich hier ungefähr drei echte Freunde. Also danke dafür.«

				»Du bist mein bester Freund, Joe«, sagte ich, und er lächelte. »He. Hörst du je The Who?«

				»Ähm, sehe ich aus, als ob ich fünfzig wäre?«

				»Mein Dad liebt sie. Manchmal geht er mit nacktem Oberkörper herum und singt und macht einen auf Roger Daltrey, aber er ist voll mein Dad und sieht einfach aus wie ein klapperdürrer Anwalt aus Boston«, sagte ich. »Jedenfalls gibt es von denen diesen Song ›How Many Friends‹, den er immer singt. Kennst du den?«

				»Nein.«

				»Ich hab einen iPod. Willst du ihn hören?«

				»Du hast einen iPod?«, sagte Joey. Er guckte neugierig, aber gleichzeitig wusste er, dass ich ihn irgendwie veräppelte.

				»Jap.«

				»Okay.«

				Ich steckte eine Hand in den Lendenschurz. Mann! Es war, als würde mir eine gefrorene Lammkeule über die Haut streichen. Ich wühlte ein wenig herum, dann zog ich die Hand heraus und hielt Joey die geschlossene Faust hin.

				»Hier«, sagte ich.

				Er hielt die Hand auf, und ich legte (natürlich) nichts hinein. Dann sagte ich: »Moment, du brauchst noch die Ohrstöpsel«, und ich steckte ihm mit den eiskalten Daumenkuppen links und rechts nichts ins Ohr.

				»Ist es laut genug?«, fragte ich.

				»Ähm. Nein?«

				»Du Spasti. Du hast ja gar nicht auf ›Play‹ gedrückt. Weißt du nicht mal, wie man einen fuck iPod bedient?«

				Jaja, ich muss mich entschuldigen, ich sagte das wirklich. Auch Joey guckte ein bisschen geschockt, aber ich wusste, dass er ein bisschen Magie nötig hatte.

				Joey drückte mit dem Zeigefinger in seine leere Handfläche. Ich ließ den Arm kreisen, als wäre ich Pete Townshend, der auf eine Gitarre eindrischt. Und wie gesagt, ich bin Rugbyspieler. Wir singen und genieren uns kein bisschen. Ich sprang also in die Luft und imitierte mit lautem Geheul nach besten Kräften einen klapperdürren Bostoner Anwalt, der Roger Daltrey imitiert.

				Joey blickte mich skeptisch an und zuckte die Achseln.

				Ich sang: »›How many friends have I really got? That love me, that want me, that’ll take me as I am?‹«

				Ich hörte jemand im Dunkeln schreien: »Halt die Schnauze, Ryan Dean!«

				»Okay, das war’s. Weiter singe ich gar nicht«, sagte ich. »Jetzt gib mir meinen iPod zurück, bevor wir Ärger kriegen.«

				Joey grinste und schüttelte den Kopf.

				Ich sagte: »Alter. Highfive.«

				Wir klatschten uns ab. Wir stellten einen neuen Homo-Hetero-Highfive-Weltrekord auf.

				»Ach, eins noch«, sagte ich. »Bodycheck.«

				Wir sprangen in die Höhe und stießen Brust an Brust, und ich lachte Tränen.

				»Joey, das war das Schwulste, was ich im Leben je gemacht habe. Na, mit Ausnahme des Gedichts, das ich Seanie mal geschrieben habe.«

				Da musste auch Joey lachen.

				Wenigstens ein bisschen.

				»Verdammt«, sagte ich. »Ich frier mir die Nüsse ab. Ich gehe jetzt lieber JP holen, bevor Schluss ist.«

				»Bis später dann«, sagte Joey. Wir gaben uns die Hand, und Joey legte mir die Hand auf die Schulter. »Danke, Ryan Dean.«

				»Ich meine das absolut und total unschwul, Joey, aber ich liebe dich«, sagte ich.

				»Halt die Schnauze, Ryan Dean.«

				Ich lachte.

				Joey ging weiter zur O-Hall, und ich lief auf gefrorenen nackten Beinen zum Jungenhaus, wo ich einmal gewohnt hatte.
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				Es war komisch, nach so langer Zeit wieder im Jungenhaus zu sein.

				Alles sah so nett und normal aus, wie ein Kurhotel im Vergleich zum schlecht beheizten Linoleum-Beton-Holzblockbau der O-Hall. Aber es war ein ganz ähnliches Gefühl wie an dem Abend, als ich mich zu den Neuntklässlern an den Tisch setzte – ich konnte behaupten, ich gehörte hierher, aber eigentlich stimmte das gar nicht.

				Die Schnittmenge war nicht mehr sehr groß.

				Seanies und JPs Zimmer lag im ersten Stock. Es gab auch einen Aufzug. Komisch.

				Ich klopfte.

				»JP?«

				Ich klopfte noch einmal.

				Ich hörte seine Stimme durch die Tür. »Komm rein.«

				Ich machte die Tür auf.

				Er wusste, dass ich es war. Er musste meine Stimme erkannt haben. Er bewegte nicht einmal die Augen, als ich eintrat.

				JP lag auf der Couch und sah fern. So war das in den normalen Häusern: Jeder hatte sein eigenes Zimmer, und zwei oder drei Zimmer teilten sich ein gemeinsames Wohnzimmer und Bad, man war also viel mehr für sich und wohnte viel mehr wie zu Hause als unter den knastartigen Bedingungen in der O-Hall-Baracke.

				Er war allein, aber er hatte sich die Mühe gemacht, ein Kostüm anzuziehen, was bedeutete, dass er wenigstens daran dachte, hinzugehen.

				Typisch JP: Er hatte sich das Gesicht geschwärzt, was eine gute Tarnung für das großflächige blaue Auge war, und er trug einen Kampfanzug und einen tief in die Augen gezogenen Fischerhut mit Flecktarnmuster.

				»He.« Ich setzte mich in einen roten Sessel ihm gegenüber. »Sie haben der O-Hall erlaubt, auf den Ball zu gehen.«

				»Du siehst aus wie ein schwuler Höhlenmensch«, sagte JP.

				»Tja, das war nicht ganz die Wirkung, auf die ich aus war.«

				»Alter. Du hast Pokémon-Unterhosen an.«

				Scheiße, man musste wirklich die Beine übereinanderschlagen!

				»Cool, nicht?«

				JP atmete tief ein und zog die Brauen hoch. Ein wortloses »Wurscht«.

				»JP, ich werde es noch einmal sagen, und dann halte ich die Klappe«, sagte ich.

				»Du könntest auch gleich die Klappe halten«, sagte er.

				Ich schluckte. »Nein. Es tut mir leid, dass ich so ein Arsch war. Es tut mir leid, dass ich zweimal Streit mit dir angefangen habe. Du hättest mir die Fresse polieren sollen, und ich könnte es dir nicht verdenken, wenn du das immer noch willst. Aber ich bin hier, um dich zum Ball abzuholen.«

				»Du bist wirklich ein schwuler Höhlenmensch.«

				Ich lachte.

				»Wir haben viel Spaß da drüben.«

				»Auch Seanie und Isabel?«

				»Na gut, die nicht, das muss ich zugeben. Das sind totale Loser. Aber alle andern schon.«

				Ein halbes Lächeln.

				»Komm, zieh dir die Schuhe an.« Ich stand auf und hielt ihm die Hand hin. Er fasste sie, und ich zog ihn hoch, so dass er aufrecht saß und die Füße auf dem Boden hatte.

				»Tut mir leid«, sagte ich noch einmal.

				»Okay«, sagte er. Er steckte die Füße in seine Armeestiefel und schnürte sie zu. »Mir tut’s auch leid, Ryan Dean. Ich war wirklich hinter ihr her, nicht wahr? Ich dachte gar nicht, sie könnte sich für dich interessieren.«

				Vielleicht war ich ja wegen der ganzen JP-Geschichte noch ein bisschen empfindlich, aber als er das sagte, versetzte es mir einen Stich.

				»Und warum nicht?«

				JP zuckte die Achseln. »Du bist halt noch ein Bubi.«

				»Schieb dir das sonst wohin, JP.«

				Ich weiß. Ich bin voll der Loser, aber mir stank dieser Kack dermaßen, dass ich beinahe wieder auf ihn losgegangen wäre.

				»He. Du hast gewonnen. Spielt doch keine Rolle«, sagte JP. »Oder?«

				Er war mit dem Schnüren fertig und stand auf.

				Ich atmete tief durch und versuchte mir einzureden, dass es wirklich keine Rolle spielte.

				»Wahrscheinlich nicht. Komm, lass uns gehen. Bis zehn ist noch eine Stunde. Vielleicht kriegst du wenigstens Isabel dazu, mit dir zu tanzen.«

				»Alter, sie hat mehr Haare im Gesicht als Seanie.«

				»Ich finde sie irgendwie heiß«, sagte ich. »Und Seanie tanzt sowieso nie, du wirst dich also mit Isabel Fläumchen anfreunden müssen.«

				Wir gaben uns noch einmal die Hand, bevor wir gingen, aber es war ein unsicherer Friede zwischen JP und mir.

				Er war ein Hochdrucktyp, und ich konnte nicht erwarten, dass er einfach alles vergaß. Als wir auf dem Weg zum Ball in die Kälte hinaustraten, fragte ich ihn direkt: »JP, meinst du, wir werden je wieder Freunde?«

				Und ohne sich auch nur zu bedenken, sagte er: »Nein.«

				Wenigstens war er ehrlich.

				Wenigstens konnte ich hoffen, dass wir uns nicht mehr schlagen würden.

				Mr Wellins machte einen betrunkenen Eindruck, und als er JP in den Saal durchwinkte, nuschelte er gefühlvoll: »John-Paul, wo hast du gesteckt?«

				JP zuckte nur mit den Achseln und sagte: »Hausaufgaben.«

				Aber bevor wir hineingingen, hielt JP mich an und sagte: »Ryan Dean, ich werde dir jetzt was sagen, wo es mir eigentlich egal ist, ob du es weißt oder nicht. Einen größeren Gefallen werde ich dir wahrscheinlich im Leben nicht mehr tun. Weißt du noch, wie ihr neulich aus Seattle zurückgekommen seid, du und Annie? Am Sonntag?«

				»Klar.«

				»Und erinnerst du dich, wie Annie mich umarmt hat?«

				Daran erinnerte ich mich wohl.

				Und ich dachte: Was soll das jetzt werden? Will er hier vor allen Leuten mit mir Streit anfangen?

				»Klar.«

				»Also, unmittelbar davor hat sie mir gesagt, dass sie nicht mit mir zum Ball gehen kann. Deshalb bin ich heute Abend nicht hingegangen. Sie hat einen Rückzieher gemacht. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, deshalb hat sie mich umarmt, während du dich mit Seanie unterhalten hast. Sie hat mir erklärt, sie könnte nicht mit mir zum Ball gehen, sie wäre so wahnsinnig verliebt in Ryan Dean West.«

				»Das hat sie zu dir gesagt?« Ich fasste es nicht. »Am Sonntag?«

				»Sie hat deswegen zu weinen angefangen.«

				Da war ich richtig verwirrt.

				Am selben Tag hatte sie mir doch ausdrücklich verboten, sie zu küssen, und ich war beim Laufen durchgedreht.

				Und dann gab sie es vor JP zu, bevor sie mir auch nur eine Andeutung machte. Vielleicht wollte sie schauen, ob sie dagegen ankämpfen konnte. Vielleicht wollte sie abwarten, bis ich einknickte und es als Erster aussprach, als ob das nicht eh so offensichtlich gewesen wäre wie fuck. Und am nächsten Tag fing ich dann diesen Streit mit JP an und schlug ihm ins Gesicht, und das alles eigentlich wegen nichts, wenn ich jetzt hörte, was Annie gesagt hatte.

				Ich fühlte mich wie ein Stück Hundescheiße.

				»Warum hast du mir das nicht gesagt? Als wir da am See gelaufen sind, hättest du doch was sagen können«, sagte ich.

				»Du hast einfach nicht das Maul gehalten«, sagte JP. »Dieser ganze Kack von wegen, dass du und Annie nackt durch die Gegend gelaufen wärt und was du sonst noch für einen Mist erzählt hast. Es war zum Kotzen, und als du dann Seanie geschubst hast, hatte ich die Nase voll. Und ich hätte dich plattgemacht, wenn ich nicht ausgerutscht wäre und wenn Seanie, dieser blöde Arsch, sich nicht zwischen uns gedrängt hätte. Ich hätte dich plattgemacht.«

				Darauf sagte ich nichts mehr.

				Ich kam mir wie ein Idiot vor.

				Wir gingen in den Ballsaal hinein, und ich wusste, dass John-Paul Tureau und ich nie wieder richtige Freunde werden würden.
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				Ich stellte mich dabei vielleicht nicht sehr geschickt an, aber ich tat, was ich für nötig hielt.

				Wenigstens machte ich den Versuch, bei den Opfern des Wolfsjungen Abbitte zu leisten.

				JP kam mit auf den Ball, und klar, es war krampfig. Er sagte nichts und tanzte nicht und gar nichts. Er saß einfach zwischen Seanie und Isabel auf dem Sofa, während Annie und ich tanzten, bis das Licht anging und wir zu Bett geschickt wurden.

				Ich sah in dem Moment niemanden aus der O-Hall, aber ich bot an, Annie und Isabel zum Mädchenhaus zu begleiten, um Seanie aus der Patsche zu helfen, denn ich wusste, ihm graute davor, irgendwie – aber wie? – gute Nacht zu seinem »Date« zu sagen.

				Und der Kerl entblödete sich nicht, mich eine »Permajungfrau« zu nennen.

				Ich war mir ziemlich sicher, dass die einzigen weiblichen Lippen außer denen seiner Mom, mit denen Sean Russell Flaherty jemals in Berührung gekommen war, ihn von einem Computerbildschirm angelacht hatten.

				Isabel ging ungefähr drei Meter vor uns, aber sie drehte sich alle paar Schritte um und vergewisserte sich, dass wir noch da waren. Annie hatte mir den Arm um die Schultern gelegt, weil ich so fror. Aber das war bestimmt nicht der einzige Grund.

				Ich legte den Mund an ihr Ohr und flüsterte: »Du hast zu JP gesagt, du wärst in mich verliebt, bevor ich es zu dir gesagt habe.«

				»Wenn man es jemand anders sagt, zählt es nicht.« Sie grinste.

				»Tut es doch.«

				»Na schön, wenn das so ist, dann hast du Joey lange vorher erzählt, du wärst in mich verliebt, gaaanz lange, bevor ich JP was gesagt habe.« Dann lachte sie.

				Wow. Damit hatte sie mich total ausgeknockt.

				»Joey hat dir das erzählt?«, sagte ich.

				Sie lächelte nur.

				Na klar hatte er.

				»Okay. Du hast gewonnen«, sagte ich. Ich küsste sie. »Ich liebe dich, Annie.«

				»Ich liebe dich, Ryan Dean.«

				»He, Isabel?« Isabel blieb stehen und drehte sich um, und ich sagte: »Wann hat Annie dir zum ersten Mal erzählt, dass sie …«

				Aber Annie hielt mir den Mund zu, bevor ich die Frage ganz aussprechen konnte, deshalb streckte ich die Zunge heraus und leckte ihr alle Finger ab, und sie kreischte und lachte und lief zu Isabel und flüsterte ihrer Zimmergenossin irgendwas Wichtiges zu.

			

		

	
		
			
				

				92

				Als ich zur O-Hall zurückkam, wirkte alles irgendwie gruselig, als wäre ich in die letzten fünf Minuten eines Horrorfilms geraten.

				Anders kann ich es nicht beschreiben.

				Der Bau war total dunkel und still, in keinem Fenster brannte Licht. Ich dachte mir, entweder waren alle da und schliefen schon, oder es war noch niemand da und ich war ganz allein.

				Ich ging die drei Stufen zum Treppenabsatz hinauf und streifte die Schuhe ab. Ich hätte vermutlich nicht barfuß gehen müssen, denn genaugenommen schlich ich mich ja nicht heimlich ein, aber es war einfach so unheimlich still, dass ich auf dem Weg nach oben kein Geräusch machen wollte.

				Im Vorraum gingen die Merkwürdigkeiten weiter.

				Die Tür zur unteren Etage stand weit offen, und jede Menge schmutzige Schuhabdrücke führten hinein und hinaus, als ob das Haus von einer Armee in Turnschuhen gestürmt worden wäre, jedenfalls in andern Schuhen als denen, die Mr Farrow tragen würde, Mrs Singer sowieso. Mir war klar, dass die Spuren von Jungen aus der oberen Etage stammen mussten.

				Von daher war ich ganz froh, dass ich meine Schuhe nicht anhatte, denn ich konnte mir die morgendliche Schuhüberprüfung durch zwei außerordentlich angepisste Erzieher bestens vorstellen.

				Ich ging einen Schritt in die Mädchenetage hinein.

				Meine Füße patschten in eine kalte Wasserpfütze auf dem Linoleum. Ich hatte an dem Punkt ziemlich Bammel und fragte mich, wo zum Teufel Mrs Singer steckte.

				Sie war fort.

				Ich sah, dass auch die Tür zum Waschraum offen stand, und ich hörte ganz schwach Wasser plätschern, als ob die Jungen in der Mädchenetage geduscht und das Wasser nicht richtig abgedreht hätten.

				Da beschloss ich, auf dem Flur keinen Schritt mehr weiterzugehen, und in dem Moment hörte ich draußen im Wald zwei Schreie wie von Wildkatzen, ganz weit weg, aber genau die Art von Tönen, die man mitten in der Nacht lieber nicht hört, wenn alles ganz still und unheimlich ist.

				Wenn du ganz allein bist.

				Mir reichte es. Ich drehte mich um und ging nach oben, ohne die Tür zuzumachen und ohne noch einen einzigen Blick hinter mich zu werfen.

				Im Obergeschoss Grabesstille.

				Ich ging den Flur hinunter und wünschte inständig, irgendwer würde aus einem Zimmer kommen, weil er aufs Klo musste oder sonst was, selbst wenn es das Arschloch Casey Palmer war.

				Doch es war kein Geräusch zu hören.

				Ich trat gegen eine leere Whiskeyflasche, und sie klirrte über den Boden. Es hörte sich an wie hundert Xylophone in einer steinernen Grabkammer.

				Irgendjemand hatte Scheiße gebaut.

				Auf der Treppe ertönten Schritte. Das war’s, dachte ich, gleich werde ich ermordet.

				Casey Palmer erschien am Ende der Treppe. Er hatte das Wonder-Woman-Kostüm ausgezogen und trug einen Trainingsanzug. Seine Haut glänzte von Schweiß, und seine Augen waren betrunken und glasig.

				»Was ist los, Casey?«, sagte ich. Ich bemühte mich, möglichst freundlich zu klingen, denn, ganz ehrlich, die Art, wie Casey Palmer mich anschaute, machte mir Angst.

				Casey beachtete mich gar nicht. Er zog seine Bahn an mir vorbei wie ein Gespenst im Dunkeln. Er roch nach Schweiß und Whiskey und Kotze, alles zusammen.

				Er blieb stehen und wischte nach mir, um mich zu fassen, aber ich duckte mich weg. Casey taumelte und wäre beinahe gefallen.

				Er sagte: »Ich bring dich um, fuck, wenn du noch einmal was zu mir sagst, Bubi.«

				Dann verschwand Casey in seinem Zimmer und schloss die Tür.

				Als ich vor meinem Zimmer stand, wünschte ich mir regelrecht, Chas möge da sein.

				Ich machte die Tür auf. Zuerst sah ich nur die roten Ziffern auf unserem Wecker. Ich guckte im unteren Bett nach. Chas war da und schlief. Bei seinem Anblick schnaufte ich erleichtert. Ich beugte mich über ihn, um mich zu vergewissern, dass er wirklich da war.

				»Was soll der Fuck, du Homo?«, sagte er.

				Jap. Auch dir eine gute Nacht, Betch.

				»Entschuldige. Ich hatte Schiss. Irgendwie ist kein Schwein hier, und es sieht so aus, als hätte jemand auf der Mädchenetage randaliert oder so.«

				Ich zitterte, hauptsächlich vor Kälte.

				Ich zog mein Kostüm aus und streifte mir Boxershorts und ein Sweatshirt über. Ich überlegte hin und her, ob ich mir die Zähne putzen gehen sollte. Ich nahm mir Zahnbürste und Zahnpasta, aber mir gruselte davor, hinauszugehen.

				»Keine Ahnung, was da für ein Fuck abgeht«, sagte Chas. »Ich versuche schon eine ganze Weile zu schlafen, und ich glaube nicht, dass Farrow da ist oder diese Kuh von unten, denn vor einer Stunde ungefähr war hier ein Mordsgerenne und Rumschmeißen mit irgendwelchem Scheiß, bis ich den Kopf zur Tür rausgestreckt und geschrien habe, sie sollten fuck noch mal mit dem Radau aufhören.«

				Ich beschloss, auf die Zahnpflege zu verzichten.

				Irgendwas stimmt da draußen nicht, definitiv, und ich wollte auf keinen Fall mit reingezogen werden.

				Ich kletterte in mein Bett und versuchte, einfach dazuliegen und wach zu bleiben, um vielleicht dieses Heulen noch einmal zu hören.

				Doch ich schlief ein.

			

		

	
		
			
				

				Vierter Teil

				WORTE
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				NACH MITTERNACHT

				Nur Worte.

				Keine Bilder mehr. Keine Tabellen oder Stücke oder Gedichte.

				Jetzt kommen nur noch Worte.

			

		

	
		
			
				

				FREITAGVORMITTAG

				Die gruseligsten Nächte lösen sich in Wohlgefallen auf, sobald die Sonne aufgeht und du die Stimmen der andern im Flur hörst, wie sie sich für die Schule fertig machen und dabei rumrangeln und sich anpflaumen.

				Ich dachte also kaum noch daran, wie sehr ich mich gefürchtet hatte, als ich vom Ball zurückkam, und ich wollte auch niemanden von den andern danach fragen, was vorher in der O-Hall abgegangen war.

				Wenn alles wieder seinen gewohnten Gang geht und du hast dich vorher furchtbar aufgeregt, weil irgendwas nicht so war, wie es hätte sein sollen, kommst du dir wie ein Idiot vor. Ich duschte also und zog meine Schuluniform an, wie ich es an jedem andern Morgen auch getan hätte.

				Im Konditionstraining machten wir Dauerlauf.

				JP redete immer noch nicht mit mir, aber ich hatte das Gefühl, dass unser Verhältnis wieder halbwegs eingerenkt war, mehr allerdings auch nicht, und als Seanie und ich uns unterhielten, achtete ich darauf, nicht wieder groß die Klappe aufzureißen und auf JP herumzuhacken.

				Aber Joey tauchte an dem Tag nicht in Analysis auf.

				Ich erinnerte mich, wie sauer er am Abend zuvor gewirkt hatte, und da Freitag war, ging ich davon aus, dass er einfach einen Tag schwänzte und vorzeitig nach Hause gefahren war. Trotzdem wünschte ich mir, ich hätte vorher noch mal mit ihm reden können und erfahren, wovon er so genervt gewesen war, als ich ihn draußen vor dem Ballsaal traf.

				Da wurde mir erst richtig bewusst, dass Freitag war.

				Das bedeutete, dass Annie und fast alle andern ebenfalls nach Hause fuhren, und ich wünschte mir, ich hätte nicht so einen verdammten Schiss, weil ich ohne meine Freunde allein zurückbleiben musste.

				Als Megan mich in der Stunde sah, lächelte sie und sagte: »Gefällt mir, wie du tanzt, Ryan Dean. Echt heiß.«

				Ich wurde rot.

				»Nimm’s mir nicht übel. Irgendwie ging es bei uns ein bisschen zur Sache, Megan.«

				Ein flüsterndes Auflachen. »Ein bisschen?«

				»He, hast du Joey gesehen? Weißt du, ob er krank ist oder so?«

				»Nein. Aber ich habe Kevin heute Morgen gesehen«, sagte sie. »Du solltest ihn fragen.«

				»Okay. Und danke für den Tanz, Megan. Hat echt Spaß gemacht.«

				Sie drehte sich um, wobei sie mir noch den Unterarm rieb und mir zuzwinkerte.

				Puh.

				Ich wurde schon wieder schwach.

			

		

	
		
			
				

				LITERATURSTUNDE

				Normalerweise lief mir Kevin in der Schule nicht über den Weg, aber an diesem Tag nach Halloween suchte ich ihn überall.

				Schließlich gab ich die Suche auf. Ich wusste, ich würde ihn beim Mittagessen sehen, bevor er und die andern übers Wochenende fortfuhren.

				Irgendwie hatte ich es geschafft, noch schnell meinen Aufsatz über das latente schwule Begehren zwischen Nick und Bill für Mr Wellins hinzuhauen, und ihm lief förmlich die Spucke aus dem Mund, als ich ihm den am Anfang der Literaturstunde aushändigte.

				So ein Hohlblock.

				Was für eine kriminelle Papierverschwendung.

				Ich setzte mich.

				Annie lächelte, aber JP nahm mich gar nicht zur Kenntnis.

				Ich wünschte, er würde sich einfach woanders hinsetzen und uns beide in Ruhe lassen.

				Ich hatte getan, was ich konnte. Ich hatte Scheiße gebaut und mich mit einem geschlagen, der einer meiner besten Freunde war. Und ich wusste, dass JP diese Schmollnummer das ganze restliche Jahr abziehen würde, vielleicht sogar die ganze restliche Schulzeit.

				Dann fing Mr Wellins an, über Halloweenkostüme als Ausdruck verdrängter Sexualität zu reden, und ließ über jeden einzelnen Schüler in der Klasse sein bearschtes Blabla ab von wegen, er hätte sich beim Ball gestern Abend zu uns allen Notizen gemacht, und Ryan Dean West wäre in Verbindung mit seinen atavistischen männlichen Urtrieben – und apropos, gehen wir doch mal der Reihe nach die einzelnen Hemingway-Aufsätze durch.

				Klar, dass Annie und ich das weitgehend ausblendeten, unsere Bänke zusammenschoben, in meinem Schoß Händchen hielten – es lebe der Atavismus! – und leise tuschelnd unser eigenes unbeobachtetes Gespräch führten. Und die ganze Zeit betete ich, der alte Perversling möge nicht seinen Lieblingshöhlenmenschen auffordern, den armen Nick Adams und seinen Freund zu outen.

				»Mir hat das unheimlich Spaß gemacht gestern Abend«, sagte ich.

				»Mir auch. Du bist ein klasse Tänzer.«

				»Sei bloß still.« Ich verdrehte die Augen und drückte ihre Finger. »Das wird hier am Wochenende stinklangweilig werden. Frag mal deine Eltern wegen Thanksgiving. Ich würde schrecklich gern kommen.«

				»Ich weiß, dass sie sich freuen würden. Das wird bestimmt super, Ryan Dean. Es sind nur noch wenige Wochen.«

				»Mir kommt es unendlich lang vor. Ich werde dieses Wochenende durchdrehen ohne dich.«

				Sie beugte sich näher heran und sah mir mit diesem Wahnsinnsblick, den sie hat, direkt in die Augen.

				Ich weiß, wir hätten uns geküsst, wenn wir in dem Moment nicht im Unterrichtszimmer gesessen hätten.

				JP hüstelte, warf uns einen bösen Blick zu und rückte seine Bank weiter von Annies ab.

				Gut.

				»Mit wem fährst du zum Flughafen?«, fragte ich.

				»Kevin fährt. Mit einem Arm. Dazu Megan und Joey.« Sie fügte hinzu: »Chas fährt nicht mit, du wirst also nicht völlig einsam sein, Ryan Dean. Stell dir nur vor, was für einen Spaß ihr zwei zusammen haben werdet.«

				Sie lachte leise.

				Kacke.

				»Hast du Joey heute schon gesehen? Er war weder in Analysis noch in Ökonomie.«

				»Er kommt am Mittag dazu.«

				»Ich bring dich zum Auto, wenn du fährst.«

				»Okay.«

				»Und damit kommen wir zum jungen Mr West«, verkündete Mr Wellins und riss damit Annie und mich aus unseren Träumereien.

				Er fuhr fort: »Ryan Dean hat eine besonders interessante Theorie über die sexuelle Spannung, die Hemingway in ›Drei Tage Sturm‹ leise anklingen lässt, wie ein dringliches Flüstern.«

				Würg.

				Die Klasse unternahm einen lahmen Versuch, ihr Gelächter zu dämpfen.

				Eine einzige Kacke, und das bloß, um auf einen blöden Halloweenball gelassen zu werden. Und was dachte er sich eigentlich bei seinem Gesülze vom »jungen Mr West«? Ich hatte diesen Scheiß so satt, und jetzt kriegte ich ihn auch noch von perversen alten Lehrern aufs Brot geschmiert.

				»Sei doch so gut, das etwas näher auszuführen, Ryan Dean«, sagte Mr Wellins.

				»O ja, bitte, junger Mr West«, flüsterte JP spöttisch auf der andern Seite von Annies Bank, ohne mich anzuschauen.

				Kacke.

			

		

	
		
			
				

				MITTAG

				Gegen Ende der Stunde drückte mir die Tatsache, dass Annie übers Wochenende nach Hause fuhr, langsam ziemlich aufs Gemüt.

				Als ich sie am Mittag mit dem Koffer zum Parkplatz gehen sah, malte ich mir aus, wie ich mich strampelnd und schreiend vor Kevins Auto warf, um sie aufzuhalten.

				Zusammen mit Kevin und Megan stand sie am Tor und wartete auf mich. Joey war nirgends zu sehen.

				Ich nahm ihr den Koffer ab, um ihn für sie zu tragen. Ich nahm auch den von Kevin.

				Er sagte: »Danke, Ryan Dean.«

				»Hat einer von euch Joey gesehen?«

				Die Mädchen sahen beide Kevin an, aber der schüttelte den Kopf und sagte: »Er ist gestern Abend nicht wieder aufs Zimmer gekommen. Ich hatte die Hoffnung, du weißt, was los ist.«

				Kevin blickte besorgt.

				Da wurde mir richtig mulmig.

				»Niemand weiß, wo er ist«, sagte Kevin. »Ich habe auch schon im Sekretariat nachgefragt, weil sein Auto noch da steht.«

				Ich blickte zum Parkplatz.

				Joeys BMW parkte neben Kevins Auto, wie immer.

				»Was?«, sagte ich. Ich konnte es nicht fassen. »Ich habe ihn doch vom Ball weggehen sehen.«

				»Ich habe ihn die ganze Nacht nicht gesehen«, sagte Kevin. »Als es mit dem Tanzen losging, habe ich ihn danach nicht mehr zu Gesicht bekommen. Sie haben seine Eltern angerufen. Sie glauben, er ist abgehauen oder so. Das hat er schon mal gemacht, weißt du noch? Die Polizei wird kommen.«

				Ja, ich erinnerte mich, dass Joey einmal drei Tage lang nicht zur Schule kam, aber damals hatte er noch kein Auto. Wieso war er diesmal nicht einfach weggefahren?

				Wir begaben uns alle zu Kevins Auto.

				Kevin sagte: »Er hatte Streit mit Casey und Nick, irgend so ein Scheiß. Ein paar Jungs aus dem Team sind dazwischengegangen, sonst wäre beim Ball die verfickte Hölle los gewesen. Das hat gar niemand mitgekriegt.«

				»Und dann fährst du trotzdem?«, sagte ich.

				»Was denn sonst? Joey ist schon groß. Er ist fast achtzehn, Ryan Dean. Er hat das schon mal gemacht, und ich bin seit drei Wochen nicht mehr zu Hause gewesen«, sagte Kevin. »Joey ist schon nichts passiert. Er ist einfach wegen irgendwas stinksauer. Mal wieder. Kein großes Ding. Die Jungs werden sich abregen, und bald wird alles wieder scheiß-O-Hall-normal sein wie eh und je.«

				»Er war gestern Abend echt angepisst«, sagte ich.

				»Nick und Casey waren betrunken«, sagte Kevin. »Stockbesoffen. Sie haben im ganzen Haus rumrandaliert, und niemand hat es richtig mitgekriegt. Diese Fucker waren die ganze Nacht auf und haben die Schweinerei wieder beseitigt. Farrow und die Alte von unten haben keinen Dunst, wie die beiden gehaust haben, während sie auf ihrem kleinen Halloweenausflug waren.«

				»Irgendwas stimmt da nicht«, sagte ich.

				»Du machst dir zu viel Sorgen, Winger.«

				Wir luden die Koffer in Kevins Auto, und ich ging zu Annies Tür. Ich umarmte sie, und wir küssten uns, bevor sie einstieg.

				»Du wirst mir fehlen«, flüsterte ich. »Ich liebe dich.«

				Sie guckte, als wollte sie gleich losweinen, und verrückterweise gab mir das ein richtig gutes Gefühl.

				Ich klappte ihre Tür zu, und Kevin ließ den Wagen an.

				Er sagte: »Sag Joey, er soll bei mir zu Hause anrufen, wenn er aufkreuzt. Er wird heute wiederkommen. Ich kenne Joey. Du wirst sehen.«

				»Okay«, sagte ich. »Ich frag jedenfalls noch mal im Sekretariat nach.«

				»Wird schon gutgehen, Ryan Dean. Wir sehen uns dann am Sonntag.«

				Ich erwiderte Annies Blick und sagte: »Tschüs. Bis dann, Kevin. Megan.«

				Und ich stand neben Joeys Auto und sah ihnen hinterher.

			

		

	
		
			
				

				FREITAGNACHMITTAG

				Es ging nicht gut.

				Die Polizei kam vor dem Ende des Mittagessens. Ich wurde zum Direktor bestellt. Ich musste ihnen erzählen, wie ich Joey vom Ball weggehen sah und dass er aufgewühlt wirkte, aber nicht sagen wollte, warum, und welche Jungs aus der O-Hall vorher mit uns mit waren.

				Die Polizisten hörten zu.

				Sie schrieben alles auf.

				Aber ich erzählte ihnen nicht alles. Wie hätte ich ihnen auch alles erzählen können?

				Am Anfang wirkte der Polizist, der mit mir sprach, einigermaßen freundlich und um Joey besorgt. Er wusste auch, dass Joey früher schon mal weggelaufen war. Er teilte mir mit, wenn Joey nicht auftauchte, würden sie am nächsten Morgen den Campus und den Wald absuchen.

				Dann fragte der Polizist, der mich verhörte, ob ich wusste, dass Joey schwul war. Und als ich ja sagte, fragte er rundheraus, ob ich auch schwul war und ob ich wusste, ob Joey einen »Liebhaber« hatte oder nicht, und das machte mich so sauer, dass ich beinahe geflucht hätte, aber ich ließ es.

				Ich verstummte.

				Ich erklärte ihm, er sollte mit jemand anderem reden.

				Blöder bearschter Fucker.

			

		

	
		
			
				

				DIE NACHT IN DER O-HALL

				Joey tauchte nicht auf.

				Irgendwas war passiert, das wusste ich. Es fetzte mir die Nerven wie das Klirren der leeren Whiskeyflasche, gegen die ich am Abend zuvor im dunklen Flur getreten war.

				Am Nachmittag war ich gegen vier Uhr in der O-Hall zurück.

				Das Haus war still und leer, wie freitagnachmittags meistens. Unten waren sämtliche Spuren der Nacht beseitigt worden. Aber das beklemmende Gefühl wie nach einem schrecklichen Albtraum, das man beim Aufwachen einfach nicht abschütteln kann, hing mir immer noch nach – die Erinnerung an die schmutzigen Schuhabdrücke, das Wasser auf dem Fußboden, die im Waschraum laufende Dusche und die unheimlichen Töne aus dem Wald, die ich gehört hatte.

				Aber es war kein Traum. Kevin Cantrell wusste das. Aber er kannte die O-Hall und die Typen, mit denen wir zusammenwohnten, ziemlich gut, und deshalb regte es ihn nicht besonders auf.

				Mich regte es auf, ich konnte es nicht ändern.

				Nach allem, was passiert war, war ich gestresst und schlecht gelaunt, und ich wünschte mir, ich wäre nicht so allein und hätte Annie bei mir.

				Als ich an der Tür zur unteren Etage vorbeiging, beschloss ich, vor dem Abendessen noch laufen zu gehen.

				Ich erstarrte, als ich hinter der Tür Mrs Singer sah, die mich beobachtete. Ich hatte nicht vor, die Tür zu öffnen, aber irgendwie erschreckte die Frau mich nicht mehr so sehr wie sonst. Ins Gesicht guckte ich ihr aber trotzdem nicht.

				Ich beobachtete nur den Türknauf und lauschte, ob sie herauskam.

				Sie kam nicht.

				Ich ging auf mein Zimmer und zog meine Laufsachen an.

				Ich lief nicht ganz bis zum Buzzard’s Roost hinauf. Es wurde zu dunkel dafür, und ich musste umkehren. Aber ich machte in Stonehenge halt und setzte mich eine Weile auf den umgestürzten Baum, auf dem ich so viele Male mit Annie Altman gesessen hatte.

				Sie fehlte mir so sehr. Obwohl sie erst wenige Stunden fort war, war mir, als würde ich sie niemals wiedersehen.

				Ich schritt den Wunschkreis ab.

				An dem Abend guckten Chas und ich mit Mr Farrow fern. Voll der Krampf. Es war, als würden wir zusammen nackt in der Sauna sitzen. Wir waren die einzigen verbliebenen O-Hall-Bewohner, aber wir sprachen weder mit ihm noch miteinander. Es war allerdings deutlich, dass meine Anwesenheit Mr Farrow unangenehm war, und ich hätte das wohl amüsanter gefunden, wenn ich das mulmige Gefühl vom Vorabend irgendwie losgeworden wäre.

				Als wir später im Bett lagen, war ich so unglücklich und das Schweigen so leid, dass ich mir einen Ruck gab und tatsächlich anfing, mit Chas Becker zu reden.

				»Und, hast du jetzt mit Megan Schluss gemacht oder sie mit dir?«

				Ich hörte Chas schnaufen und sich herumwälzen.

				Eine Minute ungefähr sagte er gar nichts und schließlich: »Was juckt dich das?«

				»Ich halte diese Stille einfach nicht mehr aus.«

				»Sie hat mit mir Schluss gemacht. Kannst du dir was drauf einbilden, kleiner Muschibubi.«

				»Ich hab’s dir doch schon gesagt, Chas«, sagte ich. »Es tut mir leid. Mit mir und Megan läuft gar nichts.« Ich verschränkte die Hände hinter dem Kopf und seufzte. »Haben die Bullen mit dir geredet?«

				»Ja.«

				»Was hast du gesagt?«

				Chas knurrte. »Was soll ich schon sagen? Dass wir saufen und pokern und irgendwelchen beknackten Scheiß abziehen? Dass Joey vielleicht gerade irgendeine blöde Strafe ableistet oder so? Ich weiß rein gar nichts über Joey. Er ist einfach abgehauen.«

				»M-hm. Ich hoffe, ihm ist nichts passiert. Ich hoffe, er kommt wieder.«

				»Mir hat’s immer so ausgesehen, als ob ihr zwei miteinander rumschwulen würdet«, sagte Chas.

				Ich wollte schon sagen, frag deine Freundin, wie schwul ich bin, Betch, aber mir reichte es fürs Erste mit Streiten.

				»Du bist ein …« Doch ich hielt mich zurück, weil ich ihn nicht angiften wollte. »Das ist doch hirnrissig, Chas. Kann Joey nicht einfach so Freunde haben, ohne dass es gleich darum geht? Du bist doch auch sein Freund, oder?«

				»Ich?«, sagte Chas. »Fuck, Mann, ich habe keine Freunde.«

				Echt jetzt.

				Wenigstens war er schlau genug, das zu erkennen.

				Zu erkennen, wie armselig sein Leben war, darin war Chas Becker echt genial.

			

		

	
		
			
				

				MORGENS UM SIEBEN

				Ich wachte um sieben auf.

				Als ich aus dem Bett kletterte, wälzte Chas sich herum und sagte: »Was soll der Fuck? Es ist Samstag, du Depp.«

				Ich hätte ihm am liebsten in die Fresse getreten.

				»Ich weiß. Ich will einfach nicht mehr liegen bleiben.«

				Chas drehte sich zur Wand und zog sich das Kissen übers Gesicht.

				Ich zog den Trainingsanzug und die Laufschuhe an.

				Draußen trat ich in einen kalten Nieselregen. Es fühlte sich an, als wollte es schneien, und die weißen Wolken hingen so tief, dass ich nicht einmal die Wipfel der Bäume um mich herum erkennen konnte. Es sah aus, als läge ein Kissen über dem Gesicht der Welt.

				Ich ging zum Speisesaal.

				An den Wochenenden war an der Pine Mountain praktisch Selbstversorgung angesagt. Für die Schüler, die dablieben, gab es in den Kühlbehältern immer reichlich Portionen von diesem und jenem, die man sich in der Mikrowelle warm machen konnte, aber es gab keine richtigen Mahlzeiten und auch keine Leute, die sie austeilten.

				Aber bevor ich zum Frühstücken kam, sah ich am Haupteingang der Schule ungefähr hundert Polizisten, Ranger und Schulangestellte stehen.

				Jetzt suchten sie richtig nach Joey.

				Ich ging zur O-Hall zurück.

				Chas Becker war nicht sehr erbaut, als ich ihm die Decke vom Gesicht zog und ihn ohne weiteres am nackten Arm anfasste und schüttelte.

				»Wach auf, Chas.«

				»Du bist total die Schwuchtel, Muschiluschi. Dir ist klar, dass du mich gerade anfasst, richtig?«

				»Sie veranstalten eine Suchaktion wegen Joey. Im Wald. Schwing deinen verfickten Arsch aus dem Bett und komm mit, unseren Kapitän suchen helfen.«

				Ich widerstand dem Drang, die Augen zu schließen. Weh würde es sowieso tun, wenn Chas mir die Zähne einschlug, ob ich ihm nun dabei zusah oder nicht.

				Aber er holte einfach tief Atem, rieb sich die Augen und setzte sich auf.

				Als er die nackten Füße auf den Boden stellte, blickte er sich in dem trüben Licht im Zimmer um und sagte: »Es ist fuck kalt.«

				»Genau.«

				Er hielt mir die Hand hin, damit ich ihn auf die Füße zog.

				Chas streifte die Schlafsachen ab und zog Thermounterwäsche und Sportkleidung, Handschuhe und Mütze an. Er sah aus, als wollte er zum Schneeschuhwandern aufbrechen, und ich muss zugeben, ich wünschte, ich hätte auch mehr Schichten an.

				Wenigstens hatte ich mir zwei aufgewärmte Frühstückssandwiches in die Taschen gestopft. Sie waren noch warm, deshalb musste ich mich überwinden, eines davon Chas abzugeben, als wir in den Nieselregen hinaustraten.

				Sie schmeckten scheußlich, aber Chas bedankte sich, dass ich ihm Frühstück ans Bett gebracht hatte, selbst wenn das nach seinem Weltbild nur bewies, was für ein Homo ich war.

				Wir kannten die Stellen, an denen man suchen musste.

				Auf halbem Weg zwischen der O-Hall und dem Highway nach Bannock gab es einen großen Abzugskanal. Dort gingen die O-Hall-Bewohner manchmal hin, um mit ihren Freunden Gras oder Zigaretten zu rauchen oder, wenn sie allein waren, zu ekligen alten Pornoheften zu wichsen, die jedermann dort zu deponieren schien.

				Niemand war da.

				Chas pinkelte an das Abflussrohr und fragte, ob ich Zigaretten oder Kautabak hätte.

				Ich schüttelte den Kopf.

				Er sagte: »Na klar. Hab ich mir schon gedacht.«

				»Du denkst du wirklich, ich bin eine Pussy, stimmt’s?«

				Chas stierte mich unverwandt an wie ein Nashorn oder etwas ähnlich Bedrohliches, und während er knapp einen Meter vor mir seinen Schwanz wieder in der Thermounterhose verstaute, sagte er: »Fuck. Du? Du bist so ziemlich der unpussigste Kacksack von Winger, den ich im Leben je auf einem fuck Rugbyfeld gesehen habe. Ich schätze mal, die Hälfte von dem Pupsgewicht, das du auf die Waage bringst, sind deine Eier. Winger.«

				Ich nickte.

				Da wünschte ich, ich hätte eine Zigarette für ihn gehabt.

				Wir gingen um den See herum Richtung Stonehenge.

				Es fing an zu schneien, und wie häufig im pazifischen Nordwesten fiel der Schnee in unangenehmen schweren Klumpen, die einen bis auf die Haut durchnässen. In der Nähe von Stonehenge stießen wir auf zwei Forst-Ranger. Sie waren ganz aufgeregt, als sie uns sahen, und sie zückten die Fotokopien von Joeys Passbild, die sie mithatten, und hielten sie zwischen sich und uns, als wären sie eine Art Prisma, das Lüge von Wahrheit trennen konnte.

				Nichts.

				Aber wir suchten weiter.

			

		

	
		
			
				

				SAMSTAGNACHMITTAG

				Am selben Nachmittag gegen drei fanden sie Joey im Wald, nicht weit von der O-Hall entfernt.

				Man hatte ihn an einen Baum gefesselt, nackt ausgezogen und totgeprügelt.

			

		

	
		
			
				

				SPÄTER

				Ich muss Dampf ablassen.

				Es geht nicht.

				Die Worte wollen nicht kommen.

			

		

	
		
			
				

				MITSPIELEN

				Ich will ehrlich sein. Ich weinte nicht.

				Ich sagte überhaupt nichts.

				Ich wollte es nicht hören. Darum sprach ich einfach mit niemandem mehr.

				Annie und ich machten Spaziergänge. Manchmal gingen wir zum Wunschkreis, und immer hielt ich ihre Hand. Wenn es sein musste, flüsterte ich mit ihr. Sie war die Einzige.

				Aber ich hörte nach Joeys Tod auf zu reden. Ich fürchtete mich zu sehr.

				Meine Eltern wollten mich von der Pine Mountain runternehmen. Sie meinten, ich bräuchte Hilfe.

				Ich schrieb ihnen einen Brief, damit sie begriffen, dass ich es packen würde, und ich schrieb darin, mich von Annie zu trennen würde mich umbringen. Nach zwei Wochen kamen mich dann Annies Eltern im Internat besuchen.

				Doc Dad sah mir beim Rugbyspielen zu. Ich schenkte ihm das Pine-Mountain-RFC-Trikot, das er sich gewünscht hatte, aber ich redete nicht mit ihm. Er drückte mir die Hand, und es war deutlich, dass er sich freute, mich zu sehen, aber ich konnte ihm nicht in die Augen schauen, weil ich wusste, ich würde den Schmerz nicht verbergen können, und ich wollte vor niemandem weinen.

				Wenn ich spielte, sah ich manchmal Joey auf dem Platz, wie er die Hintermannschaft dirigierte, aber es war immer jemand anders.

				Während unseres Spiels hörte ich Doc Dads Anfeuerungsrufe am Seitenrand. Er freute sich an dem Spiel. Das tat mir gut. Ich mochte Annies Vater leiden.

				Doc Mom kam allein zu mir ins Zimmer.

				Wir sagten nichts, und es war dunkel. Das Fenster war zugezogen. Ich saß auf dem Bett, und sie saß mir gegenüber auf einem Stuhl.

				Zwanzig Minuten war das so: einfach dunkel und gar nichts. Dann stand sie auf und setzte sich neben mich aufs Bett, und sie legte mir den Arm um die Schultern, und ich fing an zu reden.

				Ich erzählte ihr von meinem iPod, und wie ich für Joey gesungen hatte, als ich ihn das letzte Mal sah.

				Nach einer Weile sagte sie: »Wer dich zum Freund hat, Ryan Dean, kann sich glücklich schätzen.«

				Ich erzählte ihr, wie Joey immer für andere eintrat, selbst für Leute, die er gar nicht leiden konnte. Und ich erzählte ihr die Geschichte, wie Chas mich in der Nacht vor dem ersten Schultag zwang, Bier zu trinken. Ich erzählte ihr, wie wir vor Halloween auch Whiskey tranken und wie ich Chas und Casey in der Nacht meine Pisse zu trinken gegeben hatte, bevor Joey uns nach Bannock fuhr, Kostüme kaufen, und wir Chas verloren, aber Ned Schreihals mitnahmen.

				Und ich musste grinsen, als ich die Geschichte erzählte, aber es tat auch sehr weh.

				Als ich fertig erzählt hatte von Joey, sagte Doc Mom: »Okay, Ryan Dean, jetzt bin ich keine Therapeutin mehr. Jetzt bin ich bloß noch eine Mom.«

				Dann drückte sie mich ganz fest, und sie küsste mich auf den Kopf und sagte: »Es tut mir so leid, mein Schatz. Es tut mir so leid«, und wir weinten beide ganz lange.

				Annie wartete draußen. Aber als ich mich ausgeweint hatte, sagte ich zu Doc Mom, ich könnte nicht hinausgehen.

				»Niemand soll wissen, dass ich geweint habe«, sagte ich.

				Doc Mom sagte: »Okay, Ryan Dean. Ich warte so lange, wie du willst.«

				»Ich werde es packen, Doc Mom.«

			

		

	
		
			
				

				IM JUNGENHAUS

				Als Joey gefunden war, machte die Polizei noch am selben Tag die O-Hall dicht, und wir kamen nie wieder dorthin zurück.

				Nie wieder.

				Sie redeten stundenlang mit Chas und mir, getrennt. Ich erzählte ihnen fast alles, nur nicht die Angelegenheiten, die nicht dazugehörten, fand ich.

				Sie fragten eh nicht.

				Casey Palmer und Nick Matthews töteten Joey in der Nacht des Schulballs. Sie waren betrunken. Sie waren von Sinnen. Sie schlugen ihn, bis er aufhörte, Joey zu sein.

				Ich liebte Joey Cosentino.

				Nachdem ich der Polizei erzählt hatte, was ich über Casey wusste, fuhren sie zu ihm nach Hause.

				Casey Palmer und Nick Matthews kamen nie mehr in die Schule zurück. Ich hörte, dass sie beide sofort gestanden, Casey wohl deswegen, stellte ich mir vor, damit im Prozess nicht herauskam, dass er Joey so lange nachgestellt hatte. Das ist mein Verdacht, doch ich kann mich irren.

				Ob richtig oder nicht, Caseys Gründe waren mir egal.

				Die Pine Mountain Academy schloss die O-Hall. Weder Mr Farrow noch Mrs Singer sahen wir jemals wieder. Sie waren fort, freigesetzt. Niemand brauchte sie mehr, und so etwas wie die O-Hall brauchte auch niemand je wieder.

				Ich will ehrlich sein. Ich bedauerte es richtig, dass sie die O-Hall schlossen, so komisch das klingt. Ich wünschte, ich hätte den Lärm und den Geruch wiederhaben können, den überfüllten und schmutzigen Waschraum.

				Ich wurde mit Kevin und Chas im Jungenhaus zusammengelegt. Jeder hatte ein eigenes Zimmer, und im gemeinsamen Wohnzimmer stritten wir manchmal darüber, was wir im Fernsehen gucken wollten.

				Einmal, viel später, redeten wir darüber, und wir fanden, dass wir alle eigentlich eher für das Leben in der O-Hall gemacht waren. Ich erklärte Kevin und Chas, ich würde mich dafür einsetzen, dass sie wieder geöffnet wurde, und dann würde ich so was Schlimmes anstellen, dass ich für mein letztes Schuljahr dort hinkam.

				Chas sagte: »Du bist ein verfickter Idiot, Winger.«

				Klar. Ich weiß.

				Chas Becker und ich wurden Freunde. Er machte kein Arschloch aus mir, und ich brachte ihm nicht das Comiczeichnen bei. Unsere Beziehung war ausgeglichen, aber schräg.

				Winger und Stürmer dürfen eigentlich nicht befreundet sein.

				Aber Chas und ich brauchten einander.

				Er hackte auf mir herum. Damit war zu rechnen. Kevin Cantrell war wie immer der vermittelnde Friedensstifter in unserer neuen Dreimannfamilie. Sonntags spielten wir Poker. Wir holten uns Seanie Flaherty und JP Tureau dazu.

				Strafen gab es keine mehr.

				Wie hätte man den einmaligen Scheiß toppen können, den wir in der O-Hall abgezogen hatten?

				Wie hätte man es je schlimmer treiben können?

				Die Sache beim Rugby ist die: Du kannst einen vor und nach dem Spiel hassen, aber wenn ihr auf derselben Seite steht, wird er dir während des Spiels trotzdem die Eier retten wie fuck. Etwas Großartigeres gibt es nicht.

				Als wir bei uns einmal Hold ’Em spielten, brachte ich JP Tureau zum Lachen.

				Ich dachte: Wenn wir in der Zwölften sind, wird zwischen mir und JP wieder alles klar sein.

			

		

	
		
			
				

				THANKSGIVING

				Diesmal denke ich daran, den Gürtel abzuschnallen, bevor ich am Flughafen durch den Metalldetektor gehe, damit mir die Demütigung einer zweiten Leibesvisitation durch Mr Eiergrapscher erspart bleibt.

				Was mit Joey passiert ist, hat mich schlimmer getroffen als alles, woran ich je im Leben zu knacken hatte. Und ich will ehrlich sein. Ich traute mich kaum, die Pine Mountain zu verlassen, obwohl ich mich darauf freuen konnte, vier Tage mit Annie zu verbringen. Ich konnte die Nächte vor Thanksgiving nicht schlafen.

				So lächerlich es klingt, ich musste immerzu denken, Kevin und Chas würde etwas Schreckliches passieren, während ich weg war.

				Doch ich wusste, dass das Quatsch war und dass ich die Angst irgendwie überwinden musste, wenn ich jemals erwachsen werden und wieder in die Spur kommen wollte.

				Schließlich war ich in meinem elften Schuljahr an der Pine Mountain Academy angeblich genau dafür angetreten: Ryan Dean West neu zu erfinden.

				Fucko grande.

				Wir halten uns den ganzen Flug über an der Hand. Ich deute grinsend zum Fenster hinaus und sage: »Weißt du noch?« Ich küsse sie, als wir den Columbia River überqueren, und Annie lächelt und sagt: »Du bist voll pervers.«

				Ich kann mir nicht vorstellen, dass in meinem Leben jemals der Moment kommt, wo ich nicht in Annie Altman verliebt sein werde. Wieder auf Bainbridge Island zu sein ist fast so, als würde ich die Lungen mit derselben Luft wie damals füllen, dieser Luft, die so grün und so stark nach Ozean riecht.

				Wir gehen in der eisigen feuchten Abendkälte am Strand spazieren. Ihre Eltern stehen in der offenen Tür und blicken uns nach. Aber sie lassen uns gehen.

				»Ich pack das, Annie.«

				»Als Erstes gehen wir morgen laufen. Auch wenn es regnet. Du kannst dir die Kleider vom Leib reißen, wenn dir danach ist, und hinterher springen wir in den Whirlpool.«

				»Du legst es drauf an, dass der Wolfsjunge zurückkommt, das ist dir doch klar, oder?«

				Und Annie lacht und läuft los. Ich jage am Strand hinter ihr her, aber sie lässt sich zu leicht von mir fangen, und wir küssen uns direkt vor den Augen ihrer Eltern.

				Ich weiß, es ist irgendwie albern, aber mir wird jetzt klar, wie falsch Mr Wellins gewickelt ist mit seinem perversen Quatsch. Es geht im Leben so gut wie nie um Sex, höchstens wenn einer unbedingt nicht erwachsen werden will.

				Es geht um die Liebe, erst recht vielleicht, wenn man keine bekommt.

				Was für ein blöder alter Blindfisch.

				Aber was weiß ich schon?

				Ich bin erst vierzehn.

			

		

	
		
			
				

				STILLE ZEIT

				Jetzt kann ich es sagen. Ich habe die ganzen Wochen nicht geredet, weil ich vor den Worten Angst hatte.

				Die Worte kamen zusammen und sagten, wie Joey gestorben war: allein und verängstigt.

				Dabei hatte er nie jemandem etwas Böses getan.

				Nie im Leben.

				Doch wenn ich still war, konnte ich mich an Annies Hand festhalten, und das war ein Wort, das nicht ausgesprochen werden musste. Und dass Doc Mom bei mir saß und den Arm um mich legte, dass sie zuhörte und weinte, das gab auch Worte.

				Dieselben Worte, die für die grausigen Sachen gebraucht werden, die sagen auch die stilleren Sachen über die Liebe.

				Ich begriff etwas über die Worte. Zu vielen Worten fehlte mir der Mut, wenn ich sie mit dem Mund sagen sollte.

				Früher hielt ich mich manchmal für mutig; heute nicht mehr.

				Und dann gibt es immer das eine Wort, das dich anders macht und dich aus der allgemeinen Schnittmenge ausstößt. Und dieses Wort ist so furchtbar groß und laut, dass es das Einzige ist, was die Leute hören, wenn dein Name fällt.

				Und wenn uns das zustößt, verschwinden alle andern Worte, die uns gleichmachen, in seinem Schatten.

				Okay. Es ist heraus.

				Zeit, still zu sein.

				Ich kann wieder atmen.

			

		

	
		
			
				

				DANK

				Rugby spielen und Rugbyspieler sein sind unauflösbar miteinander verknüpft. Mit irgendetwas appelliert der Sport an den Charakter. Einige der großartigsten Menschen, die ich kenne, sind »Rugger«. Ohne sie wäre dieses Buch niemals aus mir heraus und aufs Papier gekommen. Davis Russ, ein Fly-half, und Kyle Alvarez, ein Lock, haben so viel Mut und Ehre im Leib wie niemand sonst, der mir je begegnet ist, auf dem Spielfeld und außerhalb. Sie sind die Vorbilder für alles, was die Jungen in Winger an guten, selbstlosen Handlungen begehen. Landon Drake Alexsander Veis, ein Center, und Beau Mitchell Donohue, ein Scrum-half, brachten mich unendlich oft zum Lachen, und ich bitte um Verzeihung, falls ihnen einige der lustigen Sachen in Winger peinlich sein sollten. Mein Freund und Schriftstellerkollege Joe Lunievicz, ein Fullback, war der erste »normale« Mensch, der dieses Manuskript zu lesen bekam. Er spielt ebenfalls Rugby, denn ich musste sicher sein, dass ich dem Sport gerecht werde. Und Amy – der Schriftstellerin A.S. King – habe ich zu verdanken, dass ich nicht so verrückt wurde, wie ich andernfalls wahrscheinlich geworden wäre.

				Bleibt noch das großartige Team zu erwähnen, das Winger hat. Mein Dank geht an David Gale, meinen Lektor, und an Navah Wolfe für ihr Vertrauen und für die Beharrlichkeit, mit der sie dieser Geschichte ins Leben geholfen haben, sowie an Sam Bosma für seine fantastischen und treffsicheren Illustrationen.

				Dass meine Frau und meine Kinder mich aushalten, erfüllt mich mit endloser Dankbarkeit und Liebe. Der Schreibprozess nimmt sie kein bisschen weniger mit als mich, und er ist genauso hart wie Rugby.
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				ANDREW SMITH

				Ursprünglich aus Kalifornien, hat Andrew Smith in jungen Jahren die ganze Welt bereist. Bevor er anfing Bücher zu schreiben, arbeitete er als Journalist. Heute lebt er mit seiner Familie, zwei Pferden, zwei Hunden und drei Katzen in den Bergen in Südkalifornien. Nach »Auf Umwegen« ist »Winger« sein zweites Buch bei den Königskindern.

				HANS-ULRICH MÖHRING

				hat schon »Auf Umwegen« von Andrew Smith übersetzt und fand das Buch richtig gut. Aber »Winger«, mit einem männlichen Helden, der sich traut, dem anderen Geschlecht zu begegnen, sollte allgemeine Schullektüre werden, findet er.

				Arthur Kapp aus Hamburg (Jahrgang 2001) hat mitgeholfen, für dieses Buch eine deutsche Sprache zu finden, die hoffentlich nicht allzu sehr nach dem Jahrgang des Übersetzers (1953) klingt. Vielen Dank dafür, Arthur.
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spitze Kommentare. abgegeben habe, ungefihr wie cin Karikaturist, der
eine Karikatur von gich zeichnet, wie er gerade Sich selbst zeichnet.

Aber dag kann man einem nicht wirklich zvm Vorwurf machen, oder?

Und fragt licher gar nicht erst, was ich alles gectrichen habe.
Echt peinliches Zevg,

Aber wag mir, glavbe ich, bei alledem am meisten zv schaffen macht,
ict, dags einer avf seiner Bahn einfach <o vor ich hinmachen kann

(und wenn sie noch so §zend ist), und er denkd, alles ist so schén
geordnet und absehbar, und avf cinmal, Wamml, tritt jemand ihm avf die
Eier, oder er vargjsm‘ Sich selbst vnd liefert sich einen Borkampf mit
einem seiner besten Freunde.

Oder noch schlimmere Sachen.

Man kamn chen nickt um die Ecke gucken, deshalb muss man e nehmen,
wie o5 komt, wnd versuchen, nicht wrterzugehen.

Und es kommt ribhﬁg, dicke.

Und 5 heift immer, man soll erwachsen werden.
Und e ist alles 5;1,\&)’”’& ScheiBe.
Entechuldigung,
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